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ron Curtius oder von Bülow? 


Von Peter von Kohenthal - Berlin `? 


Der ſonſt fo ſchweigſame Reichskanzler 
Brüning⸗Kunklator hat überraſchend und ganz kurz 
hintereinander zwei hochbedeutſame Reden gehalten, 
die inhaltlich einander vollkommen ergänzen, ſo daß 
ſie als eine einzige Willensäußerung angeſprochen 
werden köunen. So nahe die Verſuchung lag, ein 
Mann von dem Format Brünings hat es ſelbſtver⸗ 
ſtändlich verſchmäht, nach den Zuhörerkreiſen, in 
Chemnitz vor Induſtriellen, in Köln vor chriſtlichen 
Gewerkſchaftsvertretern, um billigen Beifalls willen 
abzutönen. Die Reden finden 


Swieſpällige Aufnahme: 


Die Rechte zürnt Brüning wegen feiner ſcharfen 
Verurteilung der Arbeitgeberpolitik und wegen der 
ſtrikten Ablehnung jedes Zuſammengehens mit den 
Nationalſozialiſten. Die Linke jubelt über ſein 
angebliches Einlenken in die Bahnen der großen 
Koalition, fie verzeiht ihm darüber fogar feine 
offene Proklamation der „kalten Diktatur“. 
Was iſt nun richtig? Zunächſt ſollte man eins 
beachten: Es handelt ſich hier kaum um ein 
grundſätzliches Bekenntnis Brünings. 
Der kluge Weſtfale iſt in erſter Linie ein Mann 
der Taktik, der immer undurchſichtigen, großen 
Taktik der katholiſchen Kirche und des Zentrums. 
Für taktiſche Meiſterſchaft aber ijt immer entſchei⸗ 
dend die Wahl des geeigneten Augenblicks. 
Sollte es wirklich Zufall ſein, daß der ſonſt ſo rede⸗ 
unfrohe Mann ſein ſtilles Studio in der Wilhelm⸗ 
ſtraße verlaſſen habe, um faſt gleichzeitig, aber an 
zwei weitauseinander liegenden Orten und vor 
zwei ganz entgegengeſetzten Hörerkreiſen, nur 
Reden zu halten. Werden dieſe nicht einleuchtender 
begriffen unter dem Geſichtspunkte, daß der 
Reichstag am Dienstag der nächſten Woche zu⸗ 
ſammentritt? Wollte er nicht durch dieſe Reden 
eine Mehrheit für ein Mißtrauensvotum gegen das 
Kabinett verhindern? Mit einer ſolchen Deutung 


als takliiche AMotmendigkeil 


werden denn auch diefe Reden ganz anders geleſen, 
als wenn man ſie als abſolute Bekenntniſſe zu 
irgendwelchen politiſchen Dogmen wertet. Dem 
Kanzler muß es jetzt darauf ankommen, die © v- 
zialdemokratie bei der Stange zu halten. 
Daher feine hiſtoriſch und ſachlich gänzlich unberech⸗ 
tigten oder zum mindeſten einſeitigen Peitſchenhiebe 
auf die Arbeitgeberrücken. Daraus aber auf ein 
Bekenntnis zur großen Koalition zu ſchließen, halte 
ich vorläufig noch für verfehlt. Freilich, der Wort⸗ 
führer des Preußenzentrums, der rote Herr Heß, 
hat die Kanzlerrede in dieſem Sinne ausgedeutet. 
Herr Heß iſt aber ein reiner Intereſſent an der 
großen Koalition, ſchon deshalb, weil er ſich in der 
Rolle des preußiſchen Zentrumspapſtes ſehr gefällt, 
aber ebenſo ſicher iſt, daß der Kanzler und Kaas 
den „Rotbärtigen“ zurückpfeifen, wenn fie es für 
gegeben erachten. Vorläufig braucht man die Sozial⸗ 
demokratie dringend notwendig, eben um ein for- 
muliertes Mißtrauensvotum zu verhindern, Ande⸗ 
rerſeits kann aber die Sozialdemokratie um ihrer 
ſelbſt willen, jetzt niemals in die Regierung gehen, 
de müßte denn freiwillig Harakiri machen und ſich 
ſelbſt als Maſſenpartei aufgeben. Eine ſo gänzlich 
unpopuläre Politik der Steuererhöhungen, der 
Senkung aller Bezüge und Löhne, der Erniedri⸗ 
gung der Lebenshaltung der Maſſen, die die Reichs⸗ 
regierung zur Zeit eben durchführen muß, kann 
niemals von der ſozialdemokratiſchen Partei ver⸗ 
antwortlich mitgezeichnet werden. Wohl aber, iſt von 
ihren Führern zu erlangen, daß die Partei 
„Gewehr bei Fuß“ ſteht. Freilich nur ſolange, als 
dieſe gräßliche Kaſſenſanierung des Reiches es er⸗ 
heiſcht. Brüning ſteht und fällt mit dieſer Aufgabe. 
Gelingt ihm vor allem die Senkung der Preiſe 
nicht, ſo „Gnade ihm Gott“ dann vor der Volkswut. 
Unwillkürlich muß man an Erzbergers und Rathe⸗ 
maus Ende durch Fanatiſierte denken. Nach feinen 
Aeußerungen ift fih Brüning hierüber auch durch⸗ 
aus klar, und er wagt trotzdem den Weg zu gehen, 
Wir ehren und grüßen ſolchen heroiſchen Opfermut 
im Intereſſe des Staatsganzen. Soldatiſche Geſin⸗ 
nung im beſten, edelſten Sinne! Der entſcheidende 
Moment für grun dſätzliche Bekenntniſſe, 
wenn ſie überhaupt ſeiner Natur liegen ſollten. 
iſt alſo erſt daun gekommen, wenn die Sanierung 
des Reiches geglückt iſt. Ich vermag mir nicht vor⸗ 
zuſtellen, daß ein ſo überlegender Mann wie Brü⸗ 
ning die ungeheuren Schwierigkeiten des Budgets⸗ 
ausgleichs auf ſich nähme, und zwar nach faſt zwölf⸗ 
jähriger Mißwirtſchaft der Sostaldemokratie, um 
dann fröhlich abzutreten, um der Sozialdemokratie 
Gelegenheit zu geben, wieder friſch von neuem zu 
fündigen. Denn finanzielle Mißwirtſchaft iſt weſens⸗ 
verbunden mit der ſozialdemotratiſch⸗kleinbürger⸗ 
lichen, auf Futterkrippenwirtſchaft und unveraut⸗ 
wortlichen Verſprechungen aufgebauten Demagogie. 
Dann erſt wird der große Moment der Entſcheidung 


kommen, — nicht früher. Die Rechte täte gut, ſtait 
fih wehleidig zu beklagen, weitzielig und fernſichtig 
wie Brüning fi) für jenen Augenblick der Ueber- 
nahme der Macht zu rüſten, ſonſt bleibt eben nur 
die eine Möglichkeit, Verewigung der ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Maſſenbegehrlichkeit, die aber auch das Ende 
der deutſchen Kultur bedeuten würde. Die untak⸗ 
tiſche, nur den kleinen Augenblickserfolgen lebende 
Rechte iſt durch des Reichskanzlers geſchickte Tak⸗ 
tik in eine recht prekäre Lage hineinmanövriect 
worden. Aber nicht ohne eigene Schuld! 


Sammeln, vereinigen , konſolidieren 


nicht ſpalten und diſtanzieren, muß die Parole 
heißen, auch nicht nur ſchreien und ſich an Tages⸗ 
erfolgen ſonnen! 

‚Der phyſiſche Mut Dr. Brünings zu dieſer kalten 
Diktatur iſt nicht ohne große Kühnheit an ſich. Der 
Reichstag it zur Bedeutungsloſigkeit herabgedrückt, 
Brüning, Dietrich, Curtius und, last not least, 
der Herr der Reichswehr, Groener, denken nicht dar- 
an, ſich von dem innerlich jämmerlich zerſpaltenen 
Reichstag die Geſetze ihres Handelns diktieren yı 
laſſen. Der Reichspräſident ſtützt ſie, und das deutſche 
Volk findet ſich bis jetzt ohne nennenswerten Wider⸗ 
ſtand mit dieſer Form der Diktatur ab, wohl auch 
noch eine längere Zeit. Aber es will Erfolge 
ſehen. Curtius brachte einen ſolchen mit heim, das 
Entſcheidende aber liegt bei der 


Preis und Steuerjenkung 


In drei Monaten müſſen Brüning — Dietrich weit: 
hin ſichtbare Erfolge aufweiſen. Die Einkleidung, 
die Brüning für dieje Gedanken wählte, die MH- 
lehnung jeder Chaos⸗ Politik, war recht ge- 
ſchickt. Und die Verſtörtheit auf der radikalen Rech- 
ten iſt unverkennbar. Es fragt ſich nur, wer den 
längeren Atem hat, Brüning oder Hitler? 
Als der 


Außenminifter Dr. Curlius 
am vergangenen Montag, kurz vor 2 Uhr nad- 


— — 


mättags mit dem Genfer Nachtſchnellzug an der 
Spitze ſeiner Delegation, in Berlin eintraf, brachte 
er, wenn auch nicht einen hundertprozentigen, ſo 
doch aber zum mindeſten einen 60—70prozentigen 
Erfolg heim. Dieſe Tatſache iſt unbeſtreitbar und 
unzweifelhaft ein perſönliches Verdienſt 
des entſchloſſenen und doch dabei maßvollen Auftre- 
tens des Außenminiſters. So wenig glücklich Dr. 
Curtius mit dem Reichstage, jogar mit feiner eige- 
nen Partei, ſich zu ſtellen verſteht, ſo unzweifelhafte 
Vorzüge hat er in den internationalen Genfer 
Verhandlungen entwickelt. Die Auwaltspraxis des 
Rechtsberaters von großen Induſtrieverbänden kam 
ihm ſichtlich zuſtatten. Und leicht hat man es ihm 
dort wahrlich nicht gemacht, obgleich die Polen durch 
ihre geſchickte Taktik die Verſtändigung von vorn⸗ 
herein erleichterten. Alle Bedenken, die vor 
Genf gegen Curtius' diplomatiſche Verhandlungs- 
fähigkeiten beſtanden, ſind von ihm überraſchend 
glücklich zerſtreut worden. Dieſe Tatſache wird 
ſogar von zahlreichen objektiv denkenden Gegnern 
bis weit hinein in die Oppoſition anerlannt. So iſt 
es z. B. ein ſchöner Zug von Unvoreingenommen⸗ 
heit, daß der bekannte, nicht immer taktiſch ſehr 
fihere Stahlhelmführer, Oberſtleutnant Düſterberg, 
1111 Mut zur Anerkennung für Curtius gefunden 
at. 


Trotz dieſes an ſich ganz klaren Tolbeſtandes iii 
aber die Parteipreſſe, wie jetzt immer in 
Deutſchland, geſpalten. Die Rechte ſpricht nur 
widerwillig eine Anerkennung aus, ſie will ihr End⸗ 
urteil von der Genfer Mai⸗Ratstagung abhängig 
machen, die erſt zeigen wird, ob Polen die Autori⸗ 
tät des Völkerbundsſpruches praktiſch reſpektiert. 
Der nationalſozialiſtiſche „Angriff“ bringt es ſogar 
fertig, jetzt den Austritt aus dem Völkerbund zu 
fordern. Gleich ſachlich unberechtigt ſind die Dithy⸗ 
ramben auf den Völkerbund und die ſozialiſtiſche 
Außenpolitik, die in den Blättern der Linken, ber 
ſonders im „Vorwärts“, zu leſen ſind und die von 
einer „epochalen“ Bedeutung der Januuartagung 
ſprechen. 


Staatliche Reglementierung? 


Wodurch wurde die Iirtjchaft groß? 


Der Tatſache zu heftiger Neglementierung der 
Wirtſchaft widmet die „Köln. Ztg.“ eine längere Be⸗ 
trachtung. Wir entnehmen dieſer einige auch in 
Danzig intereſſierende Gedanken: 

„Was die Regierung Brüning heute verſucht, iſt 
ein abwägendes Vorgehen, um die Erſcheinungen 
des Leidens allmählich einzuengen. Es wird einer 
Verſtärkung — vielleicht einer vielfachen — ihrer 
Schritte bedürfeu, wenn ſie den Kern des Leidens 
treffen und beſeitigen will.“ 


„Wenn das ungeheure Anwachſen des Staatsaufwandes 
ſeit 1913 und in neuem Anſtieg ſeit 1925 mit einer rigoro⸗ 
ſen Sicherung des Gleichgewichts der öffentlichen Haus⸗ 
halte verbunden geweſen wäre, ſo müßte das Urteil lau⸗ 
ten, daß hier in verhältnismäßig kurzer krit der Umbau 
eines auf privatwirtſchaftlicher Grundlage ruhenden 
Steuerſtaates au einem ſozialiſterten Verſorgungsſtaat ge- 
lungen fei. In Wahrgeit ift die Steigerung des Staats- 
aufwandes einfeitig auf dem Gebiet der 
Ausgaben erfolgt, da die Einnahmequellen bereits 
durch Ueberſpannung der Steuern ihre optimale Ergiebig⸗ 
keit ſtberſchritten hatten, fo daß nun jeit dem Haushalt⸗ 
jahr 1925/26 ein ſtändig wachſendes Defizit weitergewälzt 
werden muß. 

Die tiefſte Urſache dieſer Zerſtörung der Grundlagen 
öffentlicher Ordnung muß darin erblickt werden, daz 
in der modernen Maſſendemorratie ein Mißvergält⸗ 
nis zwiſchen Befugniſſen und Verantwortung be- 
ſteht.“ 


Dieſe Feſtſtellung findet ſich im eben erſchienenen 
Jahresbericht der Handelskammer Hamburg, 
die als traditionelle Bewahrerin des alten Hanſe⸗ 
geiſtes und als Einrichtung eines alten demokrati⸗ 
ſchen Stadtweſens ein beſonders feines Gefühl für 
dieje Entartung im wirtſchaftlichen und politiſchen 
Leben haben muß. 

Die deutſche Wirtſchaft der Vorkriegszeit iſt 
groß geworden durch die ſchöpferiſche Tüchtigkeit 
ihrer Unternehmer, die Energie und die An⸗ 
paſſungsfähigkeit ihrer Kaufleute, den Fleiß und 
die Anſtelligkeit ihrer Arbeiter und vor allem durch 
das Pewußtſein der Selbſtverantwortlichkeit, das 
alle einzelnen dieſer Gruppen in ſich trugen. Der 
Zuſammenbruch im Weltkrieg und die ſchweren 
Nöte aller Art, die darauf folgten, haben dieſen 


Willen und den Glauben an die eigene Verantwor⸗ 
tungsfähigkeit bei vielen zermürbt. Der Druck von 
allen Seiten rief den Schrei nach der Hilfe des 
Staates hervor, das geſchwundene Vertrauen in die 
Fähigkeit, fidh ſelbſt zu helfen, trieb den einzelnen 
in die Maſſenorganiſationen. Die Umwälzung, die 
beſonderns als Folge der Inflation durch die Ge- 
ſellſchaftsſchichten ging, hatte das zunehmende Ge⸗ 
fühl allgemeiner Lebensunſicherheit zur Folge, die 
fi) wieber als ein Drang nach Verſicherung und 
Verſorgung äußerte. Die Gewerkſchaften als die 
Maſſenorganiſation der Arbeitnehmer erreichten 
einen Ausbau der ſozialen Verſicherungen derart, 
daß ſie den Verſicherten von der Geburt bis zum 
Tode begleiten. Aber dieſer Drang nach Verſiche⸗ 
rung und Sicherheit gilt nicht nur für den Arbeit⸗ 
nehmer, in entſprechender Weiſe ſucht ſich auch der 
Arbeitgeber durch Zuſammenſchlüſſe in ſeinem Ge⸗ 
werbezweig gegen Preisfall zu ſchützen. Die großen 
Gruppen aller dieſer Intereſſenorganiſationen wir- 
den das Beſtehen des Staates gefährden, wenn ſie 
ihre Auseinanderſetzungen bis zur Entſcheidung 
austragen würden. Darum greift der Staat in 
ſolchen Fällen ſchlichtend ein. Wir haben in⸗ 
ſolgebeſſen politiſch beeinflußten Lohn politiſche 
Preiſe. Der Staat fühlt ſich zur planmäßigen 
Reglementierung der wirtſchaſtlichen Dinge be⸗ 
rufen, er kontrolltert und verſteuert über die 
Hälfte des Volkseinkommens, er ſubventioniert Er⸗ 
zeugungszweige, auch nach politiſchen Geſichtspunk⸗ 
ten, er dehnt ſeinen Verwaltungsapparat auf alle 
möglichen Gebiete aus. Heute in der Kriſe erweiſt 
ſich dieſes Maß ſtaatkicher Reglementierung des 
Wirtſchaftsgeſchehens nicht als zweckentſprechend 
und durchführbar. Die Glieder des Wirtſchafts⸗ 
körpers haben unter dem ſtarren Kleid dieſer Bin⸗ 
dungenſ die Elaſtizität verloren, ſie vermögen 
ſich den neränderten Marktbedingungen nicht ſchnell 
genug wieder anzupaſſen. Ihr Beharrungsbeſtre⸗ 
ben rerſchärfte nur die Auswirkungen der Kriſe, 
während ſich die Wirtſchaſtsgeſetze von Angebot und 
Nachfrage auf die Dauer immer wieder und nur 
100 Wé ſchmerzvoller für die Betroffenen durch⸗ 
etzen. 


Jahrgang 1931 


d ie ift dem gegenüber die wahre Lage? Sicher 
a 


der Völkerbund als Friedens wahrer 


und Friedensgarant einen ſtarken Preſtige⸗ 
zu wachs feit der Januartagung von 1931 erfah⸗ 
ren, denn ſeit langem zum erſten Male hat er es 
wieder gewagt, das heiße Eiſen der Minderheiten⸗ 
ſchutzverträge und ihrer Kontrolle mutig anzu⸗ 
faſſen. Was das bedeutet, davon macht ſich nur der 
einen Begriff, der weiß, welche ungeheuren, aller⸗ 
dings meiſt latenten Widerſtande ſich gerade bei 
dieſen Fragen in Genf ſtets erhoben haben. Greift 
doch dieſer Minderheitenſchutz und beſſen Kontrolle 
durch den Völkerbund aufs ſtärkſte und zentralſte in 
faſt alle Materien der Innenpolitit der meiſten 
Mitgliedſtaaten ein. Denn die neuen Staatsgebilde. 
wie die Tſchechet, Jugoſlawien, Polen, Rumänien, 
Ungarn uſw. find durch die Pariſer Vorortverträge 
aufs unzweideutigſte zum Minderheitenſchutz ver⸗ 
pflichtet, ja, er war eine Vorausſezung für ihre 
Entſtehung. Aber aud alte Großmächte, wie Franke 
reich und Italien, lieben es nicht, durch das ihnen 
gräßliche Wort „Minderheitenſchutz“ daran erinnert 
zu werden, daß auch fie beträchtliche völkiſche Min- 
derheiten haben, denen ſie durchaus nicht mit reinem 
Gewiſſen gegenüberſtehen. Und doch nd die weiten 
Minderheitengebiete in Europa defen Brandherde; 
jeden Augenblick kaun hier die Kriegsflamme auf⸗ 
züngeln. Daß nun zum erſten Male ganz eindeu⸗ 
tig und unbeſtreitbar der Völkerbund ſich ſchützend 
vor die Minderheiten geſtellt hat, wird von den ge⸗ 
ſamten Minderheiten Europas als ein 
ſtarker Fortſchritt begrüßt werden; ein Fort⸗ 
ſchritt, den man in erſter Linie dem Deutſchen Reiche 
zu verdanken hat. Als beſonders bedeutſam wurde 
von allen Teilnehmern empfunden, daß niemand 
Geringerer als der Vorſitzende ſelbſt, die Autorut 
des britiſchen Außenminiſters Henderſons am 
Schluß in einer glänzenden Rede erklärte, daß das 
Minderheitenrecht internationales Recht fei. Wir 
wiſſen zwar, daß dieſe als Geißelhiebe empfundenen 
Erklärungen nicht ganz ſpontan von ihm angau- 
gen, Ein nicht unweſentliches Verdienſt fällt auf die 
zahlreich in Genf anweſenden jungen Labours 
unter Führung des ſympathiſchen Abgeordnelen 
Baker, einer der wenigen engliſchen Kenner des 
Minderheitenproblems. dk TE 


Vielfagend jchivieg Briand 


in der Minderheitenausſprache vollkommen. Genfer 
Couloirs geben hierzu die im einzelnen kaum nad): 
prüfbare Erläuterung: Briand ſei unter vier Augen 
ganz deutlich von Zaleſki abgerückt. 


Die ganz neue Sprache von Genf wird in der 
Welt ſicher beffer verſtanden werden, als das dis- 
herige diplomatiſche Fineſſieren. Dieſer friſche Tan, 
dieſe Klarheit der Frontſtellung und der Forderun⸗ 
gen iit ganz unzweifelhaft deutſches Verdienſt, Cur⸗ 
tius Verdienſt. Die deutliche Sprache der deutſchen 
Preſſe mit den Andeutungen von Deutſchlands 
Austritt aus dem Völkerbund hat man 
offenbar in Genf febr wohl verſtanden. Und es aire 
in der Tat um ſeine Exiſtenz, wenn er in dieſer 
Lebensfrage der europäiſchen Befriedung fid 
nicht zu ſeinem letzten Sinn zurückfand. 


Und er wird noch einen weiteren Schritt tun 
müſſen, jetzt nachdem der erſte getan ift; der fo 
vielfach ſchon geforderten ‚Ständigen Mins 
derheitenkommiſſion“ wird er ſich kaum 
entziehen können. Hier ſtoßen ſicher ſehr bald die 
gut organiſierten Minderheiten Europas vor. Hicr 
gilt es, den ungeheuren Zündſtoff, der ſich durch die 
Grenzziehungen der Pariſer Vorortſrieden in 
Europa angeſammelt hat, geſchickt zu ne uraliſieren. 
So ſehr ſich auch die Nutznießer von Verſailles 
gegen jede Beeinträchtigung ihrer Souveränität 
oder gar gegen eine vernünftige Grenzregulierung 
ſperren werden, ein „ſtändiger Minderheitenaus⸗ 
ſchuß beim Völkerbund“ kann febr wohl zu einem 
wichtigen Hebel der Geſamtreviſion von Verſailles 
werden. 

Mag immerhin fein, daß Polen im ganzen 
glimpflich in Genf behandelt worden und daß ihm 
eine Völkerbundsunterſuchung erjpart geblieben ijt, 
als Damoklesſchwert aber hängen über ihm zweit 
recht große Peinlichkeiten: der Bericht Polens 
über die von ihm ergriffenen Sühnemaßnahmer 
gegenüber den deutſchen Anklagen, und be 
engliſche Beſchwerde über die Ukrainer rage, die 
beide in der Maitagung zur Verhandlung 
kommen werden. Wie bei dieſer Sachlage die radi⸗ 
kalen Richtungen in Deutſchland von “nem „Win: 
növer“ und „Scheingefecht“, von einem „Kuhhandel, 
bei dem nur der Preis unbekannt“ ſei, ſprechen 
können, bleibt ſachlich unerftndlich, vorausgeſetzt, 
daß nicht das übliche Parteiagitationsbedürfuis das 
treibende Element iſt. 


Und noch ein nicht zu unterſchätzendes Aktiraen 
bringt Curtius mit heim, und zwar dank ſeinem 
Mut zur Offenheit. Er hat nicht weniger als 
bei drei Gelegenheiten in Genf die Notwendigkeit 
einer „Reviſion“ berührt, ohne ſie mit Recht 
zum Ausgangspunkt zu machen, da ſie nicht auf der 
Tagesordnung ſtand. Man hat in Genf ſtillſchwei⸗ 
gend diefe Reviſionsanmeldung zur Kenntnis ae- 
nommen, was zwar nicht viel beſagen will, aber 
immerhin formale Einwandsmöglichkciten weg⸗ 
geräumt hat. 


Curtius viclor! 


Die Hoffnungen der Allzuvielen, die bereits auf 
Curtius' Sturz nach Genf als ſichere Tatſachen bau⸗ 
ten, jind vernichtet. Es ſcheint fo, als ob eine Zelt: 
lang, und zwar mit Wiſſen und Willen von Kanzler 
und Außenminiſter, man vorſichtig nach einem Er⸗ 
ſatz non Curtius geſucht habe. Jedoch die Befragten 
— man nennt hier wieder den Geſandten Dr. 
Müller- Bern ſowie den früheren amerikaniſchen 


* 
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erſcheinen laſſen, wäre es doch wenig nütze, wollte 


Danziger Sonntags-Seitung 


Botſchafter und deutſchen Vertreter in der Genfer 
Abrüſtungskommiſſion, den Grafen Johann⸗Heinrich 
Bernſtorff — lehnten kategoriſch ab und gegen 
die von den Parteien und Gruppen genannten, in 
erſter Linie den konſervativen Kandidaten, den 
früheren Botſchafter vonRom, jetzt in London, Frei⸗ 
herrn Courtentia v. Neurath und gegen Pro- 
feſſor Dr. Hoetzſch, ſowie gegen Oſtkommiſſar 
Treviranus, wurden ſachliche Bedenken er⸗ 
hoben, ſoweit fie überdies ernſt genommen. ME 
dieſen Nachfolgerſuchen iſt bis auf weiteres jeder 
Boden entzogen. Curtius hat Deutſchland einen 
nicht unbeachtlichen außenpolitiſchen Erfolg Heime 
gebracht. Wir ſtellten ſchon vor längerem ein deuk⸗ 
lich ſichtbares Hereinwachſen von Dr. Curtius in 
ſeinen Amtskreis feſt. Vielleicht ſichert ihm der 
Genfer Erfolg auch eine ſtärkere Reſonanz 
im Reichstag, im Auswärtigen Aus⸗ 


ſchuß, und vor allem in ſeiner eigenen 
Partei. Warum ſollte er denn nicht den fur 
unſere Außenpolitik zentralen Abrüſtungs⸗ 


verhandlungen gewachſen ſein, um ſo mehr 
als er ſchon deutlich jetzt für deutſche Tlanken⸗ 
deckung durch Italien und Rußland 
Sorge getragen hat und hier beachtliche Erfolge 
buchen konnte. 

Das hyſteriſche Schreien gewiſſer deutſcher Kreiſe 
nach Bismarcks Methode in der Außenpolitik und 
das un vernünftige Fordern von ſtets Dun: 
dertprozentigen Erfolgen ſollte man doch 
endlich zu den Akten legen; ruhige Zielklar⸗ 
heit, entſchloſſene Stetigkeit und kluge welt⸗ 
männiſche Geſchäftsgewandtheit iſt für die 
deutſche Außenpolitik zur Zeit wichtiger als ein 
außenpolitiſches Genie, das das Geſchick den Völ⸗ 
kern immer nur ſelten ſchenkt, das aber niemand 
hervorzuzaubern oder zu erzwingen imſtande iſt. 


«„ * 
Die Ferjonalpolitik. 


des Auswärtigen Amtes war unter dem 
totkranken Streſemann etwas ſtark auf die ſchiefe 
Ebene geraten, nicht nur im rein Perſonellen, ſon⸗ 
dern auch im Finanziellen. Dr. Curtius hatte neben 
der ſehr ſchwierigen und grundſätzlichen ſachlichen 
Umorientierung hier auch die recht undankbare 
Aufgabe übernehmen müſſen, in dem etwas deran⸗ 
gierten Außenamt nach der perſonalpolitiſchen Seite 
hin Ordnung zu ſchaffen. Hier lagen wohl auch 
ausgeſprochene oder angedeutete Wünſche ſeinerPar⸗ 
tei, vor allem in bezug auf Wiederkehr ſtrengerer 
Sparſamkeit, Reinlichkeit und Recht⸗ 
lichkeit vor. Der Etats⸗ und Perſonalreſerent 
wurde überraſchend brüsk ausgeſchieden und ſonſt 
im Amte ſelbſt manche Unausgeglichenheit ohne viel 
Redens beſeitigt. Man ſpürte ſehr bald die ener- 
giſche, zweckbewußte Hand der neuen Herren, des 
Außenminiſters und feines Staatsſekretärs, die fid 
in perſonalpolitiſchen Dingen ofſenbar erheblich 
ſicherer und geſchickter erwieſen, als der ſein Lebtag 
in allen Fragen der Perſonenauswahl nie recht 
glückliche Vorgänger. Das große, allgemein er⸗ 
wartete Revirement der Außenpoſten 
blieb aber aus, ſo dringend hier an vielen Stellen 
auch eine Entſcheidung war. Offenbar um den zür⸗ 
nenden Reichsfinanzminiſter, den verärgerten Spar» 
kommiſſar und die lauernden Referenten des Haus- 
haltausſchuſſes in etwas zu beſchwichtigen, wendete 
man das bei aller Bürokratie ſo beliebte dilato⸗ 
ziſche Verfahren anz man ließ die meiſten 
offenen Aus landspoſten einfach unbeſetzt, um dann 
nach Ausweis gemachter Erſparniſſe mit gutem Ge⸗ 
Briten erhöhte Anforderungen, beſonders von den 
vom Reichskäg fo viel kritiſierten Umzugskoſten, 
por der Oeffentlichkeit vertreten zu können. Freilich 
ein nicht ungefährliches Spiel. So brüskierte man 
Albanien durch dieſe Sparpolitik; man verwandelte 
die deutſche Geſandtſchaft in Tirana, ein guter Be⸗ 
obachtungtungspoſten für die geſamte Adria⸗ und 
zum Teil auch für die Balkanpolitik, in ein Konſu⸗ 
kat. Offenbar aber hat Curtius doch eingeſehen, 


daß ſolcher knauſeriger Fiskalismus in Wirklichkeit 


Mie Hochzeit des Figaro 


eben 


eine Zurückſetzung einer notwendigen Außeupolitikf ſchriften „Die Schönere Zukunft“, das „Abendland“ 


hinter eine vernünftige und opulente Sozial⸗ 
politik eines Großſtaates, wie es das Reich iſt, auf 
die Dauer nicht würdig iſt. Und ſo hat er denn 
die Zuſtimmung zu verſchiedenen Neu⸗ und Um⸗ 
beſetzungen unſerer Auslandsvertretungen einge⸗ 
holt; man hat aljo die unpopulären Umzugskoſten 
geſchluckt. e - 
Zunächſt galt es, dem feit Albert von B ali⸗ 
gands myſteriöſen Tode — er fiel durch die Mör⸗ 
derkugel eines fanatiſierten Danzigers — unbeſetz⸗ 
ten Liſſabon wieder einen Geſandten zu geben; denn 
die allzu lange Verwaiſung hat ſicher Deutſchland 
politiſch und finanziell ganz erheblich geſchädigt. Der 
bisherige Brüſſeler Geſandte Dr. Alfred Horſt⸗ 
mann geht nach Liſſabon. Wohl nicht ganz frei⸗ 
willig; ſchon vor Monaten deuteten wir hier an, 
und zwar im Zuſammenhang mit großen Verſtim⸗ 
mungen in Eupen⸗Malmedy über feine Inſtinkt⸗ 
unſicherheit, beſonders anläßlich der Brüſſeler 
Jahrhundertausſtellung, daß ſeine Abberufung not⸗ 
wendig und bereits beſchloſſen ſei. In Brüſſel er⸗ 
ſetzt ihn der bisherige Wiener Geſandte, Graf 
Hugo Lerchenfeld. Seit längerem regten ſich 
gegen den allzeit liebenswürdigen Hausherrn in der 


Metternichgaſſe und ſeine amerikaniſche Gattin 
Stimmen, die ihm mangelnde Aktivität, 
beſonders in der Anſchlußfrage, vorwarfen, 


er ſei innerlich auch ein zu ſehr bayriſch und 
ſchwarz⸗gelb beſtimmter Royaliſt, zu wenig volks⸗ 
bewußter Deutſcher. Seine übrigens etwas dilletan⸗ 
tenhaften geſchichtsphiloſophiſchen Beiträge in den 
in vielen veichsdeutſchen Kreijen ſuſpekten Zeit 


und ähnlichen Organen nahm man ihm übel, nicht 
nur in Berlin, ſondern auch in Wien, jo fehr man 
ihn darob in München und Köln belobte. Gegen die 
auffallende Rührigkeit des zielbewußten ungariſchen 
Miniſterpräſidenten, des Grafen Bethlem, konnte 
und wollte ſich Lerchenfeld offenbar nicht behaupten, 
Bethlen hat durch ſeinen „Freundſchaftsvertrag“ 
mit Oeſterreich der dentſchen Anſchlußpolitik gewiſſe 
Wege verlegt. Das Zentrum und die Bayriſche 
Volkspartei ſtellten ſich geſchloſſen ſchützend vor 
ihren ehemaligen Franktionsangehörigen. Ste 
mußten ſich ſchließlich vor ſachlichen Notwendig⸗ 
keiten beugen, verlangten aber eine vollkommen 
gleichwertige Unterbringung Lerchenfelds. Als 
ſolche ſah man die durch Altersgrenze freiwerdende 
Luxemburger Geſandtſchaft nicht an, ſondern for⸗ 
derte kategoriſch Brüſſel. Bei der Schlüſſelſtellung 
des Zentrums-mußte die ſonſt auf ihre Autonomie 
iv eiferſüchtige Bürokratie des Außenamtes durch 
dias kaudiniſche Joch gehen, fie fügte fich dann ver- 


ärgert dem höoͤchſt perſönlichen Eingreifen des 
Kanzlers. 8 
Durch dieſen - erfolgte auch die Beilegung des 


Streites um Wiens Wiederbeſetzung. Die 
Bewerber waren zahlreich. Der Oppelner Ober⸗ 
präſident Lukaſchek wurde von Minderheitskreiſen, 
vom Zenkrum des Oſtens und den Sudetendeutſchen 
wegen ſeiner Energie und Vertrautheit mit einer 
Reihe öſterreichiſcher Probleme ſtark propagiert, 
auch den inzwiſchen verſtorbenen Geſandten in War- 
ſchau, Ulrich Rauſcher, nannte man in Wien. 
Dort hatte man den leider ſo früh durch den Tod 


Maior Franco ift optimiftiſch 


Der Führer der Revolte über die Lage- in Spanien 


Von Haul Ruhstrat 


Paris, im Januar 1931. 

Seit einigen Tagen iſt Kommandant Ramon 
Frauco, der Führer der ſpaniſchen Revolte, in Paris. 
Seitdem der Aufſtand im Dezember, wodurch ſein 
Name in der Welt bekannt wurde, fehlgeſchlagen 
iſt, lebt er ganz zurückgezogen. In Paris wohnt er 
in einem Viertel, in das ſelten Fremde kommen, 
in dem hochgelegenen Stadtteil um den Parc des 
Buttes⸗Chaumont, von dem man auf Paris hin⸗ 
unterſehen kann. Hier beſuchen ihn die ſpaniſchen 
Emigranten, die etwas über ihre Heimat hören 
möchten, und die wenigen Freunde, die mit ihm 
geflohen find. Lächelud dementiert Franco alle 
Abenteuergeſchichten, die ſich ſeit ſeiner Flucht aus 
dem Madrider Militärgefängnis an ſeinen Namen 
geknüpft haben. Er will einige Wochen in Paris 
bleiben, um ſeinen Kameraden, die nicht nach Spa⸗ 
nien zurückkehren können, hier eine Arbeitsmöglich⸗ 
keit zu beſchaffen, und dann will er nach Süd⸗ 
amerika fahren, um dort als Flieger Dieuſte zu 
nehmen. Ueber die Entwicklung der Lage in Spa⸗ 
nien äußerte er ſich trotz des Mißerfolges, den er 

gehabt hat, außerordentlich optimiſtiſch, 

„Wehn unſer Kampf keinen ijára’ at, 
fo’ bedentet das noch keinen endgültizen Mißerforg, 
und vor allem keinen Sieg für die Regierung. SE 
weiß heute beſtimmter denn je, daß das ganze 
Volk auf unſerer Seite ſteht. Unſere Niederlage 
haben wir uns ſelbſt zuzuſchreiben und nicht der 
Ueberlegenheit unſerer Gegner. Die Führer des 


Aufſtandes haben nicht fo zuſammengearbeitet, wie 


es nötig geweſen wäre. Hierin erweiſt ſich die unge⸗ 
nügende Vorbereitung, die überhaupt die Urſache 
unſeres Mißerfolges ift. Ich ſehe heute, daß wir zu 
früh losgeſchlagen haben. Es ijt unſer Un: 


glück, daß wir nicht noch kurze Zeit gewartet haben. 


Stadttheater Danzig 


Aus Aulaß des 175. Geburtstages von 
Mozart bot das Danziger Stadttheater eine Neu⸗ 
einſtudierung des „Figarv“. Indem die Vorſtellung 
zugleich für die Theatergemeinde jtattfamd, hatte 
man ſich dafür einen repräſentativen geſellſchaft⸗ 
lichen Rahmen geſichert. 

Gedenktage ſind oft eine lange erwartete, leider 
nur zu ſeltene Gelegenheit, Perſönlichkeit und 
Schaffen führender Geiſter der Vergangenheit wie⸗ 
der einmal über den engeren Kreis von Fachleuten 
hinaus dem Bewußtſein der Allgemeinheit näher zu 
bringen. Bei Mozart bedarf es deſſen nicht. Er 
iſt, ſoweit das überhaupt bei einem Genie der Fall 
ſein kann, immer lebendiger Beſitz aller geblieben, 
denen die muſtkaliſche Kunſt etwas bedeutet. Und 
fo verſchieden auch die Vorſtellung ſein mag, die der 
einzelne von dem Weſen dieſes Großen hat, ſo ſehr 
dabei wohl noch in vielen Fällen die Verzeichnung 
nachwirkt,die Mozart in der Biographik des vori⸗ 
gen Jahrhundert als Inbegriff eines konfliktlos 
heiteren, apolliniſch abgetlärten Temperaments hat 


mam verſuchen, in knapper Skizzierung und allein 
mit Worten dagegen geltend machen, was vom 
Standpunkt der heutigen, auch gar nicht mehr ſo 
neuen Einſicht, berichtigt werden könnte. Wem es 
wirklich darum zu tun ijt, den wunderbaren Genius 
Mozart tiefer zu erfaſſen, der findet die Möglichkeit 
dazu durch die neueren Darſtellungen ſeines Lebens 
und Schaffens von Bernhard Paumgartner, die 
vielleicht für weiteſte Kreiſe am allererſten wertvoll 
iſt, und Ludwig Schiedermair. Und man fann 
nur wünſchen, daß dieſe Schriſten recht viele Leſer 
finden, anſtelle von einſeitig idealiſierenden oder 
gar romanhaft aufgeputzten, ſich einer törichtigten 
„Volkstümlichkeit“ befleißigenden. 

So entſchieden zu betonen bleibt, daß es immer 
darauf ankommen muß, einen Meiſter wie Mozart 
möglichſt als Geſamterſcheinung zu begreifen, gibt 
die Aufführung des „Figaro“ doch Veranlaſſung, 
einem Zuge in ſeinem Charakterbilde, wie wir es 
heute ſehen, wenigſtens einige Worte zu widmen. 
Während nämlich zu Ausgang des vorigen Jahr⸗ 
hunderts Mozartſche Muſik in der Wiedergabe eine 

Unterſtreichung nach der EZ mehr 
hat, 


oder 
Weg leiten. . 


Wollens, jo fällt es nicht gerade leicht auszuſprechen, 


48 Stunden ſpäter, und der Sieg wäre unſer ge⸗ 
weſen , 

„Aber durch den Ausgang der Revolte iſt die 
Oppoſition doch unterdrückt oder wenigſtens ge- 
ſchwächt?“ - 

„Es kaun nur kurze Zeit dauern, bis fie ſich 
wieder erholt hat. Die Führer des letzten Aufſtan⸗ 
des ſind zwar geächtet, aber es werden ſich neue 
Führer finden, und in wenigen Wochen wird der 
Aufſtand noch einmal ausbrechen. Der König ſelbſt 
weiß genau, daß ſein Sieg im Dezember nicht end⸗ 
gültig war und daß die Tage feiner Herrſchaft qez 
zählt find. Er hat ſich ſchon in England ein Schloß 
erbauen laſſen.“ 

Ich frage Franco nach den politiſchen Zielen, 

die durch den Aufſtand erreicht werden ſollten. 
„ „Beſeitigung der Monarchie und Errichtung 
einer Republik, Denn der wirkliche Beherrſcher 
Spaniens ijt nicht Berenguer, ebenſo wenig wie es 
Primo war, ſondern der eigentliche Diktator iſt der 
König, damals wie heute. 


Leider find während des Aufſtaudes einige Dinge 
paſſiert, die wir nidtrërätiden. können“ SAS eet? 


verſchiedenen Kirchen die Heiligenbilder herunter 


geriſſen und verbrannt worden, und die Regierung 


legt uns dieſe Gewalttaten zur Laſt. Wir lehnen 


aber jede Gemeinſchaft mit dieſen Rohlingen ab 
die unſerer Sache nur ſchaden würden, 5 ſie zu 
uns gehörten. 

„Ich weiß heute, daß wir alle Schichten der De: 
völkerung anf unſerer Seite haben und die An⸗ 
hängerſchaft des Königs zuſammengeſchmolzen ift. 
Auch unſere ſetzige Niederlage kaun diefe Entwick⸗ 
lung nicht aufhalten. Vor der Alternative: Kom: 


munismus oder Republik, iſt ganz Spanien einig.“ 
— Kw... ĩ˙*— WWW.... ̃ ²! M¶cW m / 
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abberufenen Vorgänger Lerchenfelds, den Hark 
volkstümlichen Pfälzer Literaten Max Pfeiffer, 


immer noch nicht vergeſſen und wünſchte ſich wieder 


einen ähnlich gearteten deutſchen Reichs vertreter. 
Auch hier entſchied fih der Kauzler für den Bvt- 
ſchaftsrat in Paris, Paul Rieth. Und wie es 
ſcheint, war das gute Recht auf ſeiner Seite. Rieth 
iſt wirtſchaftlich völlig unabhängig, ja, reich. Er 
pflegt in ſeinem künſtleriſch ausgeſtatteten Jung⸗ 
geſellenheim in der Avenue Prince Albert L die 
übliche traditionelle Gaſtlichkeit der Auslandsver⸗ 
treter in vornehmſtem Stile. Er iſt durch die denk⸗ 
bar ſchwerſte diplomatiſche Schule gegangen, durch 
Paris, nach Wiederaufnahme der Beziehungen. 
Ferner kenut er die merkwürdigen Fäden, die 
gerade von Wien aus nach der öſterreichiſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft in Paris, beſſer zum Geſandten Dr. 
Alfred Grüneberger, gehen. Und dieſe zu kennen, 
erſcheint zur Zeit weit wichtiger, als vieles andere. 
Gewiß hat der Großinduſtriellenſohn des Weſtens 
nicht die vielleicht wünſchenswerte volkstümliche 
Werbekraft, er iſt kein gelernter „Oaoſterreich⸗ 
politiker“, aber gerade in Wien werden ſich in den 
nächſten Monaten und Jahren die komplizierteſten 
und weittragendſten diplomatiſchen Entſcheidungen 
zu vollziehen haben, in denen höchſte diplomatiſche 
Schulung und genaueſte Perſonal kenntnis, wie ſie 
eben nur Paris vermittelt, das ſchlechthin maß⸗ 
gebende ſein wird, jedenfalls maßgebender als 
volkstümliche Werbefraft. Außerdem dürfte man 
dem verdienten Manne, von dem man weiß, daß er 
Paris müde iſt, den Wechſel nach faſt zehnjährigem 
Frontdienſt durchaus gönnen. 

Ziemlich raſch erfolgte der Erſatz des verſtorbe⸗ 
nen Geſandten in Warſchau, Ulrich Rauſcher, 
durch den Direktor der Oſteuropa-⸗Abteiluno im 
Außenamt — von Moltke. Die Perſöulichkeit 
des verſtorbenen Rauſcher war immer und überall 
ſehr umſtritten geweſen, nicht ſo ſehr im Intellek⸗ 
tuellen, als nach der charakterlichen Seite hin. S⸗ 
groß offenbar ſeine Fähigkeiten im geſchictten 
Organkſieren und äußeren Repräſentieren waren, 
io haſtete ihm doch unaustilgbar der Makel des 
Novembermannes und des Parteibuchbeamten an. 
Man wünſchte deshalb in Warſchau wieder einen 
Berufsdiplomateu, einen Mann jedeufalls, ame 
parteipolitiſches Pedigree, in Erſcheinung treten zu 
laſſen, und einen genauen Kenner der recht ver⸗ 
wickelten Oſtprobleme dazu. Auch galt es, die par⸗ 
teipolitiſchen Voreingenommenheiten, die ſich von 
der Mitte des Reichstgas am bis nach der äußerſten 
Rechten, gegen Ranſchers Perſönlichkeit erhoben 
hatten, zu beſeitigen, ſchon um die recht weittragen⸗ 
den Verhandlungen mit Polen, künftig in ein ſach⸗ 
licheres Fahrwaſſer leiten zu können. 

Der deutſche Geſandte in Peking, Dr. uon 
Bord, der aus „Geſundheitsrückſichten“ um jeme 
Abberufung gebeten hat, wird erſetzt durch den 
langjährigen Leiter der Oſtaſien⸗Abteilung des 
Amtes, Miniſterialdirektor Dr. Trautmaun. 
Der bisherige deutſche Vertreter in China hatte ja 
das Pech, bei den Kämpfen der rivaliſierenden Re- 
volutionsgeneräle dort auf das falſche Pferd zu 
ſetzen. Gewiß perſönlich ein Pech und menſchlich 
durchaus begreiflich, aber einem Diplomaten darf 
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mann ift für die Partie der Suſanne etwas Herbe 
in der ganzen Erſcheinung. Das macht es ihr nicht 
leicht, glaubhaft zu werden. Auch, war fie anfangs 
ſehr befangen. Um ſo mehr bleibt anzuerkennen, 
daß ſie im Verlauf des Abends ſich immer vorteil⸗ 
hafter entwickelte. Hubert gint, deſſen ſtarke 
Begabung für Humor ſich ſchon oft gezeigt hat, gibt 
dem Figaro vorläufig noch zuviel jener Derbheit, 


daß auch diesmal ein Gelingen verſagt gebliebenſdie ſich mit Lortzing und Nikolai absgezeichnet ver- 


it. Was an Präziſion gewonnen worden tft, war 
leider auf Koſten innerer Freiheit und Lebendig⸗ 
keit erkauft worden, an die Stelle einer mit Recht 
vermiedenen Aufbauſchung des Gefühlsmäßigen lei⸗ 
der allzu großer Sprödigkeit getreten, und was 


ſchließlich am ſchmerzlichſten iſt, es ſehlte der Geiſt 
innerer Gelöſtheit und herzlich beſchwingten 
Humors, ohne den nun einmal von Mozarts 


SCAS ein wahrer Begriff nicht gegeben werden 
aun. R R 

Aber auch Hans Rudolf Waldburg ha 
als Spielleiter keinen beſonders glücklichen Mo⸗ 
ment gehabt. Ueber das Verpaſſen der in der Muſik 
gegebenen Bewegungsmotive und ſonſtige Gezwun⸗ 
genheiten im erſten Akt wird man hinwegſehen Dir- 
fen, da die Aufführung anfaugs unverkennbar unter 
dem Zeichen nervöſer Unſicherheit ſtand. Aber auch 
der zweite und dritte Akt boten viel darſtelleriſch 
Ungereimtes, ſowohl im Zuſammenſpiel, wie im 
Einzelnen. Daß im dritten Akt wieder einmal au⸗ 
ſtelle des Fandangos ein durch Rokokokoſtüm noch 
betonte Menuett getanzt wurde, gehört wohl zun 
den in der Provinz unausxrottbaren traditionellen, 
Irrtümern. Tatfſächlich ijt dieſer Fandango — wir 
kennen fonar die ſpantſche Originalmuſik, die 
Mozart als Vorbild gedient hat — die einzige Ge⸗ 
legenheit, in der die Muſik ſpantſches Lokalkolorit 
gübt, und ſelbſtverſtändlich muß dazu die Bühne das 
Ihrige tun, aljo anſtelle von ſowieſo ganz unmyti⸗ 
vierten Rokokodamen, Tänzerinnen in ſpaniſcher 
Nationaltracht zeigen. Auch das eben ⸗gehört zu den 
Geniezügen an Mozarts Muſik, daß er Figaro in 
ſeiner Cavatine, in der er etwas großſprecheriſch 
den Grafen in absentia zu einem Tänzchen einläd, 
die Klänge des höſiſchen Mennetts anſchlägt, nur 
etwas ins bäuriſch Derbe gekehrt durch die Inſtru⸗ 
mentation, dagegen für den Feſttanz bei der Hoch 
zeit logiſch den Fandango als Volkstanz. Im übri⸗ 
gen ſollten, wenn ſchon wegen der gleichen Taktart 
die Meinung, es haudle fid um ein Menuett, erts 
ſtehen kann, doch die für ein Mennett ſehr merk, 
würdige Rhythmik des Stückes mit dem auf die Zwei 
zufammengefaßten Schlußbildungen und die rm 
recht auffälligen Auftaktstriller auf 


Von der ſoliſtiſchen Beſetzung ragte Witold 
Antone als Graf nicht nur durch Erſcheinung 


Behandlung ſeiner Partie hervor. 
ba ch, wie es ſchien ſtimmlich etwas durch Indiſpo⸗ 


den richtigen 


trägt, aber bei Mozart zu volksſtücksmäßig wirkt. 
Bett Küper brachte zwar Liebenswürdigkeit 
und Wärme und damit gewiß vorübergehend wirk— 


lich auch etwas Mozartiſches auf die Bühne mit, 
war aber doch allzu kindlich für den Pagen, auf den 
ſelbſt ein Almaviva eiferſüchtig werden kann. Pella 
Hochretter als Marcellina, Carl Erik Kem⸗ 
pendahl als Bartolo, Fritzkurt Wehner als 
Richter, Axel Straube ganz vortrefflich als 
Bafſilio, Walter Zöllner als Antonio und Carolo 
Alter als Bärbchen ergänzten das Enjemble 
ſtimmlich aufs Beſte, wie denn der Hauptvorzug 
der Aufführung nach der Seite ſehr erfreulicher und 
ausgeglichener Enſemblewirkung lag. Zeit? 
` Hugo Soenik. 


Maria 


Es ift zwei Jahre her, daß Maria Bas ca 
zum erſten Male hier im Konzertſaal zu hören 
war. Ihr jetziger Liederabend zeigte die Künſtlerin 
in ihrem geſanglichen Können ſo außerordentlich 
geſteigert, daß man faſt annehmen möchte, ſie ſei in 
ihrem vorigen Konzert doch durch zufällige In. 
dispoſition an einer vollen Entfaltung behindert ge⸗ 
weſen. Auf jeden Fall erſang ſie ſich diesmal einen 
lebhaften Erfolg, der nicht allein dem natürlichen, 
großen Reiz ihrer vor allem durch Klarheit und 
Friſche hervorragend ausgezeichneten Stimme 


Baàsca 


liſcher Vorwurf mit dem eigenſten Charakter ihres 
Stimmklanges ſich zu voller Harmonie verbanden. 


Der zweite Teil brachte auch diesmal Botts- 
lieder, in denen das Einfühlungsvermögen der 
Künſtlerin, wie ihre Ausdrucksfähigkeit zu voller 
Geltung kamen. Von den engliſchen Liedern, die 
nach Angabe des Programms auf indiſche Motive 
zurückgehen, war das dritte, „Klage“, inſofern 
etwas überraſchend, als man es ganz gut für ein 


zu] Negro⸗Spirituel halten könnte. Auf jeden Fall hat 


danken war, fondern nicht weniger ihrem bedeuten. Sein den melodifchen Wendungen, ute au in den 


den Können! Wie fie Schumann und Hugo Wolf 
ſang, war auch da noch rühmlich, wo ihr für ein 
volles Ausſchöpſen der ganz deutſchen Gefühls⸗ 
ſinnigkeit doch etwas die innere Beziehung feiri, 
wo fie daher mehr vom Geſanglichen her geſtkaltet. 
Sie offenbarte dabei einen künſtleriſchen Eruſt und 


eine Muſikalität, daß man in hohem Maße o eiſelt! 


wurde. Ihre ſtärkſten Wirkungen in Dau duiken 
Liedern erreichte ſie, wenn, wie etwa in „Nixe 
Binſefuß“ oder in der heroiſch geſteigerten „Mor⸗ 
genſtimmung“ von Wolf, dichteriſcher und muſika⸗ 


D ] 
anzmujik 
Die Gelegenheit, das von Schallplatten und 
Rundfunk allgemein bekannte Tauzorcheſter 
Marek Weber einmal in natura zu hören, bat, 
vor allen Dingen auf die tanzfreudige Jugend eine 
große Anziehungskraft ausgeübt. und man möchte 
meinen, der ſinanzielle Erfolg hätte uach glänzender 
ſein künnen, wenn man nicht nur ſehen und hören, 
ſondern gleich auch hätte tauzen können. Marek 


Weber iſt nun einmal — ganz im Gegenſatz etwa zu 


dem mehr auf konzertmäßige Darbietungen einge⸗ 
ſtellten Witheman, der aber auch ein faſt dreimal ſo 
ſtarkes Orcheſter verwendet — in erſter Linie bei 
der wirklichen Tanzmuſtk in ſeinem' Elemenk. Und 
auch nur von dieſem Geſichtswinkel aus iſt es ver⸗ 
ſtändlich, wenn ſeine Inſtrumentationen ohne das 
akuſtiſche Gegengewicht der mannigfachen Tanzſaal⸗ 


Sunfopiernngen eine merkwürdige Aehnlichkeit 
mit den geiſtlichen Negerliedern, die feit Droarat 
als charakteriſtiſch Amerikaniſches in der Muſik del- 
ten. Den Abſchluß bildeten ſpaniſche Volkslieder 
mit der „Tarantella sincera”, alfo wie voriges Mal, 
einem der Glanzſtücke Caruſos. Auch hierbei zeigte 
ſich die Künſtlerin jetzt in jeder Hinſicht in ihrem 
Können unvergleichlich gereift. 


In Hermann Hoppe hatte die Sängerin 
einen muſikaliſch und pianiſtiſch gleich gediegenen 
Begleiter. f Hugo Socnit. 


ohne Dans 


auch nur dadurch möglich, daß die einzelnen Juſtru⸗ 
mente mit vorzüglichen, ſoliſtiſch qualifizierten 
Spielern beſetzt find... Am überzeungendſten iſt die 
Wirkung denn auch bei den reinen Tanzſtücken, Yor- 
au im Foxtrot, während mau bei Arrangements, 
wie der, nebenbei bemerkt, überhaupt nicht ſehr ge⸗ 
ſchickt gemachten Inſtrumentatkon des „Liebes⸗ 


traumes“ von Vijat das parodiſtiſche Element fahlt, 


wodurch derartiges bei amerfkaniſchen Jasz⸗ 
orcheſtern amüſant fein kaun. Vollends kann man 
den Straußſchen Walzer „An der ſchönen blauen 
Donau” in Dieter Art von Inſtrumentation nur als 
nerballhornt empfinden. Mit ſolchen ganz gewalt⸗ 
ſamen Arrangements briugt man die Jazzbeſetzung 
höchſtens in Mißkredit, Auch glaube man nicht, daß 
iv etwas zeitgemäß wäre, denn der ungeheure Er- 


dienſt anzurechnen, daß er in ſolcher Beije vorſucht bar iſt die Künſtlekin, auch der. Stimnichaxakter 
bat, den eigentlichen Stil des Werkes zu verwirk⸗ deutet darauf, in erſter Linie für kapriziöſe Auf⸗ 
lichen. Erkennt man den künſtleriſchen Ernſt diefesi gaben ihres Faches prädisponiert. Fridl Kauf 


geräuſche oft etwas lärmend erſcheinen. Berück⸗ folg der Wiederherſtellung des hiſtoriſchen Kolorits 
ſichtigt man jedoch dies, jo iſt zugleich auzuekkennen, in der „Fledermaus“ durch Reinhard genügt, um 


daß aus dem verhältuismäßig nur kleinen Ktaug⸗ſdas (hegenteil zu beweisen Das Publikum mahnt 
körper von rund einem Dutzend Juſtrumenten eino die Dinge jedoch unbrſkiſch und“entlud, gelindert ſich 


große Abwechſlung und mannigfache überraſchende auszutanzeu, feine entfeſſelte mptorifche Cuergie in 
Effekte herausgeholt werden. Das tft nicht zuletzt lamermüdfichem Beifall. kog uereg 
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Danziger Sonntags-3eitung 


Sonntag, 1. Febrnar 1931. 


eben ein ſolch falſches Fingerſpitzengefühl nicht 
paſſieren.— Der vielfeitig bewährte, agile und ge⸗ 
wandte Trautmann findet dort keine leichte Poſition 
vor; und ſich bei Generälen durchzuſetzen, braucht's 
Ellbogeükraft. Ein gutes Verhältnis auch zu den in 
Ching fo erfolgreichen hohen deutſchen Militärs 
dürfte dem neuen Miſſtonschef nicht unnützlich ſein. 

Es bleibt noch hier zu nennen die Luren- 
burger deutſche Vertretung; die Beſetzung von 
Luxemburg wird einfach vom Zentrum als ſelbſt⸗ 
verſtugdliche Domäne betrachtet. Unter den 
Anwärtern treten auf: der frühere Militär⸗ 
attach in den Vereinigten Staaten, Franz 
vnn. Papen; er iſt gewiſſen Links⸗ 
zeutrumskreiſen als Hauptbeſitzer der: Aktien 
der „Germania“, ſeit langem wegen ſeiner Rechts⸗ 
haltung im preußiſchen Landtage recht unbequem, 
und man möchte ihn gerne in den von ihm wieder 
erſehnten diplomatiſchen Dienſt ſortloben, jeden⸗ 
ſalls wünſcht man ihn weit weg von Berlin. Der 
frühere Botſchaftsrat in Rom, Clemens von 
Bre tan o, ginge aus feiner Muße wohl ehen- 
falls ſehr gerne an den angenehmen Hof von 
Luxemburg, zumal er in der Nähe begütert iſt. End⸗ 
lich wird genannt der elegante Graf Raban 
A delmaun von Adelmaunsfelde, früher 
Stellvertreter des Reichskommiſſars für die beſetz⸗ 
ten rheiniſche Gebiete, der ebenfalls zur Zeit ohne 
Verwendung iſt und von ſeiner Jugendzeit am ſüd⸗ 
deutſchen katholiſchen Hohenzollernhof her gute Be⸗ 
ziehungen zum Luxemburger Hofe gepflegt hat. 
Da bisher eine Einigung unter den gleich gut katho⸗ 
liſchen Kandidaten nicht erzielt werden konnte, hat 
das Zentrum die Beſetzung vorläufig hinaus⸗ 
geſchoben. 


Spiegel der Weltpolitik 


ſekretär Henderſon hält die Regelung der oberſchle⸗ 
ſiſchen Frage für ein Ereignis von größter Bedeu⸗ 
tung und für einen ſchlagenden Beweis der wach⸗ 
ſenden Macht des Völkerbundes. 


Ungarn und Oejierreich 
Graj Bethlen 


erklärte einem Ausfrager über den Zweck ſeines 
Wiener Beſuches: „Jeue, die glauben, daß es in 
ihrem Jutereſſe ſteht, den Ausbau des guten Ber: 
hältniſſes zwiſchen Oeſterreich und Ungarn zu ver⸗ 
hindern, werden vielleicht wie bei früheren Gelegen: 
heiten auch hinter meinem jetzigen Beſuch ver⸗ 
ſteckte Ziele ſuchen. Jene, die die eruſtliche Mb- 
ſicht, mit der die ungariſche Regierung ausſchließlich 
an der Beſſerung der wirtſchaftlichen Lage Ungarns 
arbeitet, nicht erkennen wollen, werden möglicher⸗ 
weiſe auch jetzt Gerüchte über Bildung eines renv iz 
ſioniſtiſchen oder anderen Blocks in 


Umlauf bringen, Ich betone aber, der einzige Zweck 
meines Wiener Beſaches iſt die Förderung der 


Freundſchaftsvertrag zwiſchen Oeſterreich und Ungarn. 
Graf Bethlen unterzeichnet den nenen Freundſchafts⸗ 
vertrag; ſtehend: der öſterreichiſche Außeuminiſter 
Schober. 
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wirtſchaftlichen Beziehungen z wi ichen 
den beiden Nationen. Nach dem Friedens: 
manifejt der vier führenden enropäiſchen Groß⸗ 
mächte, von dem wir eine Erleichterung der Wirt- 
ſchaftslage erhoffen und das in ganz Ungarn bez 
grüßt wurde, kann jedes Gerücht, als ob wir Ziele 
anſtrebeu, die mit dieſer Deklaration von hiſto⸗ 
riſcher Bedeutung im Gegenſatz ftehen, uur bös⸗ 
willige Entſtellung icim. die weder in 
Oeſterreichs noch in Ungarns noch im Jutereſſe 
Mitteleuropas ſteht. Ich darf daher jagen, daß auch 
die politiſche Seite meines Wiener Beſuches im 
Einklang mit den Prinzipien ſteht, zu deuen ſich die 
Völker Europas bekennen. Oeſterreich und Ungarn 
wurden aber nicht durch wirtſchaſtliche Bande und 
gemeinſame polisiihe Intereſſen verbunden. 

In ungariſchen Abgeordnetenhaus brachte vor 
der Tagesordnung Graf Appon yi den Entwurf 
des Vorbereitenden Abrüſtungsausſchu e 
zur Sprache. Da Ungarn weder in dent Vorberei⸗ 
fenden Ausſchuß noch im Voölkerbundsrat einen 
Platz habe, ſei das Parlament der Ort, um gegen 
dieſen Entwurf Einſpruch zu erbeben und den 

uüstritt aus dem Völkerbund zu ermäs 
gen. Der Redner fordert die Regierung auf, in 
diefer Frage Stellung zu nehmen. } 

Miniſter des Aeußeren Graf Karolyi erklärte jos 
fort, die ungariſche Regierung ſei für allgemeinen 
Frieden und Abrüstung, könne jedoch auf keinen dal 
einen Vertrag annehmen, der in der Frage der Ab⸗ 
rüſtung auch weiterhin den heutigen Zuſtand, in 
dem ein Unterſchied zwiſchen Siegern und Beſiegten 
gemacht wird, aufrechterhält. 


— ee 


Epilog zu Genf 
„Nein Wiederaufbau 
: ohne Abrüftung ! 


Nach feiner Rückkehr aus Genf erklärte der 
engliſche Staatsſekretär für Auswärtige Angelegen⸗ 
heiten Henderſon in einem Interview: 

Der Zuſtand Europas iſt nicht ſo, wie er ſein 
ſollte. Die Nerven find durch die infolge der Wirt- 
ſchaftskriſe entſtandenen großen Schwierigkeiten 
erregt. Ich bin mehr denn je der Ueberzeugung, 
daß die Abrüſtungskonferenz, wenn fie vor (Gr: 
folg gekrönt ijt, mehr als alles andere dazu bei 
tragen würde, das wirtſchaftliche Gedeihen wieder 


herzuſtellen und die politiſche Stabilität in Europa 
zu ſichern. Ich glanbe nicht, daß Europa die volle 
Wohltat defen ernten wird, was 
des Miederaufbanes 
mindeſtens das im 
elehene Maß von 


man hinſichtlich 
Europas tut, ſolange nicht 
Vertrag von Vexrſailles vor- 
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Abrüſtung geſichert iſt. Staats 


Inzwiſchen ſcheint ein unangenehmer perſönlicher 
Konflikt an der deutſchen Geſandtſchaft in Buka⸗ 
reſt ausgebrochen zu ſein. Der dortige Geſandte, 
Gepard von Mutius, der mit Gerda 
von Bethmann⸗Hollweg vermählt iſt, iſt nach ſeinem 
Weggang von Kopenhagen, ſeit 1926, Geſandter auf 
dem recht ſchwierigen Boden der rumäniſchen Haupt⸗ 
ſtadt. Ob dies für das Reich und ihn ein Vorteil 
war, bleibe unerörtert. Mutius gehört zu den 
ſchöngeiſtigen und in Philoſophie dilettierenden 
Diplomaten. Der wunderlichen „Schule der Weis⸗ 
heit“ des Grafen Hermann Keyſerling in Darm⸗ 
ſtadt wandte er mehrfach ſein Intereſſe zu. Seine 
philoſophiſchen Abhandlungen waren mehr äſthetiſch 
fein als klar verſtändlich. Jedenfalls ſcheint Mutius 
der zweite deutſche Verſager nach Freytags Weg⸗ 
gang von Bukareſt zu ſein. Es wird ſchwer werden, 
unter dem geſandtenreifen Nachwuchs des Amtes 
einen geeigneten Mann — verſchlagen, gewandt, ge⸗ 
ſchäftstundig und dazu etwas Hofmann — für dieſen 
ſchwierigen und doch für die nächſte Zeit ſo wich⸗ 
tigen Außenpoſten zu finden. 


Im ganzen geſehen, möchten uns die Verände⸗ 
rungen als ſolche durchaus zweckmäßig erſcheinen, 
von einigen Schönheitsfehlern in Geſtalt partei- 
politiſcher Einmiſchungen abgeſehen. Sollte ſich 
Curtius Stellung befeſtigen, was wir nach ſeinen 
finzmwetfelhaften Erfolgen in Genf ſicher annehmen, 
fo kann es ihm ſehr bald gelingen, die partei- 
politiſche Nebenregierung im Auswärtigen Amt 
völlig auszuſchalten und die perſönlichen Leiſtungen 
wieder allein zur Grundlage der Würdigungen zu 
machen. Vivank sequentes! 


daß die Goldabgaben zu einer Gefährdung der Wäh⸗ 
rung führen outen. Daß im Gegenteil jenſetts 
einer gewiſſen Grenze allzu ſtarker Goldzufluß zu 


Sechs Millionen Arbeitsloſe in U. S. A. 


In einer Rede über die Arbeitsloſigkeit in der Co⸗ 
lumbia⸗Univerfität erklärte der Präſident der größten 
amerikaniſchen Gewerkſchaftsvereinigung, Green, daß 
die Zahl der Unbeſchäftigten in den Vereinigten Staaten 
nach ſeiner Schätzung zwiſchen fünf und ſechs 
Millionen ſchwanke. 


Die Geſamtſchulden Auſtraliens 


betrugen am 30. Juni 1330 über 22 Milliarden Mark, 
was bei etwa 6,4 Millionen Einwohnern rund 3453 Mark 
auf den Kopf der Bevölkerung ausmacht. Daß bei einer 
ſolchen Schuldenwirtſchaft weitere Auleihegeſuche auf dem 
internationalen Markt kein williges Ohr finden, iſt nicht 
wunderlich. Nun Rent aber Auſtralien nicht nur dieſer 
Schuldenwirtſchaft gegenüber, es ijt ebenſo wie alle Staa: 
ten der Welt auch von einer ſchweren Wirtſchafts⸗ 
kriſe heimgeſucht. 


Beljere Goldverteilung. 


Der „Goldausſchuß“ des Völkerbundes veröffentlicht 
eine neue Studie über das Goldproblem. Diesmal gelten 
ſeine Unterſuchungen der Verteilung des Goldvorrates 
der Welt. Das Syſtem der reinen Goldwährung fei durch 
die ſogenannte „Goldkernwährung“ kompliziert worden. 
Die Zurückziehnng des Goldgeldes aus dem Umlauf, die 
Einführung eines beſtimmten Verhältniſſes zwiſchen 
Goldreſerven und Umlaufmitteln, die Entwicklung Neu⸗ 
vorfs zum großen Anleihemarkt und auch manches andere 
haben dazu beigetragen, die Wirkungen der reinen Gold⸗ 
währung zu verwiſchen. Um das Vertrauen wie⸗ 
der herzuſtellen, d. h. eine beſſere Verteilung des 
Goldes zu ermöglichen, müßten alle verantwortlichen Jen⸗ 
tralbanken dahin wirken, wieder zu einer normalen Ka⸗ 
pital⸗ und Kreditwirtſchaft zurückzukehren. Vor allem 
gelte es, den freien Goldverkehr von einem Land zum 
andern wieder herzuſtellen, ſoſern es fid bei den "Zeit: 
ziten in den Zahlungsbilanzen nicht nur um vorüber⸗ 
gehende Erſcheinungen handle. Um zu einer befriedigen. 
den Goldverteilung zu gelangen, ſchlägt der Goldausſchuß 
vor: 

Die Währungsbanken follen freie Hand haben, ihre 
1 EIS je nach den Wirtſchaftsverhältniſſen einzu⸗ 
richten. i 

Durch ein internationales Abkommen Toll die Gold⸗ 
deckung in den Zentralbanken auf das währungstechniſch 
notwendige Minimum herabgeſetzt werden. 

Goldmituzen ſollen nicht in Umlauf kommen, ſondern 
weiterhin zurückgehalten werden. 

Die Zentralbanken müßten auf das engſte zuſammen⸗ 
arbeiten 

Die Aufnahme und Auflegung ausländiſcher Anleihen 
ſowie der internationale Effektenhandel ſollen erleichtert 
und verbeſſert werden. 

Künſtliche Einſchränkungen gegen Auslaudsanleihen 
ſollten unterdrückt und Auleihebegrenzungen nur nach 
wirtſchaftlichen Geſichtspunkten angeordnet werden. 
Polen wünſcht Kamerun? 

Die offigiöſe , Gazeta Polſka“ ſpricht fih für die Not- 
wendigfeit einer iutenſiven polniſchen Kolonialpropaganda 
aus. Aus den Darlegungen der „Gazeta Polſka“ geht 
hervor, dab fie Kamerun als ein geeignetes Objekt 
dur Befriedigung der polniſchen Kolontalwinide be 
trachtet. 


Kaas appelliert an Frankreich. 


Echo aus Moskau 


Die Genfer Entſchließungen über Zeitpunkt, Ort 
und Vorſitzenden der Abrüſtungskouferenz, wobei 
nur die erſte Frage entſchieden und die beiden an⸗ 
deren offengelaſſen wurden, werden in Moskau mit 
einiger Genugtuung aufgenommen. Daß die end⸗ 
gültige Entſcheidung hinausgeſchoben wurde, 
ſchreibt die Isweſtija, zeuge davon, daß der Völker⸗ 
bundrat ſich Rechenſchaft über die Notwendigkeit der 
Berückſichtigung der Anſchauungen und Wünſche 
des Rätebundes abgelegt habe. Faſt wörtlich ſchließt 
ſich eine halbamtliche Aeußerung des Regierungs⸗ 
blattes an das an, was Curtius in ſeiner Geufer 
Erklärung zur Frage des Vorbehalts gegenüber 
dem vom Rat genehmigten Bericht des Vorberet⸗ 
tenden Abrüſtungsausſchuſſes geſagt hat. Katego⸗ 
riſch müßten die Verſuche zurückgewieſen 
werden, aus dieſem Plan einer Konvention 
irgendwelche Verpflichtungen herzulei⸗ 
ten. Der Rätebund habe ſich nicht gebunden, und 
der Völkerbundrat könne die Räteregierung zu 
nichts verpflichten. Sie habe ſich volle Freiheit vor⸗ 
behalten. Bis 


Anerkennung Briands van 

In einem Leitartikel fagen „Times“: Vielleicht 
die bemerkenswerteſte Elgentümlichkeit der franzo⸗ 
ſiſchen Politik der letzten Zeit iſt die vollſtan⸗ 
dige Rehabilitierung Briauds gewe⸗ 
Ten, nachdem er zeitweilig in den Schatten geſtellt 
worden war. Die unmittelbare Wirkung in Frank⸗ 
reich war damals, daß alle nationaliſtiſchen Ele⸗ 
mente Frankreichs im Chore anſtimmten: „Das 
haben wir voransgeſagt.“ Dieſes Geſchrei iſt jetzt 
verſtummt, und Briands Politik der Verſöhnung 
wird in weiteren Kreiſen gebilligt, als es ſeit der 
Unterzeichnung des Locarno⸗Vertrags jemals der 
Fall war.“ 


Kaas, ſprach om Mittwoch in einer großen Kundgebung 
der Zentrumspartei über das Thema: „Schicklelsſahr 
1931: vorwärls oder rückwärts?“ Er jagte u. a. „Es gebe 
kein Land, das von etwaigen deutſchen Reviſionswünſchen 
weniger getroffen werde als gerade Frankreich. Die 
deutſch⸗frauzöſiſche Grenze ſtehe unter dem Schutz der Lo⸗ 
carno⸗Abmechungen und der Weſtpakt trage die deutſche 
Unterſchrift Statt deſſen ſuchten ſich gewiſſe Strömun⸗ 
gen in Frankreich mit jeder Einzelheit des Verſailler Ver⸗ 
trages zu identifizieren. Das Iert eine verhängnisvolle 
Taktik. Der Berfailier Vertrag fei im Rauſche des Sieges 
zuſtandegekommen. Wenn die Tardien⸗Theſe zu Artikel 19 
das letzte Wort Frankreichs fci, dann jehe er eine düſter 
Sen de, europäiſche und eine gefahrvolle franzößſche Zu⸗ 
kunft voraus. Man könne den Reviſionsgedanken nicht 
endgültig einfargen, ohne denen Oberwaſſer zu geben, die 
ihon längſt aus der Verzögerung einer wahrhaften Ver: 
ſöhnungspolitik den Löwenanteil ihrer Agitation bezogen 
hätten. Frankreich und Deutſchland müßten ſich im Geiſte 
von Genf finden, oder fie würden ſich nie finden. Als 
einigende Kuppel über allen einzelnen Beziehungen und 
allen Völkern mife ſich wölben der Gedanke einer 
neuen Rberſtaatlichen ZJuſam menarbeit. 
an der Stelle der machtpolitiſchen Rechnung ein Ethos 
it berſtaatlichen Gemeinſchaftsgefü hs.“ 
Einigung in der Oifrage. 

Zwiſchen dem Reichskommiſſar ſür die Oſthilſe, Mint 
Her Trevirauus, und dem vſtpreußiſchen Generalland⸗ 
ſchaftsdtrektor von Hippel ift ein Abkommen getroffen und 
unterzeichnet worden. Deſſen Sinn it im weſentlichſten 
der, daß oſtpreußiſche Landwirte, die umgeſchuldet werden 
wollen, und eine Hypothek der Landſchaft auf ihrem Beſitz 
ruhen haben, eine Beſtätigung der Landſchaft beibringen 
müſſen, wonach die Cypnthek ſtehen bleibt. wenn He um⸗ 
geſchuldet merden fol. Wie verlautet, hat der General 
landſchaftsbirektor in Ausſicht d d 
ſuche um Ausſtellnna einer Beſtätigung grundſäßlich 
wohlwollend behandelt werden ſollen. 

Gandhi kämpft weiter. 

Ghandi hat in Bombay erklärt. daß er die Kampagne 
des paſſiven Widerſtandes vorerſt nicht einſtelle. Die Re- 
gierung mälfe die Stellung des Kongreſſes anerzennen. 
Dazu gehöre auch die Anerkennnug des Rechtes. Salz her- 
zuſtellen, Alkohol und ausländiſche Stoffe zu boykottieren 
und Boykottpoſten aufzuſtellen. Wenn die Regierung dieſe 
Rechte anerkenne, beweife fie erft die Anfrichtigteit ihres 
Friedenswillens. 

„Ein weiſer Führer“ 

Baltimore Sun ſchreibl: „Streſemann, von Hinden⸗ 
burg und jetzt Brüning finden in ihren Reden die rechten 
Worte, um einen anten Eindruck im Ausland zu machen, 
ohne ſich dabei etwas zu vergeben oder gar unterwürfig 
zu wirten. Des Kanzlers Kölner Rede war ein W y fter- 
beiſpiel von Vernunft und wahrem Raz 
iriotismus. Er ſagte nicht, daß Deutſchland keinen 
Grund habe, uber die Reparationslaſten an klagen. Kein 
Deutſcher würde das fagen, aber er legte die Aufgaben 
des deutſchen Volkes in deutlicher Weiſe dar. Wenn alle 
dentſchen Staatsmänner fo ſprechen wie Brüning und 
das deutſche Volk ſeine Mahnungen befolgt, ſo wird bei 
der nächſten Reviſion des internationalen Schulden⸗ 
problems Dentſchlands Stellung ungleich günſtiner fein. 

Brüning erklärte nämlich in einer von den christlichen 
Gewerkſchaften einberufenen Maſſenverſammlung in Küln, 
daß eine Kriſe der Demokratie und des Parlamentarts“ 
mus nicht zu verkennen jei. Die meiſten hätten geglaubt, 
die Temofratie ſei ein Geſchenk des Himmels, das ploh- 
lich eine beſſere Zuknuft herbeiführen könne. In Mirt- 
lichkeit ſei be eine kärtere Verteilnug von 
Sorgen und Mühen von einer herrlchen⸗ 
den Schicht auf das geſamte Volk. Der 


* 


Der Goldjirom 


Gewaltige Steigerung der Goldbewegung. 


Das Weltkriſenjahr 1930 hat mit ſeinen viel⸗ 
fachen Störungen in den internationalen Kredit⸗ 
beziehnugen zu ganz außerordentlich umfangreichen 
Goldbewegungen an den internationalen Gold⸗ 
märkten geführt. Das Inſtitut für Konjunktur⸗ 
forſchung ſchätzt in ſeinem letzten Wochenbericht die 
Zunahme der internationalen Goldbewegungen auf 
mehr als ein Drittel des Vorfahresbetrages. 
Allein die Geſamtumſätze an den beiden wichtigſten 
Goldmärkten der Welt (England und U. S. A.) be⸗ 
trugen 1930 rund 5,7 Milliarden Rm. gegenüber 
4,2 Milliarden Rm. im Vorjahre. 


Als die drei Hauptgründe für dieſe Zunahme 
der Goldbewegungen bezeichnet das Inſtitut für 
Konjunkturforſchung: die Goldabgaben der über⸗ 
ſeeiſchen Länder zur Verteidigung ihrer Währun⸗ 
gen; die anhaltenden großen Goldkäufe der Bauk 
von Fraukreich;: die Goldabgaben Deutſchlands im 
Herbſt 1930 im Zuſammenhang mit Abzügen von 
Auslandsgeldern und Kapitalflucht. 

Unter dem Sturz der Rohſtoſſpreiſe haben ins⸗ 
beſondere zahlreiche ſüdamerikaniſche Staaten ſchwer 
zu leiden gehabt. So haben die Währungen non 
Argentinien, Braſilien, Peru und Uruguay ſeit An⸗ 
fang 1930 zmiſchen 20 und 30 Prozent ihres Wertes 
verloren. Braſilien büßte durch die Goldabgaben, 
mit denen dem Währungsverſall entgegengearbeitet 
werden ſollte, nicht weniger als 88 Prozent ſeines 
Goldbeſtandes von Ende 1929 ein. Auch die mia: 
tioniſtiſchen Erſcheinungen bei der auſtraliſchen 
Währung, die gegenwärtig ein Disagio von mehr 
als 25 Prozent gegenüber dem engliſchen Pfund 
zeigt, ſind in erſter Linie auf den Rohſtoffpreisſturs 
(Weizen und Wolle) zurückzuführen. j 

Jusgeſamt haben die überſeeiſchen Länder im 
Jahre 1930 für etwa 2,25 Milliarden RM. Gold an 
den engliſchen und amerikaniſchen Goldmarkt abge⸗ 
geben, einen Betrag alſo, der die jährliche Gold⸗ 
produktion der Welt um etwa 25 Prozent überſteigt. 
Die erſtaunlichſte Erſcheinung der internationalen 
Goldbewegungen des Jahres 1930 war jedoch zwei 
fellos das Anwachſen der frauzöſiſchen Goldvorräte, 
die ſich um beinahe dieſelbe Summe erhöht haben, 


die von den überſeeiſchen Ländern abgegeben wurde, Kanzler ſtreifte auch Fragen der Außenpolitit und er⸗ 
nämlich um 2,1 Milliarden N M., aljo auch bereits | flärle daß die Regierung ſich von der Rechts oppoſttion 


icht dazu drängen laffe, bereits ſeßt das 
SA ihrer iener anien auf Reviſion der Reparations- 
zahlungen feſtzulegen. Er verkenne nicht, daß die Deutſch⸗ 
land auferlegten Laſten auf die Dauer nicht tragbar 
feien, doch mife erſt durch eine Sanierung ber Finanzen 
eine geeignete Grundlage für die Reviſſonsforde⸗ 
rungen geſchaffen werden“ 


Programmatiſche Erklärungen Dingeldeys. 


Anf dem Landesparteitag der Deutſchen „Woltspariei 
in Heſſen ſprach Parteiführer Reichelagsabg. Dingel⸗ 
den über des Theme „Wille und Meg; urunftsbedeu⸗ 
tung der Volkspartei“. Der Redner betonte, den gewalt⸗ 
mäßigen Metheden der Natjonalſozialiſten 


mehr als die Weltproduktion eines ganzen Jahres. 
Der Anteil Frankreichs an den geſamten monetären 
Goldbeſtänden der Welt hat fih damit von 14 Pro⸗ 
zent Ende 1929 auf faſt 18 Prozent Ende 1930 
erhöht. \ 
Die vorübergehenden Goldabgaben der Deutſchen 
Reichsbank im Herbſt 1930 waren zwar im Augenblick 
recht erheblich und gauz hat ſich der deutſche Deviſen⸗ 
markt von der dadurch exlitteuen, Erſchütterung 
noch nicht wieder erholt. Es darf aber bei dieſer 
Betrachtung darauf hingewieſen werden, wie voll⸗ 
kommen diejenigen Recht behalten haben, die dae 


mals vor einer Panik, vor dem Glauben warnten, 


geſtellt daß derartige Ge⸗ 


einer peinlich empfundenen Goldüberſchwemmung 
führen. kann, ëtt bietet ja der franzöſiſche Kapital⸗ 
markt mit ſeinen gegenwärtigen Problemen und 
Schwierigkeiten den beſten Beweis. 


Ereignisse der Woche K 


mälfle man ſich ablehnend verhalten. Die Methode der 
Roheit ſchließe die Möglichkeit einer Verſtäudigung au⸗ 
So ſtark auch die nattonalſozialiſtiſche Bewegung jei, cr 
fci überzengt, daß Lie überwältigende Mehrpeit ber 
deutſchen Volkes eine Diktatur des Radikalis⸗ 
mus ablehne. Dingeldey übte dann ſcharfe Kritik an 
dem „Syſtem des ſtaaksſozialiſtiſchen Wohlfahrtsſtastes“. 
Das Wohl des Volkes mache auch manche uu populäre 
Entſcheidung notwendig Er ſprach ſodann über die Auf⸗ 
gaben, die vor uns lägen: Stärkung der Finanzen und 
Gefundung der Wirtſchaft. Der Redner ſprach dann auch 
über die Berantworlung des Parlaments Er forderte die 
Einſetzung einer Kammer, zuſammengeſtellt aus Ver⸗ 
trauensmännern der organiſterten Berufsſtände und aus 
Männern, die das Verlrauen des Reichspräſidenten ge⸗ 
nöſſen. Er verlangte weiter die Herauſſetzung des 
Wahlalters. A 


Deutſchlands neuer Vertreter im Finanzlomitce 
beim Völkerbund. 


Bankier Dr, Paul Kempner, 


Mitinhaber des 
Baukhauſes 
Mendelsſohn 
& Co., iſt vom 

Völkerbundsrat 
zum ſtändigen 

Mitglied des Fia fë 
nanzkomitees 

beim Völkerbund 

gewählt worden. 

Dr. Kempner 
tritt an Stelle 

des Hamburger 

Bankiers Dr. 

Melchior, der jetu 

Amt beim Vol⸗ 

kerbund nieder⸗ 
gelegt hatte, 

nachdem er zum 

Vizepraſidenten 
der Bank fitr 

Internationalen 
Zahlungsaus⸗ 
gleich in Baſel 

ernannk worden i 

war. 


Beitrag zur Kriegsſchuldlüge. 


„Daily Telegraph“ veröffentlicht Auszüge aus einem 
Buch über das Leben des eugliſchen Generals French ans 
der Jeder ſeines Sohnes. Hierin heißt es, daß Tren 
bereits am 30. Juli 1914 von dem Chef des Ge⸗ 
neralſtabes in das Kriegsminiſterium berufen 
und mit der Führung des engliſchen, für Frankreich be⸗ 
ſtimmten Expebitiouskorps beauftragt wurde. Der Bes 
ſchluß zur Entſendung des Korps erfolgte gleichzeitig mit 
dem engliſchen Ultimatum. General Freuch beſtand ents 
gegen anderweitigen Einflüſſen daranf, daß die Engländer 
an dem urſprünglich mit dem franzöſſſchen Generalſtab 
verabredeten Plan für Verlängerung der franzöftſchen 
Linie bei Maubenge festhalten ſollten. Dieſe Aenderung 
der Dispofition, To heißt es, würde bie franzöſiſchen Ove⸗ 
rationspläue geſtört und Mißtrauen gegen die Engländer 
erwent haben. Dieſe Beröfſenklichungen⸗ ind ein Beweis 


x 


Der Führer der Deulſchen Zeutrumspartel, Prälat] für die enge: Jufammenarbeit zwiſchen drersengliſchen und 


franzöſiſchen Stellen vor Ausbruch des Krieges 
Kynzentratibn nach kechtet s. 

ar i: d SS dP "7 CN eh Aone e SÉ 

Die nene franzöſiſche Regierung Laval beſteht aus 38 
Mitgliedern. Davon find fünf Senatoren urd 25 Abgerrd⸗ 
nete. Die ſtärkſte bürgerliche Kammerfraktion, die Radi⸗ 
lalen, find in dem nenen Pifuiſterium nicht vertreten. 
Trotz allen Anſtrengungen it es Laval nicht gelungen. 
die rabikale Partei zu einer Juſammeuarbeit mit der 
äußerſten Rechten der Gruppe Marin zu bewegen, und 
da der Miniſterpräſident diefe rund 90 Abgeordnete zäh⸗ 
leude Gruppe nicht aus feiner, Mehrheit, gusſchließen 
konnte, ohne zugleich die W Stimmen der Gruppe Diagte 
not zu verlieren, mußte er feine Abficht, ein Konzentra⸗ 
tionsfabinett zu bilden, aufgeben und fidh mit einer 
Kombination begnügen, die hh im weſentlichen auf 
die alte Tardien⸗ Mehrheit ſtützen wird. Die 
Radikalen werden wie bisher zuſammen mit den Sozia⸗ 
liſten die Oppoſition bilden Auch die Haltung eines Teils 
der repnblikaniſchen Sozigliſten gegenüber der nenen Re⸗ 
gierung ift zweifelhaft, da Pain leveé, der Laval zu⸗ 
nächſt feine Unterſſützung zugeſagt hatte, ſich in dem 
Angenblick zurückzog, indem der Nusſchluß der Radikalen 
feſtſtand. Von den übrigen Kammerfraktionen find nur 
die Unabhängigen der Linken, die über rund 20 Sitze 
verfügen, leer ausgegangen. Dem Kabinett gehört auch 
der Senegal⸗Neger Hain Diagne an. Diagne AR am 13. 
Oktober 1872 in Gorée im Senegal geboren. Er ſcheint 
früher ſeines Zeichens einmal Zollkontrolleur geweſen 
zu fein. Zum erſtenmal würde er im Mai 1914 in die 
Kammer gewählt, wenn man bei ſeinem „Wahlkreis“, 
dem Senegal, von regelrechten Wahlen überhaupt ſprechen 
will. Sein größtes Anrecht auf den Dank des „Mutter⸗ 
landes“ hat er ſich während des Krieges verdient. Er war 
im Jahre 1917 von Clemenceau auserſehen worden, als 
Oberkommiſſar die Rekrutierung ſchwarzer Truppen zu 
betreiben. Etwa 80 000 bis 100 000 Neger ſcheinen infolge 
feiner Bemühungen der Ehre teilhaftig geworden zu fcin, 
in den Krieg gegen Deutſchland ziehen zu dürfen, Die 
Methoden für dieſe Nefrntiernng waren eine Zeitlang 
nach dem Kriege einer ſehr heftigen Kritik ausgeſetzt. 


Rede Krupps v. Bohlen und Halbach. 


In Ber Generalverſammlung der Friedrich Krupp A. G. 
führte Dr. Strupp v. Bohlen und Halbach u a. aus: „Seit 
Aobren werde gegen den Grundſaß verſtoßen, daß ſozialer 
Wohlſtand nur durch die Würtſchaft und nicht 
gegen die Wirtſchaft erzielt werden, daß er aber 
niemals vom grünen Tiſch aus verfügt werden könne. 
Schon vor langer Zeit, betonie Dr. Krupp, habe ich vor 
dem Gefahrenpunkt gewarnt, wo die Spanne zwiſchen 
Selbſtkoſten und Erlös verſchwinden würde, wo weitere 
Belaſtungen nur mit Eingreifen in die Sub ſtanz zu 
decken wären. An dieſem Punkte ftehen wir jetzt. Der 
Redner wandte fih troßdem entſchieden gegen die 
Schwarzſeher Unternehmer und Arbeiter könnten für fih 
in Anſpruch nehmen, in den ſchweren Jahren der Nadh- 
kricgszeit ibre Pflicht getan und manche verzweifelte 
Situation gemeiſtert zu haben. Dies berechtige zu der 
Hoffnung, daß es gelingen werde, aus den Schwierig⸗ 
feiten auch wieder herauszukommen. Ohne Opfer anf 
beiden Seiten könne dies freilich nicht gelingen mer 
Kernprobleme harrten beſonders dringend der Löfung: 
Die Selbſtkoſtenfrage und die Arbeitsloſigkelt. Um Are 
beitsloſe möglichſt rajh wieder in den Produktionsprozeßz 
einzugliedern, müßte man verſuchen, mit dem bisherigen. 
Aufwand für Gehälter und Löhne mehr Leute zu 
beschäftigen und auf dieſem Wege auch billiger zu 
produzieren. Dem Unternehmer fiele bei diefem Verſuch 
die Aufgabe zu, für vermehrte Arbeitsmöglichkeit durch 
Ausführung von vielleicht zunächſt unprodnktiven Mrbei- 
ten zu fernen und darüber hinana das Rifko für den 
Abſatz ciner allmählich vermehrten Produktion auf fih zu 
nehmen. Wenn es gelänge, Arbeit und Kapital in dieſem 
Sinne zu einer opferbereiten Gemeinſchaftsarbeit zu⸗ 
ſammenzuführen. fei ein Anfang gemacht mit der Beſei⸗ 
tigung der Schwierigkeiten, die die deutſche Wirtſchaft 
s Auswirkungen der Weltwirtſchaftskriſts hinans 
edrücken.“ i de 1 


Tödliches Flugzeugunglück. * 


Am Donnerstag mittag verunglückte der Cheſpilot der 
Eruſt⸗Heinkel⸗ Flugzeugwerke G. m. b. a, Dr. King. in 
Warnemünde auf dem Breitling mit einem Seeflugzeng⸗ 
Es herrſchte mittags vollkommene Winbſtille und ſpiegl⸗ 
glattes Wajer. Bei einem Gleitflug fberſchatzte er lich in 
der Höhe und flog mit unverminderter Geſchwindigkeit 
ins Mafler hinein. Das flugzeug wurde nollſtänbig zer⸗ 
trümmert, wobei Dr. King infolge Schädelbruchs geibtel 


gegenüber wurde. 
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bite und Gemusegeſchöſt, doppelte Eri. Rürxlkaturiſtlin) 


enz, mit Wohnung, wegen Todesfalls wi ` A 
Si zu verkaufen. Preis einſchließlich AN Ne 
Waren 7500 Mark. i Ang. u. H 795 op 
Muzel, Berlin N 24, Johannisſtraße 22. | —— 


Bull ==: 


eleg. u. ent, für 
Damen, verleiht 

gebraucht, von Papierballen 

ſtammend, wird ſofort, auch in 


Cleg. Sfubilügel 


rima Marke, billig zit verkaufen. 
Angeb. unter H 792 an die Geſchäftsſt. 


Kohlen-, 


Teilzahlungen 


mann, Altſchottl. 22. 


Kanarienhähne, 
gute Sänger, z. ver ⸗ 
kaufen. F. Wriedt, 
St.⸗Michaelsweg 50. 


Kl. Geſchäft zu kf. 
geſ. Off. H 7936ſch. 


Salon Bolz, 
1. Damm Nr. 16. 
Telephon 224 63. 

Maskenkoſtüm 

(Zigeunerin) 

zu verkaufen. 


ie ien 21. Gut erhaltener 


Goupeloffer 
zu kaufen geſucht 


größeren Poſten, abgegeben. „ae el Ann Graben 67. 
Angebote erbittet E Se holos, 200900000000 
andwerlszeug, D 
I. W. Kafemann G. m. b. 5. Seilen um ige ene 
> Orczikowski R. Beichollel, 
Druckerei Häkergaſſe 22. 


Altſtädt. Graben 63. 


Ketterhagergaſſe 3/5. Tel. 275 51.] Telephon 229 81. 00000 


Ultst. Graben 35 Peiner Sprechſtunde: 


Möbeltransport, Laſtfuhrwerk 
im Induſtrieort Vorpommerns, 12 Eiſen⸗ 
gießereten, 16 Mrg. Land, geräumiges 
Grundſtück, 4 Pferde, ſehr out leb. u. 
tot. Invent. bei 15 0% Mk. Anzahlung 
u verkaufen. 
H 766 a. d. Geſchäftsſtelle. 


Bohbnamil. Spedition | 


3 
Angebote unt. 


Ab 1. Fehriiar 
verlege ich meine Praxis nach 
Breifgasse 15 


` “(Elefanten - Apotheke) 


Dr. Stecher 


Spezialarzt 
für Haut- u. Harnleiden 


Telephon 21125 


ES Habe mich: als 


Augenarzt 


Dr. ©. Schöpfer 


Stadtgraben 8, l. 
am Hauptbahnhof 
Zugelassen zu Wohlfahrisämtern und kauf- 
männischen Krankenkassen. 


niedergelassen 


Sprechstunden 10-1 und 3—4 Uhr. 


— 


reub. Klaſſen⸗Lollerie 


Erneuerungsſchluß 5. Klaſſe 
iſt am Montag, den 2. Jebruar 1931 
— Kaufloſe noch vorrätig — 
Die Lotterie⸗Einnehmer Danzigs: 


Brinckman, Gronau, 


Hundegaſſe 35. Jopengaſſe 66. Hl.⸗Geiſt⸗Gaſſe 83. 


Unſere Methode der 


Bruch- 
heilung 


nach längſt anerkannten, aber allgemein 
immer noch ſtark vernachläſſigten Grund⸗ 
ſatzen, hat gute Heilerfolge aufzuteilen, 
wo andere Heilmittel verfagten. Patente 
im Jn- und Auslande. Referenzen, Aus- 
kunft pp. brieflich koſtenlos gegen dop⸗ 
peltes Rückporto. 

Unter Vertrauensarzt ugibt Ihnen ge⸗ 
naueſte Anweiſung und Hilfeleiſtung in 


Elbing: Dienstag, 3. Februar, nachm. 
4—7, Mittwoch, 4. Februar, vormittags 


91, Hotel Königlicher Hof. 


Danzig: Donnerstag, 5. Februar, 


Grammoph., Bett⸗ vorm. 9—1, nachm. 3—6, Hotel Vanſelow 
geſtell z vk, Lauch (Heumarkt 3). 


„Hermes“, Aerztliches Inſtitut für ortho⸗ 
pädiſche Bruchbehandlung G. m. b. H. 
Hamburg, Eſplanade 6. 


Seit 3 Jaßren 


litt ich an rasch fortschreitender 


Tuberkulose 


Nachdem ich wieder kerngesund 
bin, 60 Pfund zugenommen 
habe, teile ich jedem Leidenden 
gern kostenlos mit, was mir und 
vielen anderen geholfen hat, 


Heininger, 
Berlin- Friedenau 57 
Handjerystraße 18 


Gleichſtrom, f. 50 G 
zu verkf. Fleiſcher⸗ 
gaſſe 25/28, i. Gar⸗ 
ten. Groth. 


Sonntag, 1. Februar 1931. 


Ia Hermann Lau 


Schützenhaus, Mittwoch, den 4, Februar, 
abends 8 Uhr: 


Beethoven-Abeni 
Wilhelm Kempil 


Programm: Sonate C-dur. (Wales tete) ap. 79 
Sonate Fis-dur, op. 7. Sonate c moll. ap, 111 
Rondo, Bagatelien, Eccosaisen, 


in Wilhelm kempft grebe! 
einer neee 


Unsere weiße Mode 


ist die 


günstigste Kaufgelegenheit 
VE Ő- EE 


zur Ergänzung aller Bestände an Weißwaren 
für Hotels, Pensionate und Privathaushaltungen 


der Jatztzeit Die landläuflgen 

Superlative sind ahgagriffga, 

um dieses unerhörte einziger 

tige Spiel auch nur annähernd 
zu beschreiben. 

Signala für die musikalische Welt. 
Karten zu. G 6.50 bis 2- (num.), Steh- 
platz 1.50, Schülerkarte 1.- bei Hermann Lau. 
Langgasse 71, Dauerkarten haben Gültigkeit. 
Flügel: geehstein, aus dem Magazin: 
Gerhard Richter. 


Kohlen- 
gasse, 
Ecke 

Breitgasse 


l sonntag, S. Februar, 71; Uhr, 


Friedrich-Wilhelm-Schützenhaus 
Großer Saal: 


Tanzabend 


der Gymnastik- und Tanzschule 
Edith Jahn 
Aus dem Programm: 
Das tanzende Bilderbuch 
Kindertänze in 9 Bildern 
Erwachsene: Gruppen- u. Einzeltänze 


Vorverkauf: Brüggemann, Lang- 
gasser Tor. i 


Zuchthähne 


von ſchwarzen Minorka⸗, rebhuhnfarbigen 
Italien.⸗Hühnern gibt ab Georg Roſanſky 
Langgarten 70. Telephon 266 75. 


T 


nr Deus Franelia Grünes Ia 


Einigkeit Deutschlands 


und will den deutschen Frauen einen Lebensinhalt 
i geben. 


Aussprache und Mitglieder-Aufnahme 
Montag, den 2. Februar, nachmittags '/;4 Uhr 
bei Konietzko, Halbe Allee. 


] 


Tel. 288 86. | 


-— 


Ka 


gg, e DE, D e, Tee a ge e e E 


„Hallo! Hallo! Wo gehen wir heute hin?“ 
„Na selbstverständlich in den wiedereröffneten 


KAISERHOF 


Heilige-Geist-Gasse 43 


jetzt Danzigs modernster und schönster 


Konzert-u.Tanz-Palast 
Kabarett 


= 
) 
\ 
' 


Schroth, 


Motor, % P. S. 
Bar 


Unser Angebot darf nie fehlen! 


Wir -drucken alles auf modernsten Maschinen! 
Wir verfügen über eigene Klischeeanstalt! 
Unser Vorzug: Qualität und kurze Lieferzeit! 


Mehrfarben-, Buch- und Offsetdruck! 


Fordern Sie für Sie unverbindliches Angebot oder 
den Besuch unseres fachmännischen Beratersi 


Der Dienst am Kunden ist uns oberstes Gesetz! 
Unser Fernsprechanschluß: 275 51 


Ketterhagergasse 3/5 


Rundeg. 99 
Tel 22138 


Flechsig & Weidemann: 


| Moderne Beleuchtungskörper 


Lampenschirme und Drahtgestelle 
| Elektr. 


Heiz- und Kochapparate 
Sanltäre Einrichtungen 
Billige Preise! 


Licht- und Kraftanlagen - 
Große Auswahl! 


FFF 
d Lë Solinger 
vg 7  Stahlmwaren 
Alpaka 
und 
Wellner Silber -Bejtecke 


Nickelwaren in größter Auswahl 


Richard Meis 


2 


kaufen Sie am 
besten beim 


Fachmann. 


OBERINGENIEUR 


N] onen 3 
22706 


TEL. 


Langer Markt 1 
Eingang 
Matzkausche Gasse 


Piano 


neu, preiswert zu verkaufen. Lehwald 
Klavierbauer, Brunshofer Weg 6. Repa: 
raturen u. Stimm nur ſtreng ſachgemäß. 


| Mehr als 100 
BBC 


Drehstrommotoren 


von 0,5 bis 37 PS 
zu sehr günstigen Preisen 
ständig am Lager 


Transformatoren 
Bruno Prehn 


Maschinen, und Elektromotoren- 
Reparaturwerk 


Tel. 225 66-67, 272 02, Weidengasse 55. 


Vereins⸗ 
oͤruckſachen 


füe alle Gelegenheiten in ge- 

diegener und geſchmackvolle⸗ 

Ausführung prompt und preis» 
angemeſſen 


N. W. Kaſemann G. m. b. H. 
danzig, Ketterhagergaſſe Nr. 4 


Der Treff vor wie nach dem Theaterbesuch 


stets die 


Columbus 


Töpfergasse 33 
Bestgepflegte Getränke 


Elektrola-Konzerte 


Sſadſſhedafer- Programm 


Sonntag, den 1. Februar, 1a Uhr: 
Kleine Preise! „Schneewittchen 
und die sleben Zwerge“. 

19% Uhr: (Dauerkarten haben 
keine Gültigkeit) Preise B (Oper): 
„Die Hochzeit des Figaro“. 
Montag, den 2. 19% Uhr: 
(Dauerkarten Preise B 
(Schauspiel): Lamm des 
Armen“. 


Dienstag, den 3. Februar, 19½ Uhr: 
(Dauerkarten Serie II) Preise B 
(Oper): „Fra Diavolo“. 


Mittwoch, den 4. Februar, 19% Uhr: 
Geschlossene Vorstellung für den 
Bühnenvolksbund, 

Donnerstag, d. 5. Februar, 19% Uhr: 
(Dauerkarten Serie III) Preise B 
(Oper): „Die Hochzeit des Figaro“. 


Februar, 
Serie I) 
„Das 


Umarbeitungen 


di 


— Bis 2 Uhr nachts geöfinet 


Günstiges Angebot? 


Zu bedeutend herabgesetzten Preisen 


Stand-, Wand- u. Tischuhren — Kristall 
Die berühmten Junghaus -Wecker 


Telefon 255 04 


Bruno Witt, Wim 8, neben Fa. Mix ° 


Cross 


Heilige 


— 


w NAD TK E sind Peke von Wert! 


Durch den Einkauf der Felle in den Ursprungs- 
ländern u. dureh die großzügige eigene Fabrikation 


i e | 2 e bin ich in der Lage, gute Waren sehr billig abzugeben 


Pauli Raditikse, Gr. wollweber gasse 11 


Größtes Spezlalhaus des Ostens fur Pelzwaren. 


Stube U. Moser 


Tel. 264 78 
Tadellose Küche 


Neue Gänseledern! 

mit Daunen Pfd. 3.—, ſehr zarte 

3.50, kl. Federn (Halbdaunen) 

5.—, weiße Edel, %-Daunen 

6.— it. 6.50, Ia Volldaunen 9.— ® 

u. 10.—. Gertiſſene Federn m. Daunen 
3.50 it. 4.—, beſſere 5.75, pa. Daunenſchleiß 


Freitag, den 6. Februar, 19% Uhr: 
(Dauerkarten Serie IV) Preise B 
(Oper): „Viktorla und ibr Husar“ 

Sonnabend, den 7. Februar, 15 Uhr: 


Kleine Preise! „Schneewittchen N Ia 7.50. Für relle ſtaubfr. Ware Garantie. 
und die sleben Zwerge“. 5 N 4 

19% Uhr: (Dauerkarten haben Verſand geg. Nachn., v. 5 Pfd. ab portofr, 
18 0 Gültigkeit) Preise C (Schau- Nehme Nichtgefall. auf meine Koſten zurück. 
spiel): „Zwei Lustspiele von Ze 

Mollere“ (Die gelehrten Frauen. Helene Gieliſch. Bettfedern⸗Waſch⸗ und 


Reinigungsanſtalt, Neutrebbin 144 
(Oderbruch), Wriezener Straße 45a. 


mt 
Danziger Hü 


aus dem rühmlichst bekannten 


Der eingebildete Kranke). 
Sonntag, den 8. Februar, 15 Uhr: 
Kleine Preise! „Schneewittchen 
und die sieben Zwerge“. 

19% Uhr: Dauerkarten haben keine 
Gültigkeit) Preise B (Oper). Zum 
1. Male: „Der lustige Krieg‘. 
Operette in 3 Akten von Wilhelm 
Sterk. Musik von Johann Strauß. 
Musikalische Einrichtung von 
Felix Günther. 


Grand Prix und 
Gold. Medaille auf 
den Ausstellungen 


> 


in Nizza,Florenz u. Brüssel 


Reparaturen 


Verlag 


A. W. Kafemann s. m. b. N. 
Danzig, Ketterhagergasse 3/5 


Instrumente 


TEeISITASSE Ze 


e 
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Danziger Sonntags-3eitung 


Vorwärts im Lujtverkehr 


Im Großjlugzeug über Europa — Flugtechnik und Wirtjchaftskrije_ 


Von Flugkapilän Otto Brauer, Führer des Junkers-Großflugzeug G 38 


In dieſen Zeiten unſeres Mißvergnügens fin- 
den ſich nur ſchwer Propheten einer beſſeren Zu⸗ 
kunſt. Aber von oben ſieht die Welt anders aus — 
ſie wird kleiner, man läßt ſich von jubelnden Men⸗ 
ſchen begrüßen, bewundert ſchöne, märchenhaft 
[düne Landſchaften und ift in wenigen Stunden 
Tauſende von Kilometern entfernt ... da wird 
man leicht zum Optimiſten. Allen Menſchen möchte 
ich Erlebniſſe, wie einen 


Rundjlug über gang Europa 


mit einer modernen Maſchine, wie etwa der 6 38 
D 2000 — wünſchen. Ich glaube, man könnte ſich 
dann über Beſſeres unterhalten, als über den 
Speiſezettel des lieben Nächſten oder über den kom⸗ 
menden Krieg. Und ich halte es für eine frohe Bot⸗ 
ſchaft, daß wenigſtens einigen unter uns in Zukunft 
ein Flug mit dem größten Landflugzeug beſchieden 
ſein wird. Um ſachlicher und deutlicher zu reden: 
das Großflugzeug iſt aus dem Stadium rein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Erprobung heraus, es muß ſich jetzt 
verkehrstechniſch im regelmäßigen Streckenluft⸗ 
verkehr erproben, und dazu wird es hoffentlich in 
dieſem Jahr Gelegenheit bekommen. Für den Flug⸗ 
verkehr bedeutete der Europarundflug der 6 38 
objektiv einen großen Erfolg, einen krönenden Ab⸗ 
ſchluß nach einem Jahre voller Arbeit und Fort⸗ 
ſchritte und zugleich eine Atempauſe vor einem Jahr 
erneuter Kleinarbeit und ernenter Fortſchritte. 
Das iſt viel — denn es zeugt von einer geſunden 
Entwicklung. — Zunächſt will ich noch einmal her⸗ 
ausſtreichen, was bisher geleiſtet iſt. 

Techniſch it der Bau von Landflugzeugen wohl 
mit der G 38 zu einem vorläufigen Abſchluß ge⸗ 
kommen. Noch größere Flugzeuge würden eine 
Umarbeitung in allen Teilen, den Entwurf ſtärke⸗ 
rer Motoren, die Einsliederung neuer Laderäume 
bedingen, wozu uns das Geld und jede Veranlaſſung 
fehlt. Denn das harmoniſche Zuſammenſpiel aller 
Teile iſt in der 6 38 ſehr gut; beſonders die „Zelle“ 
— alles, was nicht Triebwerk iſt, alſo hauptſächlich 
Flügel, Rumpf, Steuerung — hat auf unſeren 
wahrhaftig nicht leichten Flügen zu keinen Bea- 
ſtandungen Anlaß gegeben, übrigens zu unſerer 
eigenen Ueberraſchung. Der Pilot iſt trotz der 
Größe der Maſchine phyſiſch wenig belaſtet; es 
fliegt ſich leicht, es ſtartete und landet ſich leicht. 
Auch iſt 


die Stabililät in der Luft jabelhaft. 


Durch Verwendung von Flugzeugen der Größen⸗ 
klaſſe 6 38 könnte in mancher Hinſicht die Rentabili⸗ 


tät des Fracht⸗ und Paſſagierverkehrs geſteigert 
werden. Daß die Laſten im Flügel untergebracht 
werden, hat den Vorteil, daß auch ſperrige, mehrere 


Meter lange Gegenſtände, befördert werden 
können; außerdem brauchen ſich die Paſſagiere nicht 
wie bisher zwiſchen Kiſten und Koffern — ſo klein 
ſie auch ſein mögen! — durchzuwinden, ſondern 
haben ihren Raum für ſich. Tennisſpielen an Bord 
iſt allerdings noch nicht angängig — ſoll noch 
kommen. 


Politiſch ſchließlich haben wir unſere Aufgabe, 
der Völkerverſtändigung zu dienen, „voll und ganz“ 
erfüllt. So wenig die prominenten Politiker, Mini⸗ 
ſterpräſidenten und Thronfolger auch von der Ma⸗ 
terie zu verſtehen pflegen — wir haben ſie alle ſanft 
geſchaukelt, und ſie waren durchweg voller Aner⸗ 
kennung, daß wir ſie nicht mit der Maſchine von 
oben herab zu plötzlich unter ihre Landsleute brach⸗ 
ten. Ueberall war die Aufnahme herzlich, begeiſtert. 
In einer Großtat der Technik finden ſich die 
Völker raſcher, als im diplomatiſchen Notenwechſel; 
einige Regierungen mit mehr militäriſchen Inter⸗ 


eſſen können vielleicht die Vorteile der Handels⸗ 
luftfahrt noch nicht voll für fih verwenden, aber 


beſtimmt iſt in allen Völkern ein ſtarkes Gefühl für 
die Notwendigkeit regelmäßig beflogener Luftwege 
lebendig und damit auch ein Gefühl der Aner⸗ 
kennung für Deutſchland, das auf dieſem Gebiet 
das Beſte leiſtet. — 


Nun bin ich wirklich nicht dafür, auf alten Lor⸗ 
beerkränzen auszuruhen. In der Fliegerei heißt 
es, vorwärts zu ſehen! Deshalb bohrt uns auch 
ſeit dem Europaflug ein Stachel leiſe in unſerem 
Gewiſſen: im ganzen genommen ſind wir nicht 
ſchneller vorwärts gekommen, als unſer Glücks⸗ 
tierchen, unſere Schildkröte, denn überall wurden 
wir tagelang gefeiert, wir lagen ewig im Hotel und 
flogen eigentlich nur von einem Feſtmahl zum 
anderen. Das Penſum war uns noch dazu erheb⸗ 
lich gekürzt worden — 


der Flug nach London und Brüjjel 


mußte wegen dauernden Nebels ausfallen, es hätte 
keinen Zweck gehabt, in fünfzig, hundert Meter 
Höhe über den Kanal zu krebſen und den Eng- 
ländern unſichtbare Rundflüge vorzumachen. Aber 


—— nern 


im Laufe dieſes Jahres wird ſich eine beſſere Ge⸗ 
legenheit finden. — 

Gewiß wird ſich nicht der gauze Güter⸗ und Per⸗ 
ſonenverkehr der Zukunft in der Luft abwickeln. 
Man kann ſchon jetzt mit einiger Sicherheit behaup⸗ 
ten, daß verkehrstechniſch alles darauf ankommt, 
die Zuſammenarbeit von Eiſenbahn und Flugzeug, 
von Dampfer und Flugzeug, von Luftſchiff und 
Flugzeug auszubauen. Jedes heute beſtehende 
Verkehrsmittel hat ſeine Exiſtenzberechtigung, und 
es iſt daher nicht allzuſchwer, die einzelnen Zu⸗ 
ſtändigkeiten abzugrenzen! Ein Kampf wie der 
zwiſchen Kraftfahrzeug und Eiſenbahn müßte das 
Flugweſen ſchwer ſchädigen; aber daß alle Möglich- 
keiten zu einem ſolchen Kampf von vornherein 
ausgeſchaltet ſind, zeigen die bisherigen vielver⸗ 
ſprechenden Aufätze zur Verkehrsaufteilung zwiſchen 


Flugzeug und ᷑Eiſenbahn: 


Eilpakete werden z. B. von kleinen Städten mit 
der Eiſenbahn zum nächſten Flugplatz, und von 
dort per Flugzeug zum Beſtimmungsort geſchafft. 

Amerikas Flugzeuginduſtrie hat es beſſer als die 
europäiſche. Amerika hat Geld — gut! Aber wenn 
das Geld durch einen Börſenkrach an falſche Stellen 
rutſcht, dann iſt es unter Umſtänden ſo gut wie 
wertlos. Jedenfalls hat ſich der amerikaniſche 
Flugzeugbau in letzter Zeit ſchwere Beſchränkungen 
auferlegen müſſen, man ſieht dort auf lange Zeit 
keinen Auſſchwung voraus. Es ſind in Amerika 
zahlreiche Flugzeuge auf Vorrat gebaut worden, 
die jetzt von Tag zu Tag mehr veralten, von Tag 
zu Tag billiger werden und doch nicht losgeſcheuert 
werden können. 

Es find keine ſenſationellen Taten und Mus- 
ſichten, von denen ich hier berichten kann, ſondern 
nur die Ergebniſſe mühſeliger Arbeitsſtunden in 
Zeichenſälen und Kontoren, in Büros und im 
Pilotenſitz; nur Ereigniſſe wie etwa der Europa⸗ 
rundflug bringen etwas Glanz und Schimmer in 
unſere Alltagsarbeit. Dennoch iſt ſie fruchtbar, wert⸗ 
voll, zukunftsreich! Ich halte alle Transozean⸗ 
flüge, alle Dauerflug-Weltrekorde, alle Lang- 
ſtreckenfluge für wackere und bewunderungswerte 
Pioniertaten, aber für die nächſtliegenden Monate 
heißt es alles Fernliegende zurückzuſtellen, um der 
vor uns aufgehäuften Arbeit willen. Und die Ar⸗ 
beit lohnt ſich, weil ſie den Menſchen mit jedem 
Tag ein Stückchen vorwärts bringt. 


— ZZ f ̃ — —— 


Der Nakelenſchup in dieStratojphäre 


fAeußerungen des èrſinders Dr. Lyon 


Der amerikaniſche Phyſiker, Dr. Da rwin O. Lyon, der demnächſt in Italien 
eine Regiſtrierrakete in die Stratoſphä re abſchießen wird, äußert ſich im „Neuen 
Wiener Journal“ über ſein Projekt wie folgt: 


„Es iſt jo viel von meiner Rakete im Zuſam⸗ 
menhange mit der Weltraumfahrt geſchrieben wor⸗ 
den, daß ich es für nötig finde, ſelbſt einige er⸗ 
klärende Worte darüber zu jagen. Ich befürchte, 
daß die Oeffentlichkeit eine falſche oder zumindeſt 


übertriebene Vorſtellung 


von Zweck und Ziel dieſes Projekts erhalten hat. 
Es wurde auf die „Weltraumfahrt“ zu viel Gewicht 
gelegt und behauptet, daß ich mich damit befaſſe, 
mas jedych nicht den Tatſachen entſpricht. Die 
Rakete, die ich fertigſtellte, und die in wenigen 
Tagen ihre Höhenreiſe antreten ſoll, hat äußerſt 
wenig mit der „Weltraumfahrt“ zu tun, und be⸗ 
ſtimmt nicht in dem Sinne, wie es von verſchiede⸗ 
nen Seiten dargeſtellt wurde. Der Zweck ihres 
Anfſtieges beſteht darin, Luftproben aus zirka 50 
bis 100 Kilometer Höhe zu holen und die Tempera⸗ 
tur, Dichte und Zuſammeunſetzung des luftart egen 
Gemiſches in dieſen Höhen feſtzulegen. Ich bediene 
mich der Rakete nur aus dem Grunde, weil kein 
anderer Apparat in dieſe Höhen zu dringen ver⸗ 
mag. Die Regiſtrierballous, die man zu meteorolo⸗ 
giſchen Zwecken aufſteigen ließ, kamen über 32 Kilo⸗ 
meter nicht hinaus, und auch von dort hat man 
keine Luftproben mehr erhalten können. Die letzte 
ſichere Kunde von der Zuſammenſetzung des Luft⸗ 
mantels der Erde ſtammt aus zirka 20 Kilometern 
Höhe. 

Was aber liegt darüber? 

Dieſe Frage ſoll durch den Aufſtieg meiner Ra⸗ 
tete EE werden. Sie ijt zu dieſem Zweck 
ausgerüſtet und trägt in der Spitze eine lte mit 
Regiſtrierapparaten. Hat die Rakete ihren höochſten 
Punkt erreicht, ſo öffnet eine automatiſche Vorrich⸗ 
tung die Spitze in Form eines kleinen, metallenen 
Fallſchirmes, der einen darunter liegenden grö⸗ 
ßeren aufſpannt, worauf diefer die Hülſe mit den 
Apparaten aus der ausgebrannten Rakete ‚heraus: 
hebt. Die Hülſe ſchwebt dann am Fallſchirm zur 
Erde. 


GEES 


„ Ton 


Gelingt es mir, meine Rakete in eine Höhe von 
zirka 100 Kilometern zu ſenden, ſo iſt damit immer⸗ 
hin etwas getan. Ihr eigentliches Reich iſt ja der 
luftleere Raum oder zumindeſt die Zonen mit ſehr 
dünner Luft, da ſie erſt dort, ungehindert durch die 
Reibung der Luft, ihre volle Kraft entfalten kann. 
In einigen Jahren 
wird man ſtatt der Hülſe mit den Apparaten einen 
hermetiſch verſchloſſenen Raum in eine große Na- 
kete einbauen und der mitfahrende Beobachter wird 
uns viel genauere Kunde bringen als die Apparate 
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allein. Erſt dieſe Rakete, nicht aber meine jetzige 
meteorologiſche, wird das Zwiſchenglied zu der 
Weltraumrakete bilden, deren Ziel der Mond, der 
Mars oder die Venus iſt. Ich kann nicht genug her⸗ 
vorheben, daß meine Rakete damit ſehr wenig ge- 
mein hat, daß ſie ſich im Gegenteil zur Weltraum⸗ 
rakete verhält, wie etwa eine Spielzeuglokomotive 
zur Maſchine eines modernen amerikaniſchen Ex⸗ 
preßzuges. Was die Realiſierbarkeit der Weltraum⸗ 
fahrt anbelangt, bin ich perſönlich nicht ganz ſo 
boptimiſtiſch als andere, die ſich auch mit der 
Sache beſchäftigen. Ich bin jedoch feſt davon über⸗ 
zeugt, daß ſie einmal gelingen wird. Vorher ſind 
noch ſo viele Experimente zu machen und Schwie⸗ 
rigkeiten techniſcher und praktiſcher Art zu über⸗ 
winden, daß es wohl noch einige Zeit dauern wird, 
bis man jo weit iſt. Nur derjenige, der ſelbſt Ra⸗ 
keten konſtruiert, kann die Wahrheit dieſer Worte 
einſehen. Eine Weltraumrakete, die Hunderte von 
Tonnen wiegen muß, könnte ſchwerlich unter 50 
Millionen Dollars hergeſtellt werden, abgeſehen da⸗ 
von, daß man vorher Verſuchsraketen von einer bis 
zehn Tonnen bauen müßte.“ 


Sonntag, 1. Februar 1931. 


Bei Nhauma, Gicht 
und Reigen 


Ischias, Hexenſchuß, Grippe, Erkäl⸗ 
tungs krankheiten ſowie Schmerzen aller 
Art wirken Togal⸗Tabletten rajh und ſicher. Tog 7 
lindert nicht nur die Schmerzen, ſondern beſeitigt 
die Kraukheitsſtoffe auf natürlichem Wege, es löſt 
die Harnſäure! Togal geht aljo direkt zur Wurzel 
des Uebels und iſt dabei vollkommen unſchädlich für 
Magen, Herz und andere Organe. Wo andere Mittel 
verſagten, und ſelbſt bei langjährigen Leiden, wur— 
den mit Togal oft überraſchende Erfolge erzielt! 
Tauſende, die von Schmerzen geplagt wurden, ge⸗ 
langten durch Togal wieder in den Genuß ihrer 
Geſundheit! Wenn außerdem mehr als 6000 Aerzte, 
darunter viele bedeutende Profeſſoren, die gute Wir⸗ 
kung des Togal anerkennen, ſo iſt für niemand ein 
Grund vorhanden, lange zu überlegen. Beſorgen 
Sie ſich aus der nächſten Apotheke eine Packung, 
aber beſtehen Sie auf Togal, es gibt nichts Beſſeres! 
Togal ſollte in keinem Hauſe fehlen, jeder ſollte 


Togal ſtets bei ſich führen! 


Zum 70. Geburtstag Major von Parſevals. 
Profeſſor von Parſeval mit einem ſeiner Modelle. 
Der bekannte Pionier der deutſchen Luftſchiffahrt 
Major z. D. Profeſſor von Parſeval begeht am 5. Ne- 
bruar ſeinen 70. Geburtstag. Parſeval ift der vr: 
finder des ſogenannten unſtarren Lnſtſchifſſyſtems, 
das allerdings in den letzten Jahrzehnten von den 
nach ſtarrem Syſtem gebauten Zeppelinen zurückge⸗ 
dräugt worden iſt. 


Portugieſiſcher 
Admiral nimmt 
an dem Süd 
Amerika⸗Flug 
des Do. X teil. 


Admiral Gaqo 
Coutinho, 
der im Jahre 
1922 als erſter 
den Südatlantik 
überflog, iſt von 
den Dornier- 
Werken einge⸗ 
laden worden, 
an dem bevor⸗ 
ſtehenden Flug 
des Do. X von 
Liſſabon nach 
Rio de Janeiro 
teilzunehmen. "7 
Admiral Eos 
tinho hat bereits 
ſeine Teilnahme 
an dem Flug 
zugeſagt. 
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Lindberghs Entdeckungsflüge 


über den zentral -amerikanijchen Urwäldern í 


Von Projfefsior 0. Bajchin 


Amerikas populärſter Flieger, der berühmte 
Ueberquerer des Atlantiſchen Ozeans, Oberſt Lind⸗ 
bergh, hat ſeine Erfahrung in der Beherrſchung des 
Luftmeeres jetzt in den Dienſt der Altertumskunde 
geſtellt und 


fich das Ziel geleist, 


die in den tropiſchen Urwäldern ner: 
ſteckten Denkmäler untergegangener 
Kulturen der Eingeborenen zu ent⸗ 
decken. Seine Flüge, über welche er der amerika⸗ 
niſchen geographiſchen Geſellſchaft einen ausführ⸗ 
lichen Bericht erſtattete, führten ihn über die 
Küſten⸗ und Binnengebiete von Mexiko, Guate⸗ 
mala und Britiſch⸗Honduras. Der dortige Urwald 
iſt größtenteils unzugänglich und wird nur von 


Ein Autobus für Schienen 
und Straßen. 

Der Schienen⸗Autobus bei 
einer Verſuchsfahrt. 
Eine engliſche Eiſenbahnge⸗ 
ſellſchaft hat mit einem 
neuartigen Autoomnibus 
Verſuchsfahrten unternom⸗ 
men, und zwar handelt es 
ſich um einen Typ, der ſo⸗ 
wohl auf Schienen wie auf 
der Straße fahren kaun. 
Durch einfache Handgriffe 
kann der Wagen, der mit 
Eiſenbahnrädern u. Pneu 
matikreifen ausgeſtattet iſt, 
einem Omnibus in 


verändert werden. 
Verſuchsfahrten find big- 
her äußerſt befriedigend 
verlaufen; man beabſich⸗ 
tigt, das neue Verkehrs. 
mittel insbeſondere auf 
wenig befahrenen Neben⸗ 
ſtrecken in Gebrauch zu 
nehmen, wo die Ortſchaften 
vielfach in erheblichem Ab⸗ 
ſtand vom Bahnhof liegen. 


wenigen, ſchnell wieder zuwachſenden Fußpfaden 
durchzogen, auf welchen einſame Waldläufer ihn 
durchqueren, um die Gummiſäfte verſchiedener 
Bäume zu ſammeln. Es iſt völlig ausſichts⸗ 
los, in dem dichten Gewirr üppigſter 
Tropenvegetation nach den ruinen⸗ 
haften Reſten alten Mauerwerks zu 
ſuchen. Dazu kommt, daß neben dem heißen und 
leuchten Klima Inſektenſchwärme und Tropen⸗ 
krankheiten die Arbeit in den Dickichten überaus 
erſchweren und gefährlich geſtalten. Außerdem kann 
man fih nur äußerſt ſchwer zurechtfinden, weil die 
Karten jener Gegend noch ſehr mangelhaft ſind und 
die Lage der Hügel und Ebenen, Seen und Flüſſe, 
Sümpfe und Inſeln ſehr unvollkommen bekannt 
find, zumal keine höheren Berggipfel einen freien 
Ausblick über die Landſchaft geſtatten. Dieſe ver- 


ſchiedenen Mängel überwindet das Flugzeug, das 
demnach in ſolchem Terrain 


das gegebene Forjchungsmittel 


darſtellt. Lindbergh richtete fein Hauptaugenmerk 
auf die Ueberreſte jenes Maya⸗Volkes, das ſchon 
in vorchriſtlicher Zeit hier anſäſſig war, und deſſen 
Kultur beſſer bekannt iſt, als die irgendeiner ande⸗ 
ren Gruppe amerikaniſcher Eingeborener. 

Die klaſſiſche Perſode des alten Maya-Reiches 
umfaßt die erſten ſechs Jahrhunderte unſerer Zeit⸗ 
rechnung. Auf den Zerfall des Reiches, die Aufgabe 
der Städte und die Abwanderung der Bevölkerung 
in neue Länder folgte im 11. und 12. Jahrhundert 
eine Renaiſſance, welche zur Bildung großer Städte 
führte. Die Religion und Kunſt der Maya nahm 
dann immer mehr mexikaniſche Elemente auf, era 
reichte eine, durch intenſive Bautätigkeit gekenn⸗ 
zeichnete Blüte, die bis Mitte des 15. Jahrhunderts 
andauerte. Mit der Eroberung des Landes durch 
die Spanier ging dieſe Kultur zugrunde. 

In fünf Tagen, an welchen in 21 Flugſtunden 
und einer mittleren Flughöhe von 150 Meter 


E Kilomeler zurückgelegt 


wurden, konnte Lindbergh Reſultate erzielen, zu 


Vorbereitungen zur „Grünen Woche“ in Berlin 


Lie Preisrichter der Jagdausſtellung der „Grünen 
gegangenen Gehörne zur „Grünen Woche“. Die große 


. — Wer hat den beiten Bock geſchoſſen? 
Woche Berlin 1931“ prüfen die große Anzahl der eins 
land wirtſchaftliche Ausſtellung der Reichshauptſtadt wire 


am 31. Januar eröffnet. 


Danziger Sonntags-3eitung 


Sonntag, 1. Februar 1931. 


welchen eine gewöhnliche, gut ausgerüſtete Expedi⸗ 
tion mit zahlreichen Mitgliedern und großem Troß 
Monate gebraucht hätte. Die aus der Luft 
aufgenommenen Photographien zei⸗ 
gen, wie aus dem dunklen Wald⸗ 
dickicht im Sonnenſchein die weißen 
Stein bauten von Tempeln und Altä⸗ 
ren, Terraſſen und Pyramiden her⸗ 
vor leuchten. Es gelang ferner, mehrere Ruinen 
zu entdecken, welche offenbar Teile einer großen und 
ehemals wichtigen Stadt bilden. Der Blick von 
oben entſchleierte auch die verſteckt in Waldrodun⸗ 
gen gelegenen Kornfelder ber Indianer, ſowie die 
Verbindungen und Verzweigungen des Wege⸗ 
netzes. An einer Felswand konnten die Flieger eine 
große Höhle entdecken, von deren ſpäterer Unter⸗ 
ſuchung man ſich wichtige Reſultate verſpricht, weil 
fie im Herzen des alten Maya⸗Reiches gelegen iſt. 


Wenn es ſich auch zunächſt nur um Rekognoſzie⸗ 
rungsflüge handelte, ſo haben dieſe doch ſchon un⸗ 
erwartet günſtige Ergebniſſe geliefert und künftigen 
Expeditionen die Wege geebnet. 


— 


Zum Morkprozeß Ulbrich in Berlin. 


drang begann 


dem Moabiter 
Schwurgericht 


ſationsprozeß, 
der die Sühne 
für den grauen⸗ 
vollen Mord an 
dem Uhrmacher 
Ulbrich hringen 
ſoll. Angeklagt 


Kutſcher 
Stolpe, der 22⸗ 
jährige Arbeiter 
Erich Benzinger 
und die 16jähr. 
Lieschen Neu⸗ 


drei lautet die 
Anklage auf 
Mord. 


Biologie des Zujalls 


Die Frage nach dem Sinn des Lebens 


Vielleicht keine zweite Frage wurde jo oft op: 
ſtellt, wie die nach dem Sinn des Lebens. 
Theologie und Philoſophie haben mehr als einmal 
miteinander metteifernd die Löſung des Problems 
verſucht, wobei allerdings zum Schluß immer wie⸗ 
der bloß die andere Frage auftauchte, ab ein Sinn 
des Lebens ſich dem menſchlichen Denkapparat über⸗ 
haupt offenbaren könne, ob dieſes Problem mit 
unſeren Verſtandsmitteln lösbar fei. In einem 
intereſſanten Eſſay, der den Titel „Biologiſche 
Philoſophie“ (Verlag Gerold u. Ko., Wien) führt, 
verſucht Paul Ludwik dem Sinn des Lebens von der 
biologiſchen Seite her beizukommen. In dem De- 
merkenswerteſten Abſchnitt des Eſſays ſetzt ſich der 
Autor mit der Frage auseinander, ob es Zufälle 
gebe, und meint, daß dieſe viel ſeltener feien, 
als wir es annehmen. Aus einer Sammlung merk⸗ 


würdiger Zufälle des alltäglichen Lebens von 
le greift er hierfür einige typiſche Beiſpiele 
eraus. 


„Ich warte vor einiger Zeit am Eſchenheimer 
Tor auf die Straßenbahn zur Fahrt in die innere 
Stadt. Da ſehe ich, aus der Stadt kommend, einen 
Herrn, der einem Darmſtädter Freund von mir, 
Profeſſor M., in Gang und Haltung außerordentlich 
ähnlich ſieht, ſo daß ich ihm, erfreut über ein Wio⸗ 
derſehen nach langer Zeit, entgegengehe. Nach eini⸗ 
gen Schritten bemerke ich, daß ich mich getäuſcht 
habe. Inzwiſchen kommt mein Straßenbahnwagen 
heran. Ich ſteige ein, und — neben der Tür ſitzt 
mein Darmſtadter Freund.“ 


„Jemand verliert im Theater das Opernglas, 
oder es iſt ihm entwendet worden, geht bald darguf 
durch eine Trödlergaſſe, kommt auf den Gedanken, 


es könnte hier verkauft ſein, tritt in einen Laden, 
fragt beiläufig nach Operngläſern: es wird gleich 
2 erſtes das verlorene oder geſtohlene Glas mur: 
gelegt,“ 


„Ich laſſe beim Ueberzählen meiner Barſchaft 
eine beſtimmte Summe, ohne an irgendeinen be⸗ 
ſtimmten Zweck dabei zu denken, auf dem Schreib⸗ 
tiſch liegen. Gleich darauf kommt meine Wirt⸗ 
ſchafterin, bittet genau um die auf dem Tiſch liegende 
Summe und ſieht mich ganz entgeiſtert an, als ich 
lachend ſage, ich hätte fie ihr ſchon zurechtgelegt.“ 


„Jemand will vou einem Freunde zwei Bücher 
zu ganz verſchiedenen Stoffgebieten leihen, weil er 
beide Bücher zu zwei ganz verſchiedenen Zwecken, 
aber ziemlich gleichzeitig, braucht. Der Freund hat 
am ſelben Tage gerade dieje beiden Bücher aus 
ihrem Fach herausgenommen und auf dem Tiſch zu⸗ 
ſammengelegt. Er erſtaunt aufs höchſte, als der 
andere kommt und ihn gerade um dieſe beiden 
Bücher bittet.“ 

Scholz führt ſolche und andere noch viel mert: 
würdigere Zufälle auf die 


„Anziehungskraft des Bezüglichen“ 


zurück, welche Anziehungskraft auch zwiſchen Be- 
lebtem und Unbelebtem wirken ſoll, wofür Scholz 
Beiſpiele merkwürdigen Wiederfindens verlorener 
Gegenſtände beibringt. Vielleicht ließe ſich jedoch ein 
derartiges Wiederfinden zwangloſer durch die An⸗ 
nahme erklären, daß in ſolchen Fällen der Verluſt 
unterbewußt wahrgenommen wurde. Dies böte 
dann die Möglichkeit, die „Anziehungskraft des Be⸗ 
züglichen“ ſtatt auf anziehende Kräfte, auf telepathi⸗ 
ſche Aſſozigtionen zurückzuführen. 


Tagebuch eines Klein-Autos 


Don Peter Pong 


5. Februar. Ich bin ein Kleinauto. Moderner 
Kleinwagen. Letzter Typ. Ich bin ſo klein, daß ich 
das Benzin mit Teelöffeln zu mir nehmen kann. 

1. März. Heute iſt der Erſte. Schöner Früh⸗ 
Iingstag. Ein netter Privatbeamter kokettiert mit 
mir und ſchaut mich im Schaufenſter an, wo ich 
ſtehe. Er kommt ins Geſchäft. Der Geſchaftsführer 
ſtellt mich ihm vor. Er hat 400 Mark in ſeiner 
Taſche. Sein ganzes Monatsgehalt. Er läßt fein 
ganzes Geld dort zurück, um mich zu bekommen. 
400 Mark die erſte Monatsrate! 

3. März. Meine erſte Spazierfahrt mit ihm. 
Seltſame Erfahrungen. Eine Telephonſtange auf 
der Landſtraße iſt immerhin weicher als ein Kilo⸗ 
meterſtein. 

6. März. Zuſammenſtoß an einer Straßenecke 
mit einem Kinderwagen, in dem Zwillinge ſitzen 
und der von einer Amme geführt wird. Ich werde 
umgeſtürzt. Der Kinderwagen fährt luſtig weiter. 

20. März. Der Onkel meines Herrchens kommt 
mit Frau. Sie ſpucken mich an. Sie haſſen die 
Kleinautos. Sie lieben nur die Vierſitzer, mit 
denen ſie auch einen Ausflug machen können. 

25. März. Mein Herrchen hört, als wir hinaus⸗ 
fuhren, unterwegs plötzlich ein verdächtiges Knur⸗ 
ren. Er glaubt, daß meine Vierradbremſe knurrt. 
Er ſucht nach dem Fehler. Er kriecht unter mich. 
Dann bemerkt er, daß nicht ich knurre, ſondern daß 
es ihm im Leib knurrt. Weil er großen Hunger 
hat. Er hat gar nichts gegeſſen. Er hat nur ein 
Kleinauto. 

28. März. Das Benzin iſt heute nachmittag gegen 
3 Uhr plötzlich aus mir ausgegangen. Wir können 
nicht weiterfahren. Mein Herrchen hat keinen 


Mord unter der Zrde 


Millionär flüchtet vor dem Lärm unter die Erde 


In Neuyork hat fiğ vor einigen Tagen eine 
Tragödie, vom Geheimnis verhüllt, abgeſpielt, die 
wohl nie aufgeklärt werden wird. Der Schauplatz 
des Verbrechens war ebenſo ungewöhnlich wie die 
Perſonen, die ihm zum Opfer gefallen find. Es HEI 
delt ſich nämlich um Ridley, den Begründer der 
amerikaniſchen Rieſenbaſare und ſeinen treuen 
Diener Hermann Moench. Ridley war vor Bahr- 
zehnten eine der berühmteſten Perſönlichkeiten der 
amerikaniſchen Weltſtadt, als Neuyork noch keine 
Untergrundbahnen, keine Flugzeuge und keine 
Kinos hatte. Damals hatte der junge, funt 20 
Jahre alte Ridley, der nur mit ſeinem Vornamen 
Edward Albert genannt wurde, auf der „Grand 
Street“ 


einen Bajar errichtet. 
Als die „Oſtſeite“ von Neuyork durch die unge⸗ 


heure Zahl der Einwanderer der Mittelpunkt von 
Hunderttauſenden neuen Bewohnern wurde, wurde 
der Laden Ridley in der Grand Street zu einem 
Rieſenunternehmen, das täglich einen Umſatz non 
vielen Tauſend Dollars hatte, für die 80er Jahre 
des vorigen Jahrhunderts eine gewaltige Summe, 


Pfennig in ſeiner Taſche, um zur nächſten Tank⸗ 
ſtelle zu gehen. Ein Lumpenſammler ſteht neben 
uns mit ſeinem Hundewagen. Von dem Hunde⸗ 
wagen werde ich nach Hauſe geſchleppt. 

2. April. Heute geht die Fahrt etwas ſchwerer 
als bisher. Ich bin belaſtet. Mein Herrchen hat 
eine Freundin. Sie wiegt 205 Pfund und ſitzt 
neben dem Volant. 

5. Mai. Heute habe ich zum erſten Male ge⸗ 
ſehen, wie eine Autoverſteigerung ausſieht. Ich 
ſelbſt ſtand unter dem Hammer, weil mein Herr⸗ 
chen die zwei weiteren Monatsraten zu zahlen 
vergeſſen hatte. Die mollige Freundin hat mich 
gekauft. 

8. Mai. Mein Frauchen hat ihren Führerſchein 
bekommen. Mein Frauchen iſt glücklich und fährt 
mit mir allein. 

10. Mai. Mein Frauchen fährt mich. Wir ſahren. 
Landſtraße. Schöne Kirſchbäume mit reifen Kirſchen. 
Die Kirſchen kaun man auch mit einem Kleinauto 
herabſchütteln. Mein Frauchen verſteht es gut. 

16. Inni. Mein Frauchen hat Geburtstag. Wir 
fahren in ein Blumengeſchäft. Es ijt fo fön awi- 
ſchen Zyklamen und Orchideen. 

22. Juli. In einer Nebenſtraße habe ich mein 
voriges Herrchen geſehen. Fußgänger iſt er. Als 
er mich erblickte, wurde ſein Geſicht bis zu den 
Ohren rot. So ſchamte er ſich. 

2. September. Schöne, mondhelle Nacht. Vor 
einem Tanzlokal parke ich. Mein Frauchen ſitzt 
drinnen, tanzt. Plötzlich, wie eine Himmelfahrt, 
fühle ich mich in die Luft gehoben. Ein Autodich 
nimmt mich unter feinen Arm. Es iſt fo ſchön 
und angenehm, daß ich nur ein Kleinauto bin. 


Neben Ridley hatten noch die Firmen Lord und 
Taylor hier ähnliche Unternehmungen begründe 
Aber Ridley blieb Sieger in dem Wertbewerb, denn 
er verſtand es, fi die Gunſt der „Oſtſeite“ zu be⸗ 
wahren. Sein Vaden wurde ein Rieſenbaſar, der 
alle Waren des täglichen Bedarfs führte und das 
Muſter für alle künftigen ähnlichen Unternehmun⸗ 
gen blieb. Dann kamen die ungeheuren Waren⸗ 
häuſer auf, und da Ridley mit der Zeit nicht mit- 
ging, und da vor allen Dingen Grand Street ihre 
Bedeutung verlor, denn das Geſchäftsleben ſuchte 
ſich andere Mittelpunkte in Neuyork, ſo verblich der 
Glanz von Ridley, und das Geſchäft ging ein. Rid⸗ 
len war aber auch in anderen Beziehungen un⸗ 
modern. Er konnte den Lärm nicht vertragen, von 
dem Neuyork in ſteigendem Maße erfüllt wurde. 
Und da er allmählich ein großer Sonderling gewor⸗ 
den war, jo ließ er ſich in der Grand Street, in der 
er ſeine Millionen verdient hatte, 


tief unten in der Erde, 


unter dem Hauſe, das er früher bewohnt hatte, 
einige Zimmer herſtellen, die er nunmehr mit ſei⸗ 
nem alten Vertrauten und Gefährten ſeiner großen 
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Die 16jähr, den nel 

derin Lieschen ausſta A > 
Neumann. Unter wurden feuchtigkeitsſicher und ſchallſicher abgedichtet, 
ungeheurem An- durch techniſche Vorkehrungen wurde friſche Luft in 


am Mittwoch nor 


in 
Berlin der Scene 


find der 22jahr. 
Richard 


mann. Gegen alle 


bezog. Ridley war reich genug, 
iſche Wohnung mit großen Au⸗ 
Die Wande 


Erſolge, Mvench, 
dieſe unterir 1 
nehmlichkeiten ausſtatten zu können. 


dieſe ſeltſame Behauſung geſaugt, und für Licht 
ſorgten elektriſche Anlagen. Drei Zimmer waren 
„mit allem Komfort“ ausgeſtattet worden. An dies 
ſer Wohnung ging das 20. Jahrhundert mit ſeinen 
Neuerungen und Geräuſchen unbeachtet vorüber. 
Die beiden Bewohner kümmerten ſich nicht um das 
Leben da draußen, nicht um Krieg und Frieden, um 
Proſperitu und Börſenkrachs, nicht um Radio und 
Film, ſie blieben hier eingeſchloſſen und lebten ein 
vergangenes Leben. Nur ſehr ſelten kamen ſie an 


die Oberfläche, wo das Leben des 20. Jahrhunderts 
brauſt, um bald wieder in ihrer Unterwelt zu ver⸗ 
ſchwinden. Nun kam vor einigen Tagen die Nach⸗ 
richt, daß ein Mörder in dieſe behütete Wohnung 
Eingang gefunden hat. Seiner Kugel iſt der alte 
Moench zum Opfer gefallen. Geraubt wurde nichts. 
Die Gründe des Mordes ſind ebenſo unbekannt, 
wie die Tatſache, daß der Mörder den Weg in die 
Unterwelt finden konnte. Bekaunte hatten die bei⸗ 
den größten Sonderlinge Neuyorks wicht, wenig⸗ 
ſtens weiß kein Menſch etwas von einem Verkehr, 
den ſie mit der „Außenwelt“ gepflegt hätten. Der 
Mord wird aljo wohl ewig ein Ratſel bleiben, zu⸗ 
mal die Kriminalpolizei ſelbſt erklart, daß ſie vor 
einem dunkeln und unerklärlichen Geheimnts ſteht. 


Englands reichte Männer 


Aus dem Leben der fund iitionäre 


Don E. Leuchler 


Hört man von Millionären ſprechen, ſo denkt 
man unwillkürlich an Amerika, das Land der unbe⸗ 
grenzten Möglichkeiten Aber auch Euxopa beſitzt 
zahlreiche Millionäre, deren Lebensſchickſal ebenſo 
phantaſtiſch anmutet wie die ihrer amerikaniſchen 
Kollegen. Europas wirkliche Milliouäre hauſen in 
England. Die bekannteſten unter ihnen ſind 


die Familie Rothichild. 


Ihr Vermögen iſt heute geradezu ſprichwörtlich ges 
worden, wenn es auch von den Millionen vieler 
neuer Zeitgenoſſen bereits übertrumpft iſt. 

Die Familie verdaukt ihren Reichtum einem 
nicht erfolgten Stege Napoleons und dem Um⸗ 
ſtande, daß Nathaniel Rothſchild ſchon im Jahre 
1815 erkannte, „Schnelligkeit iſt Trumpf“. Flücht⸗ 
linge brachten damals die Nachricht nach London, 
daß Napoleon einen entſcheidenden Sieg errungen 
hat. Der Kurs der engliſchen Konſols fiel auf dieje 
Hiobs⸗Nachricht hin ſprunghaft. Aber, die Nachricht 
war nicht wahr. Nathaniel der den Verlauf der 
Schlacht mitanſah, wußte, daß nicht Napoleon den 
Sieg davon trug. Er eilte alſo auf dem ſchnellſten 
Wege nach London, kam zwei Tage vor Eintrefſen 
der offiziellen Nachricht an, kaufte zum ſpottbilligen 
Preiſe die Konſols auf, und da nach Verlauf von 48 
Stunden die Konſols plötzlich wieder zu ſteigen be- 
gannen, verdiente er durch die entſtandene Kurs⸗ 
differenz mehrere Millionen. Als dieſe erſte große 
Schlacht beendet war, erklärte der ſiegreiche Bankier: 
„Napoleon hat dieſe Schlacht durch ſeine Truppen 
verloren. Ich habe fie oͤurch meine Pferde gewon⸗ 
nen.“ Es gibt aber auch große engliſche Vermögen, 
die erſt in der neueſten Zeit entſtanden ſind. Etwa 
eine halbe Milliarde Mark Vermögen beſitzt 


die jchottländifche Familie Coals. 


Man kann von ihr ruhig behaupten, daß ihre Mit⸗ 
glieder die Garnkönige der vereinten Königreiche 
find, Die Familie beſitzt Fabriken in allen Teilen 
der Welt. Aber all dieſe Fabriken werden aus 
n ſchottiſchen Städtchen Paiſley ge- 
citet. 

Vor 50 Jahren waren die Evats noch kleine und 
einfache Kauflente. Sie waren nicht eben genial 
zu neunen, dafür aber beſaßen ſie eine ausgezeich⸗ 
nete Eigenſchaſt: fie waren ſparſam, fie waren noch 


ſparſamer als die übrigen Schotten. Und dies will 
allerhand bedeuten. Sie kalkulierten die Preiſe 
billigſt, legten auf Ausſtattung ihrer Geſchäfts⸗ 


räumlichkeiten keinen Wert, legten Groſchen zu 
Groſchen zurück und ſteckten alles in das Geſchäft 
hinein. Dies war das Rätſel ihres phantaſtiſchen 
Aufſtieges. 

Auch noch heute leben ſie wie kleine, einfache 
Bürgersleute und gehen derart ſchlecht gekleidet, 


daß niemand in ihnen die millivnenſchweren Garn⸗ 
könige vermutet. P w bel - 

Kürzlich ſtattete ein amerikaniſcher Induſtrieler 
aus Chikago im Zentralbüro der Coats einen We- 
ſuch ab. Er wollte den Chef ſprechen. Auf dent 
Korridor traf er einen älteren, ſehr ſchäbig aus- 
ichenden Herrn. Er hielt ihn für einen kleinen Anz 
geſtellten und ſprach ihn an: „Lieber Freund, tuen 
Sie mir einen Gefallen. Ich möchte Miſter Coats 
ſprechen. Aber ich bin ein kleiner Induſtrieller und 
mein Name ift gänzlich unbekannt. Alſo, ſchmuggeln 
Sie mich auf irgend eine Welle in das Arbeitszim⸗ 
mer Ihres Chefs. Hier haben Sie als Belohnung 
10 Pfund.“ ) . 

Der vermeintliche Angeſtellte nahm, das Geld 
und ſagte: „Gut, kommen Sie mit mir. Dann 
offnete er eine Tür trat mit dem Gaſt ein und be- 
gann zu lächeln: „Hier iſt der Chef, begrüßen Sie 
ihn.“ Der Amerikaner machte große Augen, als er 
plötzlich bemerkte, daß der ſchäbig ausſehende Herr 
ſich an den Schreöbtiſch ſetzte und ſich als der Chef 
des Hauſes entpuppte. * HE 

Auch die Mitglieder der Tabakdynaſtie Wills 
find unendlich reich. Aus gehn Leuten beſteht Me 
Familie, und ein jeder von ihnen beſitzt etwa 150 
Millionen Mark. 


Solly Joel, der Diamantenkönig 


verdankt feine Millionen dem Umſtand, daß ſein 
Großvater als 14führiger Burſche nach Sübafrifa 
verſchlagen wurde und dort ein Diamautfeld ent⸗ 
deckte. Ganz neuzeitlich ift auch das Vermögen der 
Familie Courtauld. Diele hat die Kunſtſeiden⸗ 
Induſtrie groß gemacht. Sie waren die erſten, die 
die Kunſtſeide in England populär machten, und 
die es verſtanden, ihren Mitbürgern klar zu 
machen, daß Seide, d. h. Kunſtſeide ein lebensnot⸗ 
wendiges Produkt iſt. Sie verſtanden es auch die 
Fabrikation dieſer Kunſtſeide zu ihrem faſt aus⸗ 
ſchließlichen Monopol zu geſtalten. e 

Bei dieſer Aufzählung darf auch nicht vergeſſen 
werden: 


Sir Thomas Liplon, 


Englands ungekrönter Teebeherrſcher. Sein 
Vermögen beträgt etwa 20 Millionen Pfund und 
iſt in Tee angelegt. Er hat ſowohl in England als 
auch in der übrigen Welt keinen ernſthaften Kon- 
kurrenten. Auch ſeine Anfänge muten phantaſtiſch 
an. Auch er war ein armer Burſche, der außer 
einer guten Idee nichts auf dieſer Welt hatte. Und 
dieſe gute Idee war, „dem Tee gehört die 
Zukunft“. Er wurde alſo Kommis in einem 
kleinen Teegeſchäft, lernte alle Schliche und Kniffe 
dieſes Geſchäftes kennen, unternahm dann als Tee⸗ 
händler Reiſen und — wurde im Laufe der Jahr⸗ 
zehnte zu: Sir Thomas Lipton. 


Welche Frau 


heirat der moderne Mann! 


Weil ſich mit der Wirtſchaftslage die Heiratz- 
dance verſchlechtert haben, ift man in Amerika, wie 
die „Leipziger Neueſten Nachrichten“ mitteilen, auf 
die Idee gekommen, fie zu rationaliſieren. Der erſte 
Schritt auf ſolchem Wege pflegt eine Statiſtik zu 
ſein. Es gibt Statiſtiken über Automobile, Kau⸗ 
gummi und Tonfilmküſſe, warum folle es keine über 
Heiratschancen geben. Bei den jetzt abgeſchloſſenen 
Unterſuchungen iſt man darauf gekommen, daß der 
Maun die ihm im Weſen und Temperament ähn⸗ 
lichſte Fran heiratet. Von tanjend daraufhin unter: 
ſuchten Ehen wieſen 63 Prozent eine Uebereinſtim⸗ 
mung im Typ und Temperament der Gatten auf, 
während bei 28 Prozent die Wahl auf Gegen⸗ 
ſätzlichkeit zu beruhen ſchien, bei dem Reſt war 
die Beſtimmung nicht möglich. 

Ein nicht unbeträchtlicher Prozentſatz von Män⸗ 
nern, insbejondere Akademikern, wählt eine Bes 
rufskollegin, mit der er neben der Ehe auch 
eine wirtſchaftliche Intereſſengemeinſchaft begründen 
konnte. Es ſchelnt, daß der moderne Mann den 
wirtſchaftlichen Wert der fraulichen Erwerbskraft 
ſchätzen gelernt hat. Dieſe erſetzt die Mitgift der 
früheren Zeit. 

Die ſtatiſtiſche Beantwortung iſt zwar intereſſant, 
aber nicht erſchöpfend. Erſchöpfender iſt ein anderer 
Weg zur Ergründung unſerer Frage. Man muß 
nämlich prüfen, welches Wunſchbild der Frau 
ſich in den Vorſtellungen der Männer von heute fin⸗ 
det. Hier haben die Pſuchologen der verſchiedenen 
Schulen Vorarbeit geleiſtet. Sie haben feſtgeſtellt, 
daß die Wunſchbilder des Mannes, die die Fran be- 
treffen, duch Kindheitseindrücke vorgeſormt mer: 
den, die ſpäter meiſtens nur eine geringe Abwand⸗ 
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Im U-Booi-frien 
verloren — jetzt 
abgewrackt. 


Das deutſche 
Unterſeeboot 
U. C. 61, das am 
4. Auguſt 1917 
bei Wiſſant an 
der franzöſiſchen 
Nordküſte ſtran⸗ 
dete und von der 
Beſatzung zer⸗ 
ſtört wurde, wird 
jetzt von einer 
franzöſiſchen Ge⸗ 
ſellſchaſt vers 
ſchrottet. 


lung erfahren. Deshalb iſt der Mann nie ſo mo⸗ 
dern, wie die Frau es ſich wünſcht. 


Sind nackte Knie gefund? 


Die Frage, ob wir unſere Kinder im Winter mit nack⸗ 
teu Knien gehen lajen folen, beantwortet Profeſſor Max 
v. Gruber in der „Münchner med. Wochenſchrift“ dahin, 
daß übermäßige Wärmeabgabe das Wachstum hemmt. Die 
Abhärtung durch nackte Knie iſt — allerdings auch nur bei 
gefunden Kindern — zwar nicht ſchädlich bei körperlicher 
Arbeit, bei der die ſtarke Durchblutung der Haut dieſe 
trotz großer Wärmeabgabe warm hält, Gefährlich find da- 
gegen die Ruhepauſen, die eine große Abkühlung brin- 
gen. Trotzdem Prof. v. Gruber vor zu großer Aengſtlich⸗ 
eit warnt und vielmehr dafür eintritt, daß die Haut 
des Gefunden mit ihren eigenen Schutzvorrichtungen durch 
Abhärten zum ſelbſttätigen Eingreifen zu erziehen iſt, 
ergibt ſich doch, daß nackte Knie nur dann als gesund 
gelten können, wenn ihr Träger fih dauernd lebhaft De- 
wegt, alſo bei Sport und Spiel. 


Mark 90, — frei überglihin 
Rudolf Mosas, Berlin $W R 
Postscheckkonto 26912 
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Einige Beispiele unserer 
sensationellen Billigkeil: 


Für Damen: 


Farbige Leinen Spangenschuhe 
mit Ledersohle 


Farbige Kalbleder Se 
teilweise Original Goodyear 1 
mit amerik. Absatz . 9. 


Den 
„ 6” 
9” 
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Lack Spangenschuhe 
mit Samtcalf Einsatz 
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Für Flerren: 


Restbestände brauner R. Box, Lack 
und schwarzer R. Box. Schnürschuhe, 
Original Goodyear Welt 


Braune Box., teilweise kombiniert, 
Schnürschuhe, 
feinste Rahmenarbeit 


9 


DREES 


Für Kinder: 


Braune SH e 
. 31/35 9.90, 27/30 7.90, 
24/25 3.90, 19/23 


995 


Braune Sportleder sowie schwarze 
Rindbox Stiefel, in kräft. strapazier- 
fähiger Qualität, Gr. 31/35 9.90, 27/30 


Hausschuhe: 


Damen Stoff Niedertreter 
mit Kordelsohle, 
deutsches Fabrikat . 


Kamelhaar Schnallenstiefel 


1” 
und Laschenschuhe d Ae 
für Herrn 2.9, für Damen 


Überschuhe 


Farbige Tuch 
mit neuartigem Kragen 1” 
und Verschluß 


Pr ur nt ee. 


OR 


Damen-Strümpfe: 


Waschseide 

sowie Wolle mit Seide 
Waschseide, echte Naht u. Minderung, 
Cen, dunkle Farben, 
Wa!!! 8 2.45, 


ernennen" 


1” 


Herren- Socken: 


Makoartig, einfarbi 
und in modernen 


ustern . 65 P, 50. 


Seidenflor, 
elegante neue Muster, 


unser Qualitätsschlager ........ 1.95, 


Kinder-Strümpfe: 


Farbige Birolle 
r strapazi ig, 
Größe 17 e 


„%% rer nennen 


Farbige Kalbleder Spangenschuhe und 
Pumps, eleg. Modelle, bek. Auslands- 
fabrikat, LXV. u. amer, Absatz, 12,90, 


Beige und braun Kalbleder Trotteur- 
schuhe, feinste Rahmenarb., neuartige 
Modelle, amer. u. engl. Absatz, 14,90, 


Farbige echt Chevreau Spangenschuhe 
und Pumps, Luxusmodelle aus 980 
eigenen Fabrik 


9” 
12” 
er 16 
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Schwarze und braune Box. Schnür- 90 
schuhe sow, schwarze R. Chevr. Stiefel, 4 14 * 
Orig. Good. Welt, eleg. Formen, 10. 90, 


Lack Schnürschuhe. 
feinste Rahmenarbeit, 
elegante Formen 


Beachten Sie unsere 
Riesenausstellung 
unserer Ausverkaufs- 


Schwarze R. Chevr. Stiefel, 
stabile Qualität, 
Gr. 25/26 5.90, 23/24 4.90, 19/22 
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warenin denFenstern 

des Geschäftslokals 
Langgasse 67 und 
Portechaisengasse 
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Sind die Preise 
herabgesetzt, 
aber zu 100% 
ist die Qualität 
gehlieben 
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Filz Niedertreter 
mit Cosy Ledersohle eessen 


Braune und farbige Box. Niedertreter 
mit Ledersohle, 
Absatzfleck 


für Damen: 


Schwarze Lack 
mit Krimmerkragen 
und Reißverschluß 


U TS 


Bemberg Waschseide, echte Naht, 
zum Teil I. Wahl, 

in modernen neuen Farben .......... = 
Reine Wolle, deutsche Ke = 
echte Naht ..... 


ITT AAA 
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au 


Flor und K. Seide plattiert, 
in modernen neuen Dessins, 
IA Qualitat? E E 1.25, 


i 


Reine Wolle, 
4 8 lang, Pens Qualität, 
rö 
jede ie Größe 10 P mehr. 
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DER ROMAN EINER ABENTEURERIN 


Ar. 19 | Beilage zur „Danziger Sonnlags-Zeilung“ | 1. Februar 


18. Fortſetzung. 


Es war um die Lunchzeit, als ihn der Zweite 
Offizier zu dem kleinen Salon führte. Als Percy 
gerade eintreten wollte, hörte er durch die Tür eine 
hohe Männerſtimme — es war die des Chineſen 
pü — die kichernd irgendeine launige Bemer- 
kung zu machen ſchien, denn das tiefe dröhnende 
Gelächter von zwei anderen Männern und das helle 
Lachen einer Frauenſtimme folgte darauf. 

Percy blieb mit einem Ruck ſtehen: Das war 
Eromangas Stimme! Sie war alſo wirklich am 
Leben und in Freiheit! — und offenbar in heiterſter 


Stimmung! Noch nie hatte er ein ſolches Lachen 
von ihren Lippen gehört. 
„Nun? Bitte! Vorwärts!“ ſagte die Stimme 


des Zweiten Offiziers hinter ihm. 

Dann wurde die Tür geöffnet, und Percy fühlte 
ſich über die Schwelle gedrängt. 

Am Tiſch ſaßen Eromanga, Robinſon, Caſanello 
und Hſü. Das Lachen brach ab. Cromanga erhob 
ſich, offenbar überraſcht. Sie hatte wohl Percys 
Eintreffen an Bord noch nicht erwartet. Die drei 
Männer verließen ſofort ſchweigend den Raum, im 
Vorübergehen nur flüchtige Blicke auf MeͤKenna 
werfend. 

Nun ſtanden fih Eromanga und Perey allein ag: 
genüber. Ihre Heiterkeit verſchwand plötzlich, als 
fie in MeKennas abgemagertes Geſicht blickte 

Auf Eromangas vorheriges Lachen anſpielend, 
begann Percy ohne einen Gruß: „Ihre gute Laune 
und Ihr blühendes Ausſehen laſſen darauf ſchließen, 
daß Ihnen ein neues Verbrechen geglückt iſt. Miß 
Alfano.“ 

„Es tut mir aufrichtig leid, Miſter MeKenna, 
daß Ihr Ausſehen dagegen nicht auf aute Geſund⸗ 
heit ſchließen läßt“, erwiderte Eromanga ruhig. 
„Ich hatte Caſanello ſtrenge Anweiſung gegeben, 
beſtens für Sie zu ſorgen. Hat es Ihnen an etwas 
gefehlt?“ k 

„Ja, an der Freiheit.“ Haß und Empörung ver- 
ſchlugen Percy fait den Atem, als er das ſagte. 

Eromanga muſterte ihn mit einem ſonderbaren 
Blick, finſter und mitleidig zugleich. „Ich hoffe, daß 
ich Ihnen die Freiheit ſehr bald geben kann. Sie 
vermuten richtig, daß mir etwas geglückt ift, was 
Sie ein neues Verbrechen nennen. Ich wunſche für 
uns alle, daß es das letzte war, das ich begehen 
mußte: Ich habe ihn, den wirklichen Verbrecher! 
Livio Alfano ift hier an Bord.“ a X 

Percy konnte vor Erregung zunachſt überhaupt 
nicht antworten. Sein Blick verriet ein Gemiſch von 
Zweifel und Ueberraſchung. 

„Sie glauben es nicht?“ fuhr Eromanga fort. 
„Sie können fih perſönlich davon überzeugen. 

„Und weshalb 1 Se mia und meine Leute 
dann nicht ſofort in Freiheit?“ ET 

Weil 15 durch eine ſolche Voreiligkeit die 
Früchte meiner jahrelangen Arbeit — oder, wie 
Sie es nennen: meiner jahrelangen Verbrechen 
aufs Spiel ſetzen würde. — Ich muß erft von Livio 
Alano und feiner Frau ein Geſtändnis in Hän- 
den haben — ein unwiderruf bares.“ 

„So etwas gibt es nicht. Wie wollen Sie das 
anfangen?“ dëi 

„Mit Ihrer Hilfe. — Sie ſollen mir ein paar 
intelligente und zuverläſſige Leute unter den Inter⸗ 
ni ten si 8 

„Ich mache mich nicht zum Helfershelfer Ihrer 
Verbrechen!“ unterbrach Percy heftig. „Und vor 
allem möchte ich jetzt mit Miſter Alfano ſprechen. 

„Den Zeitpunkt dazu werde ich beſtimmen, 
Miſter MeKenna.“ 2 

Ein paar Augenblicke ſtanden die beiden ſtumm 
einander gegenüber. Dann fragte Perey: „Wo 
baben Sie ſich der Perſon Alfanos bemächtigt? In 
Frisko ſelbſt?“ 

„Nein, in Macao. 
ſiedelt.“ 

„Wie? Nach Macan?” A f 

„Ja, als Vertreter der Firma William Browne. 

„Für eine fremde Firma? Wieſo? Weshalb?“ 

„Weil die Firma Mckenna & Co. nicht mehr 
exiſſtert. Schon vor acht Monaten hat Ihr Sozius 
den Konkurs anmelden müſſen.“ 

Percy MeKennas Geſicht wurde ganz Tabl. Es 
war, als träfe ihn dieſe Mitteilung wie eine Todes⸗ 
nachricht. 8 

Eromanga zuckte bedauernd die Achſeln: „Es tut 
mir aufrichtig leid, Miſter Mckenna, da . 

„So? Es tut Ihnen leid?“ unterbrach ſie Percy 
erbittert. „Ihr Zynismus iſt durch nichts mehr zu 
überbieten. Sie allein haben dieſes blühende Ge⸗ 
ſchäft zerſtört! — haben mir das Reſultat jahrelan⸗ 
ger Anſtrengungen, meine ganze bisherige Lebens⸗ 
arbeit vernichtet!“ 

„Gewiß habe ich das. Und ich kann Ihnen nur 
wiederholen, daß es mir für Sie leid tut. Für 
mich ift dieſer Bankerott natürlich ein großer Er- 
folg geweſen, denn er hat legten Endes zur Er⸗ 
greifung von Livio Alfano geführt. Im übrigen 
hoffe ich, daß der Tag kommen wird, an dem Sie 
begreifen werden, daß auch ich in dieſen Jahren ge⸗ 
litten habe, und daß ich ſo handeln mußte, wie 
ich es getan habe. Was in meinen Kraften ſteht, 
das Unrecht, das ich Ihnen zugefügt habe, wieder 
gutzumachen, das ſoll dann ſicher geſchehen. Nehmen 
Sie mein Wort darauf!“ / 

Eromanga ſtreckte ihrem Gefangenen die Hand 
bin. Ader Peren wich zurück, einen verächtlichen 


Er war dorthin überge⸗ 


Sofort nachdem Meͤenna den Salon verlaſſen 
hatte, trat Philipp Foſter ein. Er hatte den ganzen 
Vormittag auf der Nordinſel zugebracht, um die für 
Vivio Alfano und Edith beſtimmte neue Hütte nod- 
mals zu überprüfen und um die elektriſchen 
Batterien, die man aus Hongkong mitgebracht, an⸗ 
zurſchließen. 

„en funktioniert alles?“ 
manga geſpaupl. 


empfing ihn Ero⸗ 


„Tadellos! Jedes Wort, das in der Hütte qe- 
ſprochen wird, hört man auf der Horchſtation unten 
am Nordſtrand völlig klar und deutlich.“ 

„Und wieviel Leute können zugleich horchen?“ 

„Fünf Kopfhörer habe ich angebracht.“ 

„Und die Horchſtation iſt von der Hütte aus nicht 
zu bemerken?“ 

„Nein, ſie liegt ja unterhalb des Abhanges.“ 

„Kann Frau Mfano beſtimmt nichts davon be⸗ 
obachtet haben, als Sie im Juni die Anlage ans- 
führten?“ 

„Nein, ich habe ſie ja damals ſehr ſtreug be⸗ 
wachen laſſen. — Jedenfalls iſt alles bereit. Wann 
ſoll der Horchdienſt beginnen?“ 

„Sobald wir die geeigneten Leute haben.“ 

„Haben Sie mit Miſter McKenna geſprochen?“ 

„Er lehnt jede Hilfe ab. Natürlich habe ich ihm 
nicht geſagt, um was es ſich handelt. Ich werde mich 
alſo an Kapitän Wood wenden. Er ſcheint mir der 
vernünſtigſte von allen zu ſein und wird ſchon die 
richtigen Leute auswählen. Laſſen Sie ihn doch 
gleich an Bord holen.“ 

„Jawohl, Miß Alfano.“ 

„Wieviel Leute brauchen wir denn für den Horch⸗ 
dienſt?“ 

„Zehn find genug; am beiten zwei Kapitäne, 
zwei Offiziere oder Maſchiniſten und ſechs Matro⸗ 


ſen. Wenn man ein paar Leute fände, die ſteno⸗ 
graphieren können, jo wäre das ein großer Bor- 
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„Gut, Foſter. Wir werden Kapitän Wood be- 
auftragen, ſolche Leute unter den Internierten aus⸗ 
findig zu machen. Sie werden dann den ganzen 
Horchdienſt überwachen. Er muß, mit Ablöſung, 
Tag und Nacht durchgeführt werden. Alles irgend⸗ 
wie Wichtige muß wörtlich notiert werden. Sie 
ſammeln täglich die Protokolle und laſſen jedes von 
dem betreffenden Horcher unterſchreiben. Ich denke, 
wenn wir das vierzehn Tage lang durchführen, 
werden wir genug Beweismaterial in Händen 
haben. — Ich werde unterdeſſen einmal nach 
Agrigan jegeln, um dort nach dem Rechten zu ſehen. 
— Wie geht es übrigens Frau Mfano?“ 

„Seit meinem letzten Beſuch hat fih ihr Zuſtand 
nicht verändert. Sie iſt körperlich geſund, aber 
geiſtig ſehr ſtumpf.“ 

„Die unverhoffte Ankunft ihres Gatten wird ſie 
idon ein bißchen auregen“, meinte Eromanga. 
Ich denke auch!“ Foſter lachte. „Und noch eins, 
Miß Alfand: Wollen Sie den Leuten, die Sie für 
den Horchdienſt auswählen, genau ſagen, um was 
es ſich handelt?“ 

„Natürlich! Sie ſollen wiſſen, daß ſie die Inter⸗ 
nierung der Schurkerei Livio Alfanos zu danken 
haben. Sie werden das größte Intereſſe daran 
haben ſich von der Wahrheit meiner Behauptungen 
zu überzeugen, um auf dieſe Weiſe ihre Freiheit 
wiederzuerlangen.“ 

Foſter nickte zuſtimmend. Dann fiel ihm noch 
etwas ein: „Ich rate aber dringend ab, den Leuten 
für ihren Dienſt Belohnungen zu verſprechen.“ 
„Ich werde mich hüten! Halten Sie mich für 
ſo dumm, Foſter? Nein, die Leute ſollen vor Ge⸗ 
richt als einwandfreie und unbeſtochene Zeugen 
ſtehen, die — ſozuſagen als unſere Feinde — keinen 
Grund zu Gefälligteiten hatten.“ 

„Soll ich alſo jetzt Kapitän Wood holen laſſen?“ 

„Ja, Foſter Aber erſt laſſen Sie die Bullaugen⸗ 
Deckel in der Gefaugenen⸗Kabine gut verſchrauben, 
damit Mifano und McKenna nichts von den Bor- 
gangen beobachten können!“ 

„Miſter Mestenna? Wieſo?“ 

„Er iſt jetzt bei Alfano. Vor Abend kommt er 
mir nicht heraus. Bis dahin ſind die Horcher 
hoffentlich ſchon ausgeſucht und auf der Nordinſel 
einquartiert. — Morgen früh beſichtige ich noch cin- 
mal die ganze Anlage. Dann wird Frau Alfanv 
in ihr neues Quartier überführt, und danach wird 
Vivio Alfano an Land gebracht.)“ — 

| Ohne jede Schwierigkeit gelang es mit Kapitän 
Woods Hilſe, die geeigneten Leute für den Horch⸗ 
dienſt noch im Laufe des Nachmittags zu finden 
und auf die Nordinſel zu bringen. Kapitän Wood 
ſelbſt erbot ſich zur Mithilfe. Um was es ſich bei 
Eromangas ganzem Unternehmen handelte, darüber 
waren alle Internierten längſt durch Percy Mce- 
Kenna unterrichtet. Natürlich waren die meiſten, 


von Percy beeinflußt, der Meinung, daß fi Ero⸗ 


manga in einem an Irrſinn grenzenden Wahn be⸗ 
fände. Aber es gab auch eine andere, wenn auch 
kleine Partei unter den Internierten, die ihrem 
Chef, Miſter Mifano, die Schurkerei zutrauten und, 
trotz der Internierung, innerlich auf Eromangas 
e e e 520 höchſte Bewunderung für ſie 
D den. nd zu dieſen wenige hört 
Kapitän Wood. SN ) gen gehörte auch 

Erſt ſpät abends ließ Eromanga Percy Mckenna 
wieder aus der Gefangenen⸗Kabine holen. Er war 
in einer unbeſchreiblichen Erregung, denn Alfanos 
körperlicher und ſeeliſcher Zuſtand hatte einen 
fürchterlichen Eindruck auf ihn gemacht. Mit allen 
Eiden, beim Leben ſeiner Frau, bei ſeinem eigenen 
Leben, bei Gott und allen Heiligen, hatte Livio ge⸗ 
ſchworen daß die ganze Geſchichte von dem Opfer 
jenes Bruders ein Schwindel jei, an den deſſen 
Tochter in einer ins Krankhafte geſteigerten Kin⸗ 
desliebe offenbar glaubte, 

Als Percy bei Eromanga eintrat, bemerkte ſie, 
daß die Wangen ſeines abgemagerten Geſichts wie 
im Fieber glühten. Sie wollte eine Frage an ihn 
richten, aber da ſchrie er ihr ſchon ins Geſicht: 

„Sie ſind eine Mörderin! Nein, Schlimmeres, 
denn Sie foltern Ihre Opfer langſam zu Tode! 
Reden Sie endlich: Was haben Sie vor mit dieſen 
Unglücklichen 3 

„Sparen Sie Ihre Worte, Miſter Mckenna”, 
unterbrach ihn Eromanga. „Ihre Beſchimpfungen 
berühren mich nicht mehr Und was ich vorhabe, 
das wiſſen Sie ja: Meinen Vater zu befreien! Ver⸗ 
ſtehen Sie? Meinen Vater zu befreien !! 
Und alles andere geht mich nichts an!“ 

„Ihr Vater iſt da, wo er hingehört! Ihre ver⸗ 
brecheriſche Natur nimmt mir noch den Zweifel, daß 
auch Ihr Vater ein abgefeimter Ver..“ 

„Noch eine Silbe, und ich laſſe Sie auspeitſchen, 
un verſchämter Burſche!“ — Erpmanga war bis in 
die Lippen erblaßt und ihrer Sinne kaum noch 
mächtig. — „Schufte ſeid ihr, alle miteinander! 


Und ſo lange mein Vater im Bagno von Neukale⸗ 
donien ſitzt, pfeife ich auf eure Freiheit und euer 
Leben! Endet wo ihr wollt! Meinetwegen in den 
Mägen meiner Guadalcanar⸗Matroſen, wenn ihr 
nicht ein zu ſchmutziges Jutter für die wäret!“ — 

Da es bereits dunkel war, wurde Percy Me- 
Kenna an dieſem Abend nicht mehr auf die Süd⸗ 
inſel zurückgebracht, ſondern er bekam eine Kabine 
angewieſen. 

In der Nacht hörte einer der Matroſen gellende 
Schreie aus dieſer Kabine dringen und weckte 
Foſter, der gelegentlich auch als Arzt fungierte. 

Dieſer fand Percy MeKenna in Fieberphantaſien 
und ohne Bewußtſein vor. Und da der Zuſtand des 
Kranken ſehr beſorgniserregend war, ſchickte Foſter 
den Matroſen ſogleich, um Eromanga zu bemad- 
richtigen. 


27. 
Das Opfer 


Am anderen Morgen wurde Livio Mifano auf 
die Nordinjel transportiert. Er verlangte dringend, 
vorher noch einmal Eromanga zu ſehen, aber ſie 
ließ ihm durch Foſter ſagen, daß ſie nichts mehr mit 
ihm zu reden habe. Als er, an Händen und Füßen 
gefeſſelt, wie ein Bündel in das Boot hinabgelaſſen 
wurde, wandte ſie nicht einmal den Blick nach ihm. 


Am Nachmittag kam Foſter wieder an Bord 
und berichtete über das Wiederſehen zwiſchen Livio 
Alfano und Edith. Nach Foſters Beſchreibung mußte 
es eine erſchütternde Szeue geweſen ſein, die ſelbſt 
ihm etwas auf die Nerven gegangen war. 

Der Horchdienſt funktionierte ausgezeichnet. Es 
waren ibon am Nachmittag zwiſchen den Gatten ein 
paar Worte darüber gewechſelt worden, welche Fol⸗ 
gen wohl ein „Geſtändnis“ haben könne. Aber ein 
deutliches Bild der wahren Sachlage konnte ein 
Unbeteiligter noch nicht aus dieſen Aeußerungen 
gewinnen. Sehr ausführlich hingegen hatten Livio 
und Edith einander alles erzählt, was ſie ſeit ihrer 
Trennung vor mehr als zwei Jahren erlebt hatten. 

Als Foſter ſeinen Bericht beendet hatte, bat ihn 
Eromanga, mit ihr zu dem Kranken zu gehen. 
Foſter fand Percys Zuſtand unverändert und nach 
wie vor lebensgefährlich. Er traf feine Anoroͤnun⸗ 
gen für die Pflege, iv gut er es veritand. — 

„Ich will noch heute abend nach Agrigan ab⸗ 
ſegeln“, erklärte Eromanga, als fie den Salon wie- 
der betraten. „In einer Woche hoffe ich zurück zu 
ſein. Und wenn Sie bis dahin genug Beweis⸗ 
material haben, können wir gleich mit dem Ab⸗ 
transport der Internierten beginnen. Ich ſchlage 
vor, wir ſchaffen ſie truppweiſe nach der Inſel 
Aſſongſong. Dort gibt es gutes Waſſer und Kokos⸗ 
nüſſe, und Proviant können wir ihnen noch für 
viele Wochen dort laſſen.“ 

„Und wer foll die Leute dann von Aſſongſong 
abholen?“ fragte Robinſon. 

„Ein amerikaniſches Schiff. Dafür ſoll nur der 
Konſul in Shanghai ſorgen, den wir benachrichtigen 
werden, wenn es ſo weit iſt. Die „Vendetta“ 
brauchen wir, um unſere eigenen Leute in Sicher⸗ 
heit zu bringen, und die Motto", um Livio und 
Edith Alfano, ſowie die zehn Zeugen — unſere 
Horcher, meine ich — zur Verhandlung nach Neu⸗ 
kaledonien zu ſchaffen.“ 


Robinſon und Caſanello ſtimmten Eromangas 
Vorſchlägen bei. 
„Hoffentlich bleibt auch Miſter McKenna am 


Leben“, fügte der alte Maori beſorgt hinzu. „Für 
ſeinen Tod würden Sie ſpäter fraglos auch verant- 
wortlich gemacht werden.“ 
„Sehr richtig, Robinſon“, gab Eromanga, äußer⸗ 
lich ruhig, zurück. „Und deshalb werde ich ſeine 
Pflege niemand anderem überlaſſen, ſondern ihn 
mit nach Agrigan nehmen.“ 
„Da traf fic ein ſeltſamer Blick von Philipp 
Foſter. Und da ſich Eromanga in ihren uneinge⸗ 
ſtandenen Empfindungen ertappt fühlte, fragte ſie 
mit leicht gerunzelter Stirn: „Oder wollen Sie 
etwa die Verantwortung dafür übernehmen, Foſter, 
daß bei Miſter Meͤkennas augenblicklichem Zuſtand 
ein Transport an Land ungefährlich iſt und daß er 
bei den Internierten auf der Südinſel die richtige 
Pflege findet?“ 

„Wie kaun ich das, Miß Alfano!” 

„Nun gut, — dann bleibt Miſter Meͤenna alſo 
bei mir an Bord, und um 6 Uhr ſegeln wir ab.“ 

% 


Bei ſchlechteſtem Wetter kam die „Raifai” drei 
Tage ſpäter vor Agrigan an. Percy Meckema 
Zuſtand hatte ſich nicht gebeſſert. Er war ſeit ſeiner 
plötzlichen Erkrankung nicht wieder zu vollem Be⸗ 
wußtſein gekommen. Es war eine ſchwere Ent⸗ 
ſcheidung für Eromanga, ob fie Perey während des 
ſtürmiſchen Wetters noch an Bord behalten, oder 
ihn gleich an Land bringen ſollte. 

Eudlich entſchloß ſich Eromanga, das letztere zu 
verjuhen. Von den drei Bvoten der „Kaikai“ wurde 
das kleinſte gewählt, weil es am leichteſten zu regie⸗ 
ren war und ſich in der Brandung ſtets beſonders 
gut bewährt hatte. Beſetzt von Eromanga, Caſa⸗ 
nello und vier chineſiſchen Matroſen, wurde es unter 
großen Mühen zu Waſſer gebracht. In einer Hänge⸗ 
matte ließ man dann den Kranken in das Boot hin⸗ 
ab. Es war ein gefährliches Experiment, aber es 
glückte. 

Faſt eine Stunde brauchte man, um die kurze 
Entfernung vom Schiff bis an den Strand zurück⸗ 
zulegen. Eromanga und Caſanello ſelbſt mußten 
oft mit in die Riemen greifen. 

Endlich glückte die Landung. Das kleine Boot 
wurde dabei zwar ſchwer beſchädigt, aber die In⸗ 
ſaſſen blieben unverletzt. Den Kranken ließ Ero⸗ 
manga ſofort in ihre Hütte bringen, deren Einrich⸗ 
tung ſich im Laufe der langen Zeit ganz komfor⸗ 
tabel geſtaltet hatte, und auf ihr eigenes Lager 
betten. Für ſich ſelbſt ließ ſie eine zweite Lager⸗ 
ſtätte herrichten und wich von nun an kaum mehr 
von Percys Seite. 


Nach zweit Tagen legte ſich der Sturm. Die 
„Vendetta“ und die „Kaikat“, die auch des Un⸗ 
wetters wegen die offene See aufgeſucht hatten, 


kehrten zu dem gewohnten Ankerplatz zurück, und 


Caſanello übernahm wieder das Kommando über 
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jein altes Schiff, das er nicht mehr geſehen hatte, 
jeit er von Smwatan nach Macao abgereiſt war, um 
Livio Alfanos Bekanntſchaft zu machen. — 

Gegen Abend fanden fi Robinſon und Caja- 
nello bei Eromanga ein, um zu fragen, ob man 
nicht am nächſten Morgen nach Los Jardines zu⸗ 
rückfahren wolle. 

Eromanga wies auf den Kranken, der bisher noch 
immer nicht zu klarem Bewußtſein gelangt war, 
aber das erſtemal in einem ruhigen tiefen Schlaf 
lag. 

„Ich kann Miſter McKenna unmöglich der 
Pflege eines meiner ſchwarzen oder gelben 
Matroſen überlaſſen. Wir müſſen die Abreiſe noch 
um einige Tage verſchieben.“ 

Robiuſon wiegte bedenklich den weißhaarigen 
Kopf: „Wenn wir morgen abſegelten, wären wir 
am Neunten abends oder am Zehnten morgens vor 
Los Jardines. Dann hätte der Horchdienſt zehn 
Tage gedauert, und wenn er überhaupt zum Ziele 
führt, muß dieſes Ziel in zehn Tagen ſchon erreicht 
ſein. Der Abtransport der Internierten nach 
Aſſongſong könnte dann alſo ſofort beginnen. Ich 
halte es für leichtſinnig, auch nur einen Tag länger 
zu warten, als unbedingt nötig. Wenn im letzten 
Augenblick irgendein böſes Geſchick ...“ 

„Sie haben recht, Robinſon“, unterbrach Ero⸗ 
manga. „Es wäre verbrecheriſch, alles aufs Spiel 
zu ſetzen wegen ...“ Sie hatte jagen wollen megen 
dieſes Miſter MeKenna. Mber fie brachte es nicht 
über die Lippen und ſchloß ſtatt deſſen: „... Wegen 
einer ſentimentalen Anwandlung.“ ` 

„Es handelt ſich hier weniger um Gefühle, als 
um ſehr reale Dinge, Miß Alfano“, wendete Caja- 
nello ein. „Wenn Miſter Meskenna ſtirbt, io wird 
Ihnen ſpäter zweifellos — das haben wir ja be- 
reits beſprochen — die Schuld an ſeinem Tode zur 
Laſt gelegt werden. Ich ſchlage alſo vor, daß Sie 
hier bleiben und Robinſon und ich morgen mit den 
beiden Schiffen nach Los Jardines fahren. Hat 
Foſter bei unſerer Ankunft die nötigen Beweiſe 
ſchon in der Hand, dann beginnen wir ſofort mit 
dem Transport der Internierten nach Aſſongſong. 
Wir müſſen natürlich vorſichtig ſein, damit unſere 
Mannſchaften nicht noch am Ende überfallen wer⸗ 
den. Mehr als fünfzehn bis zwanzig Internierte 
dürfen wir nicht zugleich an Bord eines Schiffes 
nehmen. Beide Schiffe müſſen alſo dreimal die 
Fahrt von Los Jardines nach Aſſongſong machen. 
Wenn alles klappt, könnten wir dann den letzten 
Transport am. ..“ — Caſanello zählte vor fidh bin- 
murmelnd die Tage an den Fingern ab — p... am 
25. September in Aſſongſong an Land ſetzen und 
können am Abend desielben Tages oder am Mor- 
gen des 26. September mit beiden Schiffen und mit 
dem Ehepaar Alfano ſamt den zehn Zeugen an 
Bord hier wieder eintreffen.“ 

Am nächſten Morgen fuhren die „Kaikai“ und 
die „Vendetta“ nach Los Jardines ab. Nur Percy 
Mestenna, Eromanga und Niu blieben auf Agrigan 
zurück, denn alle Mann wurden benötigt, um die 
Internierten während der Transporte von Los 
Jardines nach Aſſongſong zu bewachen. Auch die 
zwölf Mädchen hatte man mit an Bord genommen. 
Auch ſie ſollten nach Aſſongſong gebracht und ihr 
Abtransport ſpäter den amerikaniſchen Behörden 
zugeſchoben werden. 


In deu nächſten Tagen beſſerte ſich Pereys Be⸗ 
finden langſam. Worte wurden zwiſchen ihm und 
Eromanga nur ſelten gewechſelt. Eine ſeiner erſten 
Fragen war die nach ſeinem Aufenthaltsort. Ero⸗ 
mar ga beantwortete fie der Wahrheit entſprechend. 
Daß er ſein Leben nur Eromangas aufopfernder 
Pilege zu verdanken hatte, war ihm ſehr bald klar 
geworden. Aber auch hierüber ſprach er kaum ein 
Wort. Nur einmal ſtreckte er ihr ganz plötzlich die 
Hand hin und ſagte: „Ich danke Ihnen, Eromanga! 
— trotz allem.“ 

Für ſein und ſeiner Leidensgenoſſen künftiges 
Schickſal ſchien er kein Intereſſe mehr zu haben. Als 
ihm Eromanga einmal erklärte, das feine Gefangen- 
ſchaft aller Wahrſcheinlichkeit nach bald ein Ende 
habe und auch für ſein Leben keine Gefahr mehr be⸗ 
ſtehe, ſagte er nur mit matter Stimme: „Ich mag 
nicht mehr leben, — mein Lebenswille iſt für immer 
gebrochen.“ 

Am 20. September ſtand Perey MeͤKenna zum 
erſten Male auf und machte, auf Eromangas Arm 
geſtützt, ein paar Schritte ins Freie. In den näch⸗ 
ſten Tagen konnte er ſchon allein kurze Strecken 
gehen. Auf einem dieſer Spaziergänge entdeckte er 
im Gebüſch am Ufer das Boot, das Niu unterdeſſen 
ausgebeſſert hatte. Dieſe Entdeckung ließ ſeinen 
Lebenswillen plötzlich wieder erwachen. 

Obgleich es ihm nun von Tag zu Tag beſſer 
ging, heuchelte er neue Erkrankung, ſo daß Ero⸗ 
manga zwei Nächte hindurch wieder an ſeinem 
Lager wachte. 

Am Abend des 25, September, kurz vor Sonnen⸗ 
untergang, als Eromanga vor Ermattung tief ein⸗ 
geſchlafen war, hielt Perey den Augenblick zur Aus⸗ 
führung ſeines Planes für gekommen. Aus der 
großen Seekarte des weſtlichen Pacific, die an der 
Wand hing, hatte er ſchon längſt feſtgeſtellt, daß die 
am nächſten gelegene Nachbarinſel Pagan nur vier⸗ 
zig Meilen weit ſüdlich lag. Das Wetter war präch⸗ 
tig, die See mußte ſpiegelglatt ſein. Waſſer und 
Proviant hatte er ſchon vor zwei Tagen heimlich in 


die Nähe des Bootes geſchafft. Wenn das Wetter 
gut blieb und ſeine Kräfte reichten, konnte die 


Flucht glücken. 

Unbemerkt gelangte Percy McKenna an den 
Strand. Unter Aufbietung aller Kräfte brachte er 
das Boot zu Waſſer. Da aber geſchah etwas, das 
ſeinen Plau änderte: Im Weſten wurde eine Rauch⸗ 
fahne ſichtbar, und dann tauchte ein Schiff auf, das 
direkten Kurs auf die Inſel hielt. Wenn es ihm ge⸗ 
lang, dieſes Schiff zu erreichen, waren alle gerettet! 
Man würde um Hilfe funken, — vielleicht ein 
Kriegsſchiff herbeirufen, die beide Piratenſchiffe 
bei Aſſongſong abfaſſen und alle — Alſano, Edith, 
CS gefangenen Kapitäne und Mannſchaften — be⸗ 
reien! 

Die Hoffnung auf endliche Rettung gab Perey, 
der überſtaudenen Krankheit zum Trotz, ungeahnte 
Kräfte. Unter ſeinen ſchnellen Ruderſchlägen ente 
fernte ſich das Boot vom Lande. 


Gortſetzung folgt) _ 
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Behördliche Würde im Bubikopf 


Polizijtin, Deteklirin, Richterin 


(Copyright by „Vierzehn Federn“, Berlin W. 50.) 


Nun haben die Frauen auch das Herz der höch⸗ 
ſten Behörden erobert! In den Miniſterien, in der 
Verwaltung, in den Gerichtsjälen begegnen wir 
ſchlanken Geſtalten, die bei aller amtlichen Würde 
ihren weiblichen Charme weder zum alten Eiſen 
geworfen, noch an den Nagel gehängt haben — man 
verzeihe die Stilblüte. Sie erheitern die bär- 
beißigſten Gemüter, geben bunte Tupfen in düjtere 
Amtsſtuben, hellen den Ernſt der ſtreugen Obrig⸗ 
keit auf und werden ſicher auch dazu beitragen, den 
Bürokratismus nach und nach völlig verſchwinden 
zu laſſen. 


Zwar ſtanden ſie ſchon einmal auf dem geweihten 
Boden, vier lange Jahre hindurch, aber es war 
ihnen eine ſchreckliche Zeit, und ſie taten es nicht 
aus Freude am Beruf, ſondern aus Zwang und 


Sorge um die Exiſtenz. In einem der folgenden 
Berichte wird näher darauf eingegangen. 

Heute iſt das alles ganz anders. Die Stellung 
der Frau im öffentlichen Leben hat ſich bedeutend 
gebeſſert, das Durchſchnittsniveau gehoben. Sie Ve- 
kleidet nicht mehr nur letztrangige Hilfspoſten, ſon⸗ 
dern iſt führend auf ihren Arbeitsgebieten. Mag 
man nun Freund oder Gegner dieſer Richtung ſein 
— dies eine wird man immer anerkennen und De- 
wundern müſſen: den Mut, mit dem die jungen 
Frauen durch die eben erſt geöffneten Tore ins 
Freie drangen. Kaum hatte man ihnen den Weg 
freigemacht, pflanzten ſie ſich ſchon mit tauſend 
Kräften in das neue Erdreich ein. Sie begnügten 
ſich nicht damit, langſam von unten auf Stufe für 
Stufe zu erklimmen, ſondern ſprangen mit einem 
mächtigen Satz gleich über alle Stufen hinweg in die 
vorderſten Reihen! Und es ſcheint, als ob ſie ſich 
behaupten würden. Die Redaktion. 


Was tut die weibliche Polizei? 
In Deutjchland: Schutz den Gejährdeien 


Injpektion 


G beugi vor 


Von Kurt Krämer 


Wenn zwei dasſelbe tun, ift es noch längſt nicht 
dasſelbe — die Leſer der folgenden zwei Beiträge 
werden es beſtätigen können. Deutſchlands erſte 
Polizeirätin — und die erſte Detektivin von Scot⸗ 
land Yard —, De wirken beide im Sinne der Zeit, 
als Perſbönlichkeiten aber find fie jo weit vonein⸗ 
ander entfernt. wie ſonſt nur Menjen ganz ver- 
ſchiedener Lebensziele. 

„Kriminal⸗Inſpektion G“, Polizeipräſidium 
Berlin: Weibliche Kriminalpolizei! Sie wurde ins 
Leben gerufen und eingerichtet von der Frau, die 
noch immer an ihrer Spitze ſteht, und mit der jener 
Begriff der „weiblichen Polizei“ heute noch ſteht 
und fällt: von der 


Krim. Fol-Rät. Friederike Iieking 

„Wozu brauchen Sie eigentlich fünf Bes 
amtinnen? Sie haben ja doch nichts zu tun?“ So 
wurde Fräulein Wieking gefragt, als ſie vor drei 
Jahren mit dem Aufbau ihrer Organiſation be- 
gann. Heute verfügt ſie über 30 Beamtinnen, die 
auf reis Unterkommiſſariate verteilt find, Ein Tä- 
tigkeitsfeld von größtem Ausmaß. Deun die weib⸗ 
liche Polizei ſcheint gerade die Lücke auszufüllen, 
die bisher mort fühlbar zwiſchen der Polizei und 
dem Publikum beſtaud, und mit der der Erfolg 
einer polizeilichen Tätigteit von jeher in Frage ge⸗ 
ſtellt war; ſie ſoll das einfache Vertrauen „von 
Menſch zu Menſch“ beſiegeln. Alles, was die Polizei 
gemeinhin vertritt: Orduung, Geſetz, Aufrechthal⸗ 
tung und Schutz einer Geſellſchaftsordnung — all' 
dteſes ijt nicht ausſchlietßlich Zweck und Ziel der 
weiblichen Polizei. 

Der große Unterſchied liegt klar erkennbar in 
der Vorbildung weiblicher Polizeibeamtinnen — 
wenn man dieſe Vorbildung mit der ihrer männ⸗ 
lichen Berufsgenoſſen vergleicht. Nur ſtaatlich an⸗ 
erkannte Wohlfahrtsbeamtinnen werden zu der 
neunmonatigen Ausbildung zugelaſſen. Und da fie 
alſo ſchon von vornherein mit fürſorgeriſcher Tä- 
tigkeit, mit Sozialarbeit, mit mediziniſchen Prv- 
blemen u. a. vertraut ſein müſſen, gehen ſie auch 
mit ganz anderen Vorausſetzungen au ihre Arbeit 
heran. Das Ziel dieſer Arbeit iſt nicht nur, „Ver⸗ 
brecher“ oder „Miſſetäter“ zum Geſtändnis zu brin⸗ 
gen, ſondern: vorzubeugen! Und bei dieſer Tätig⸗ 
keit, alles zu vermeiden, was nach Polizei 
ausſieht. Daran ſchließt ſich eine Zuſammen⸗ 
arbeit mit den übrigen Kommiſſariaten des Polizei⸗ 
präſidiums an: 

1. Mitwirkung bei der Vernehmung von jugend⸗ 

lichen Tätern und Täterinnen in Strafſachen; 

2. Bearbeitung von Sittlichkeitsverbrechen, Ver⸗ 

nehmung von Kindern; 

3. Außendienſt. 

Nach dieſen drei Hauptgeſichtspunkten arbeiten 
die drei Kommiſſariate der Inſpektion G. Jugend- 
liche, und zwar die weiblichen bis zum 18., die 


männlichen bis zum 14. Lebensjahr, unterſtehen der 
weiblichen Polizei, ſoweit ſie als Täter oder Zeu⸗ 
gen vernommen werden müſſen. 
mung 
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Töchter - Versorgungsversicherung 
bei der 


Sebensversicherungsanstalt 


Gemeinnützige Körperschaft des öffentlichen Rechis 
Im Verband öffentlicher Lebensversicherungsansialien 
in Deutschland, 


Danzig, Silberhütje- 


dienſt an. Eine Beamtin begibt ſich ſofort zu der 
Familie, den Angehörigen oder Freunden des be⸗ 
treffenden Jugendlichen, um ſich über die wirt⸗ 


ſchaftlichen und moraliſchen Verhältniſſe ſeiner 
Umwelt zu unterrichten. Wird ein Milieuwechſel 


dann für notwendig erachtet, ſo führt man die Kin⸗ 
der oder jungen Mädchen zum Pflegeamt, das ſich 
ihrer annimmt, ſo gut es eben geht. 


In vielen Fällen iſt es Sache der weiblichen 
Polizei, Frauen zu verhören, die ſtrafbarer Hand⸗ 
lungen verdächtigt werden. Wenn nämlich die Kri⸗ 
minaliſten bei der Aufklärung eines Verbrechens 
auf die Mittäterſchaft einer Frau ſtoßen, ſo können 
fie zu ihrer Unterſtützung von der Inſpektion © 
eine weibliche Beamtin anfordern. Die feine Be⸗ 
obachtungsgabe der Frau — ihr angeborenes Ta⸗ 
lent, eine beſtimmte Situation ſchnell und ſicher zu 
durchſchauen, — hat dabei ſchon oft die Unter⸗ 
ſuchung entſcheidend gefördert. So wird in Fällen 
von Kindermißhandlungen, Entführungen, Fahn⸗ 
dung nach Vermißten dieſe weibliche Hilfe beſon⸗ 
ders geſchätzt. Und ſchließlich verſucht die Beamtin, 
äußerlich durch nichts als Kriminaliſtin erkennbar, 
aber gleichwohl mit Erkennungsmarke, Polizei⸗ 
ausweis und Trillerpfeife ausgeſtattet, beim 
Außendienſt in erſter Linie junge Mädchen zu be⸗ 
obachten, die in ſchlechte Geſellſchaft geraten ſind 
oder ihrer Veranlagung nach dazu neigen, auf die 
falſche Bahn zu geraten. Gelegentlich wird ein 
ſolches Mädchen von der Beamtin verwarnt oder 
nach Hauſe gebracht. Auch vei dieſer Gelegenheit 
werden gleichfalls unauffällig die häuslichen Ver- 
hältniſſe unter die Lupe genommen — aber ohne 
Schnüffelei. Denn: „Wir ſind keine Sittenpolizei“, 
betont die Kriminalpolizei⸗Rätin Fräulein Wie⸗ 
king, „und keine Fürſorgeanſtalt!“ 

Innerhalb von drei Jahren ift dieſe Organiſa⸗ 
EE mit ganz unbürokratiſcher Schnelligkeit aufge⸗ 
baut worden. Der Erfolg hat ihr nicht gefehlt. 


In England: Kampi den Verbrechern 
Die Erbin Sherlock Holmes’ erzählt . .. 


von Dr. Ka 


Ju keiner ſtillen Seitenſtraße nahe der Padding- 
ton⸗Station wohnt Miß Myrtle Whantly, 
die erſte Detektivin von Scotland Yard. Eine junge, 
feſche Blondine, blauäugig, ideal gewachſen, über⸗ 
haupt: auffallend hübſch zu nennen. Man kann ihr 
Aeußeres eher einer Schauspielerin zuſprechen, 
denn einer in Verbrecherkreiſen gefürchteten Kri⸗ 
minaliſtin. Was Wunder, daß es ihr vermittels 
ihrer weiblichen Reize ſtets ein leichtes iſt, in den 
verſchiedenartigſten Rollen überall dort aufzutre⸗ 
ten, wo ſich verdächtige Perſonen ein Stelldichein 
geben. f 

Während eines gelegentlichen Beſuches, den ich 
Miß Myrtle Whantly, abſtattete, fügte es der Zu⸗ 
fall, daß ſie in den Abendſtunden in einem feudalen 
Nachtlokal 


als Bardame auftrat, 


um die intereſſante Bekanntſchaft eines berüchtig⸗ 
ten Hochſtaplers zu machen. „Ihre Tätigkeit erfor⸗ 
dert doch ungeheuren Mut?“ fragte ich ſie, als ich 
ihr gegenüberſaß. 

„Allerdings“, gab ſie zur Antwort, „aber gerade 
darum liebe ich meinen Beruf. Die Gefahren, die 
ſich mir täglich in den Weg ſtellen, bedeuten für 
mich den Pflichtberuf ihrer Ueberwindung. Wo 
immer es auch ſei, in den verrufenſten Kellern des 
Nachtlebens oder in Geſellſchaft verwegener Ban- 
diten, nie werde ich gegen eine innere Schwäche an⸗ 
kämpfen. Ich kenne keine Schwäche. Möglich, daß 
ich deren viele habe, aber eine perſönliche Erkennt⸗ 
nis laſſe ich hierbei nie aufkommen. Ich fürchte 
weder die Piſtole, noch die Fauſt eines Mannes: 
meine f 


einzige Waffe ijt meine Maske 


Viele meiner Kollegen haben mir ſchon gejagt, 
daß N eine vorzügliche Echauiptelerin abgeben 
würde. 

Ich erinnere mich eines Falles, der die Londoner 
Zeitungen eine Woche lang in Atem hielt und zu 
ſeiner Aufklärung die beſten Detektive herausfor⸗ 
derte, um ſchließlich durch meine Wenigkeit femen 
Abſchluß zu finden.“ 


ns Wieland 


Miß Whautly machte eine Pauſe, zündete ſich 
eine Zigarette an und erzählte dann von Ramſay 
Magnool, dem König der Einbrecher, der mit ſeiner 
gefährlichen Bande immer wieder 
Geſchäftswelt unſicher machte. 


die Londoner ſchulte 


Son niag, 5. Jaunar „. 
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(Acridiniumderivat) 4 Halsenkzi ndunggi. 


„Seine Verwegenheit kaunte keine Grenzen. Ja, 
er beſaß ſogar die Dreiſtigkeit, am Tatort nach voll⸗ 
brachter Tat Scotland Yard vom Gelingen femes 
Planes telephoniſch zu verſtändigen. Nie konnte 
man eine Spur entdecken. Zeugen, die fih mede- 
ten und zur fraglichen Zeit vor dem Geſchäftslokal 
ein Auto bemerkt hatten, bekundeten, daß das Ge- 
fährt von einem Poliziſten überwacht worden war, 
der in unmittelbarer Nähe feinen Botten hatte, 
Unſere Vorgeſetzten waren außer Pa. Täglich liefen 
Beſchwerdebriefe ein, aber die Täter blieben un⸗ 
entdeckt. Da kam mir der Zufall zu Hilfe. 


Jn der betreffenden Nacht 


hatte ich in Scotland Yard außergewöhnlich lange 
gearbeitet. Es mochte nach 2 Uhr geweſen ſein, als 
ich endlich den Heimweg antrat. Ich war eben in 
die Conterſtreet eingebogen, als ich vor dem Juwe⸗ 
liergeſchäft von Lamerty ein führerloſes Auto Des 
merkte, vor dem ein Poliziſt anf- und niederſchritt. 
Ein plötzliches Gefühl gab mir zu verſtehen, daß 
hier etwas nicht ſtimme. Einmal, weil das Auto 
völlig unbeleuchtet war, und zum andernmal er⸗ 
innerte ich mich der Zeugenausſagen, die in Sachen 
Maguool dieſelben Enkdeckungen gemacht hatten. 
Was tun? Ohne lange Ueberlegung trat ich an 
den Poliziſten heran, und erſuchte um eine Aus⸗ 
kunft. Als ich auf dieſe Weiſe Gelegenheit fand, 
das Auto näher zu betrachten und Vergleiche auf⸗ 
zuſtellen, die ſich mit den Beſchreibungen der Zeu⸗ 
gen deckten, war ich feſt überzeugt, daß ich es hier 
mit der Magnool-Bande zu tun hatte. 


In diefem Augenblick 


wurde die Haustür geöffnet, drei Herren mit hoch⸗ 
geſchloſſenem Mantelkragen traten heraus, ſtiegen 
in das Auto ein, eine tiefe Männerſtimme rief den 
Namen Jack, und in raſender Fahrt jagte das Auto 
davon, nachdem im letzten Augenblick der Poliziſt 
neben dem Führer Platz genommen hatte. Aber ſie 
hatten die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Ich 
riß meine Piſtole aus der Taſche, ein Schuß 
krachte, und nach einer heftigen Detonation ver⸗ 
langſamte ſich die Fahrt des Wagens, um ſchließlich 
völlig auszuſetzen. Ich hatte den Reifen des Hinter⸗ 
rades durchſchoſſen. Nun entſpann ſich eine wilde 
Verfolgung, an der ſich herbeigeeilte Paſſanten und 
Poliziſten beteiligten, ein wahrer Kugelregen er⸗ 
goß ſich über uns, aber ſchließlich ſiegte unſere ge⸗ 
Mannſchaft. Um 5 Uhr früh beherbergte 
Scotland Yard vier angerwartete Gäſte.“ 


Die Frau im Dalar 


Weibliche Richter, Nechisutirälte. Aljelloren 


Von Egon Larjen 


Spitzer und Schmaler — ſo hießen nach einer 
Laune des Zufalls die beiden Damen, die in letzter 
Zeit als Strafrichterinnen an Berliner Gerichten 
von ſich reden machten. Die Oeffentlichkeit war nicht 
ganz richtig informiert worden; denn einerſeits er⸗ 
weckten die Meldungen den Eindruck, als ſei der 
Beruf der Richterin bisher nur von ganz wenigen 
weiblichen Weſen erwählt worden; zweitens aber 
ſah es ſo aus, als ſeien die Damen Schmaler und 
Spitzer ſtändige Vorſitzende beſtimmter Gerichts⸗ 
abteilungen, und mancher Uebeltäter mag ſchon im 
ſtillen gehofft haben, vor dieſen beiden Töchtern 
der Juſtitia mehr Gnade zu finden, als vor ihren 
geſtrengen männlichen Kollegen. In Wirklichkeit 
haben es nur ſehr wenige Juriſtinnen zu einer 
ſtändigen Beamtung als Strafrichter gebracht. Die 
beiden obenerwähnten Damen waren lediglich Ge⸗ 
richtsaſſeſſorinnen und übernahmen in Vertretung 
des abweſenden Richters je einen Fall. 

Damit ſoll aber nicht geſagt ſein, daß an eine 
häufigere Zulaſſung der Frau zum ſtändigen Rich⸗ 
teramt noch nicht zu denken wäre; nur die Zeit⸗ 
ſpanne iſt bis jetzt noch zu kurz: denn erſt im Jahre 
1922 wurde den weiblichen Staatsbürgern durch 
Reichsgeſetz die Zulaſſung zu dieſem Beruf erteilt. 
Und da die Ausbildung insgeſamt ſieben Jahre cr- 
fordert, ungerechnet die Zeit zum Doftorexamen, 
konnte die erſte Frau die Befähigung zum Richter⸗ 
amt früheſtens im letzten Jahr erlangen. Es wird 


alſo wohl noch einige Zeit dauern, bis 
der weibliche Strafiurijt 


51 Gerichten eine alltägliche Erſcheinung ſein 
wird. 

Aber die Damen Schmaler und Spitzer ſind auch 
nicht die einzigen ihres Berufs. Falt 100 Kole- 
ginnen haben fie allein in Preußen, annähernd die 
doppelte Zahl dürfte nach dem augenblicklichen 
Stand für das ganze Reich anzuſetzen ſein. Der 
vierte Teil dieſer Frauen iſt bereits zur Praxis des 
Rechtsanwalts übergegangen, die anderen befinden 


ſich noch im Juſtizdienſt, und ſechs Frauen find 
ihon Richter geworden — vier von ihnen für 
Zivilfälle, als Ants- und Landrichter, und zwei 


Frauen als planmäßige Strafrichter in 
kleineren preußiſchen Städten. 


Alle dieſe Damen ſind jung. 


Mitte der Zwanzig, und haben ihren Entwicklungs⸗ 
gang anſchließend an das Abiturium ſchnell durch⸗ 
gemacht. Die Erfahrungen mit weiblichen Richtern 
und Beirichtern ſind, wie uns verſichert wurde, 
über Erwarten gut und zeigen, daß entgegen land⸗ 
läufigen Vorurteilen das weibliche Hirn auch die 
trockeuſte Wüſte paragraphenſchwerer Pandekten 
bewältigen kann. Ferner verſpricht man ſich viel 
von dem Einfühlungsvermögen der Frau in Diem 
ſchen und Situationen. 
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Jm Geheimnetz der Spionage 


Wie ich Geheimagen! wurde — Die Organijation des Nuchrichtendienjtes — Spionage-Schiebungen 
Zeitungsinſerate als Chiffre — Mie ein Verräter entlarvi wurde — Die brummende Zigarrenkifte 


Eines Abends ſaß ich in denkbar miſerabelſter 
Stimmung in einem Cafe im Berliner Weſten. Ich 
habe die gewöhnliche Karriere eines ruſſiſchen Emi⸗ 
granten hinter mir — bin früher Gardeoffizier ge- 
meſen, kämpſte dann gegen die Noten, mußte aus 
der Heimat flüchten, und habe in der Fremde alle 
möglichen Berufe verſucht, war Kellner, Reiſender, 
Sänger im ruſſiſchen Volkschor und zuletzt Zeichner 
für eine Filmgeſellſchaft. Ich hatte mich auf den 
Trickfilm ſpezialiſiert, wurde aber vor kurzem ab⸗ 
gebaut. Während ich au meinem Tiſch vor einem 
Glas Bier ſaß und grübelte — meine geſamte Bar⸗ 
ſchaft betrug nur noch ein paar Mark — trat plötz⸗ 
lich ein Bekannter, den ich in ruſſiſchen Kreiſen 
öfters getroffen hatte, ein. X, wie wir ihn neunen 
moien, war Ingenieur und ſchien in guten Ver- 
hältniſſen zu leben, obwohl niemand eigentlich 
wußte, wo er arbeitete. Tatſache war, diß & ſtets 
Geld bei ſich hatte und manchem bedrängten 
Landsmann mit kleinen Beträgen aus der Not half. 
* jab mich, ſetzte ſich an meinen Tiſch und fragte 
mich, wie es mir ginge. Ich machte aus meiner 
ziemlich verzweifelten Lage kein Hehl. „Sie ſind doch 
Zeichner“, ate X. „Ich köunte Ihnen Gelegenheit 
geben, ganz anſtändig zu verdienen. Sie müßten 
nur überflüſſige Skrupel überwinden konnen. 
Kommen Sie zu mir nach Hauſe, dort können wir 
ungeniert ſprechen.“ Wir verließen das Lokal 
X nahm ein Auto und brachte mich in ſeine Woh⸗ 
nung. Dort zerklärte er mir, daß er 


im Nachrichtendienit 
der Somielregierung 


— e 


Cal 


on Gras N. 


ſtehe. Die furchtbare Not, die ich durchgemacht habe, 
hat, wie ich ehrlich geſtehen will, in mir manche 
Hemmungen vernichtet, die mir früher Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeiten waren, und ich beſchloß, mir wenig- 
iteng die Vorſchläge von X anzuhören. Wer das 
grauenhafte heutige Daſein eines ruſſiſchen Emi⸗ 
granten aus eigener Anſchauung kennt, werfe den 
erſten Stein auf mich. 

& weihte mich unn, ſoweit ihm dies ſelbſt möglich 
war, in die Geheimniſſe der Spionageorganiſation 
ein. Ganz Deutſchland, ſo erzählte er mir, iſt in ein 
Spionagenetz eingewickelt Berlin dient als Haupt- 
quartier für Nachrichtenagenturen fremder Mächte, 
die von hier aus den Nachrichtendienſt in benach⸗ 
barte Länder leiten. Die Zahl der Geheimagenten 
auf allen Gebieten iſt außerordentlich groß. Jeder 
Agent kennt nur ſeinen Auftraggeber, er weiß oft 
nicht einmal, für welches Land er arbeitet. Er hat 
nur den konkreten Auftrag zu erfüllen, der ihm ge⸗ 
geben wird. Der Auftraggeber ſeinerſeits kennt 
ebenfalls nur jeinen direkten Vorgeſetzten. Es iſt 
eine Art Kettenhandel, deſſen Fäden in den Händen 
des Chefs des Nachrichtendienſtes, den keiner von 
den unteren Agenten kennt, zuſammenlaufen. Ich 
fragte, welchen Auftrag X mir zu geben gedenke. 
„Die Beſchaffung einer 


Sholographie des neuen Tanks, 


der in Frankreich ſoeben kouſtruiert worden iſt“. 
erwiderte X ſeelenruhig. „Wie ſoll ich denn das 
machen!“ fragte ich einigermaßen verblüfft. 
X lächelte. „Eine echte Photographie kann ich 


ſelbſtverſtändlich von Ihnen nicht verlangen. Sie 
waren aber früher für den Trickfilm tätig — dar⸗ 
um wende ich mich auch gerade an Sie — und 
Sie werden ſchon wiſſen, wie man ſolche Photogra⸗ 
phie herſtellt.“ „Das wäre doch Schiebung!“ rief 
ich unwillkürlich aus. „Wenn idon“, ſagte X. „die 
Hauptſache iſt, Sie geben mir eine wahr anmutende 
Aufnahme. Ich zahle dafür 200 Mark. Wie Sie es 
machen, iſt Ihre Sache.“ X erklärte mir weiter, 
daß ſogenannte Spionageſchiebungen im Nachrich⸗ 
tendienſt eine ganz gewöhnliche Sache ſeien. Viele 
Aufträge könnten nicht erfüllt werden, man müſſe 
daher, um die Auftraggeber nicht zu enktäuſchen. 
einfach irgendwelche Dokumente „fabrizieren“. 


Jch bekam eine Anzahlung, 


ging nach Hauſe und machte mich an die Arbeit. 
Ich konſtruierte ſelbſt an Hand von gewöhnlichen 
Tankphotographien, die ich in Zeitſchriften fand, ein 
Tankmodell nach eigener Phantaſie aus einfachem 
Holz, das ich mit grauer Seide überzog. Das 
Modell war mir glänzend gelungen. Ich ſtellte es 
dann auf meinen Balkon in den Schne und machte 
eine photographiſche Trickaufnahme. Die Photes 
graphie machte den naturgetreuen Eindruck eines 
richtigen Tanks, der im Felde auf dem Schnee ſtand. 
Ich brachte die Photographie meinem Auftraggeber, 
der mit meiner Arbeit fehr zufrieden war. Er 
gab ſie weiter als authentiſche Aufnahme der Des 
treffenden Kriegsmaſchine. 


Nunmehr erhielt ich von E noch weitere Auf⸗ 
träge ähnlicher Art. Ich ſollte ihm Zeichnungen vera 
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ihiedr': Kriegsmaſchinen verſchaffen. So zum 
Beiſpiel ſolche einer Plattform für ſchweres Ge- 
ſchütz, ſowie 


eines ſogenanmten Amphibientanks, 


der zugleich auf Rädern und Ketten ſich bewegen 
konnte. Ich ſaß Nächte hindurch, phantaſierte und 
machte Zeichnungen, die ich dann X übergab. Er 
ſchickte ſie als authentiſche Kopien weiter. X er⸗ 
zählte mir noch, daß er ſeinen wichtigſten Auftrag⸗ 
geber ſelbſt noch nie zu Geſicht bekommen hätte. Er 
korreſpondierte mit ihm mit Hilfe von Zeitungs⸗ 
inſeraten. In einer verbreiteten Berliner Zeitung 
in der Rubrik „Zimmer zu vermieten“ fand er ge⸗ 
wöhnlich ein Inſerat, das in Chiffre⸗Sprache einen 
Auftrag enthielt. Er gab die Antwort in einer 
anderen Zeitung unter der Rubrik Stellengeſuche“. 
X ften immerhin eine 


bedeit. Rolle im Tachrichtendienfl 


at ſpieleu. Einmal hatte er von Moskau den Muf- 
trag bekommen, das Bankkonto zu prüfen. Der Be- 
treffende ſtand bei ſeiner Regierung im Verdacht, 
wichtige Geheimniſſe verkauft und größere Geld- 
ſummen dafür empfangen zu haben. X konſtruierte 
einen winzigen photographiſchen Apparat, der in 
der Form eines großen Siegelringes am Finger 
getragen werden konnte. Er trat mit einem Bank⸗ 
beamten in Verbindung und gab ihm den Auftrag, 
einen Kontoauszug des verdächtigen Agenten un⸗ 
bemerkt zu photographieren. Der Bankbeamte 


machte die Aufnahme mit Hilfe der Kamera im 
Siegelring. X bekam die Aufnahme, vergrößerte 
ſie, und gab ſie weiter. Der ruſſiſche Funktionär 
wurde während eines Urlaubsaufenthalts in der 
Heimat gefragt. ob er in Berlin ein Bankkonto 
hatte, was er verneinte. Darauf wurde ihm der 
Kontoauszug vorgelegt. Auf dieſe Art konnte 


der Ungelreue entlarvt 
und unſchädlich gemacht werden. 


X fürchtete fih vor Nachſpürungen und witterte 
in jedem Menſchen ſeinen Feind. Er zeigte mir 
einmal eines Tages eine einfache Zigarrenkiſte, die 
ſtets im Geheimfach ſeines Schreibtiſches lag, wo er 
wichtige Papiere aufbewahrte. Er hob die Zigarren⸗ 
kiſte, legte ſie dann wieder zurück und bat mich, 
dasſelbe zu tun. Kaum hatte ich die Kiſte in die 
Hand genommen, als ein unheimliches Brummen 
ertönte. „Dieſe Kiſte“, erklärte mir X, „dient 
einem beſonderen Zweck. Wenn jemand an meinem 
Schreibtiſch geweſen iſt, muß er aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach die Kiſte einmal gehoben haben, um ſie 
dann wieder zurückzulegen. Wenn ich nach Hauſe 
komme und die Kiſte anfaſſe, weiß ich, ob un⸗ 
gebetene Gäſte meinen Schreibtiſch unterſucht haben, 
denn die Kiſte hat einen geheimen Mechanismus und 
fängt erſt beim zweiten Male an zu brum⸗ 
men.“ 

Seit einiger Zeit gibt mir X keine Aufträge 
mehr. Es iſt nämlich üblich, die Agenten gerin⸗ 
geren Grades öfters zu wechſeln. 
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Ein Mate zwijchen zwölf Meſſern 
Spicken als Pflichtfach 


Don Hans 


(Nachdruck verboten.) 

Auf dem Tiſch liegt ein Haje. Er nimmt fih auf 
dem blitzblanken Wachstuch wie auf einem Sezier⸗ 
tiſch aus. Rings herum liegt ein Dutzend ſcharf ge⸗ 
ſchliffener Meſſer mit der Schneide dem Haſen zu⸗ 
gekehrt. Wenn das arme Tier nun erwachte und 
davonlaufen wollte! Aber wer hat in dieſer Zeit 
Luſt zu erwachen, nachdem er ſowieſo ſchon eine 
ganze Anzahl Schrotkugeln im Bauch hat? Uebri⸗ 
gens wäre das auch gar nicht legal von dem Haſen, 
denn er dient hier nicht gewöhnlichen Zwecken: Er 
iſt ein Lehrmittel. 


Ein Dutzend junger Leute 


betrilt jetzt das Zimmer, zieht weiße Kittel an und 
ſetzt ſich an den Tiſch. Jeder hat ein Brett vor ſich, 
und auf dieſem Brett liegt das blinkende Meſſer. 
Einer geht jetzt zur Tafel und ſchreibt: Wie erken⸗ 
nen wir das Alter des Haſen? Nun entflammt die 
Debatte. Der junge Mann mit der großen Horn⸗ 
brille, der ganz hinten geſeſſen hat, meint: „Man 
ſieht es ſchon dem Fell an. Ein junger Haje hat 
junges Fell und ein alter Haſe hat altes Fell.“ 
Der Lehrer winkt überlegen ab: „Das iſt kein 
Beweis!“ t i 3 
Ein Langer erhebt fich jetzt, ergreift den Griff 
ſeines Meſſers, er ſticht heftig in das vor ihm liegende 
Brett und ſagt: „Das kann man erſt beim Zerlegen 
feſtſtellen.“ 
„Schon weit früher“, ſagt der Mann, 
Natheder ſitzt. N 
„Man fühlt es am Bauch und an den Schenkeln 
ſagt ein anderer. „Beim jungen Haſen ſind dieſe 
Teile zart, beim alten dagegen feſt.“ 


der auf dem 


Brückner 


„Das geht ſchon eher, aber jetzt werde ich es 
Ihnen zeigen.“ Der Lehrer packt den Haſen bei den 
Löffeln und zeigt: „Sehen Sie, Herr Kollege, hier 
ſieht man es am beſten und ſicherſten. Wenn die 
Ohren ſich leicht einreißen laſſen, iſt es ein inuges 
Tier, im Gegenfall ein altes.“ 

„Und wenn der Haſe nun gar keine Löffel mehr 
hat?“ fragt ein junger Teilnehmer des Lehrganges. 
Alles lacht. 

Ungefähr nach einer Viertelſtunde iſt der erſte 
Teil der Debatte: Das Alter des Hajen, beendet. 
Nun folgt der zweite Punkt der Unterrichtsſtunde. 
Der junge Manu mit der ſchönen Handſchrift geht 
zur Tafel und ſchreibt mit Rundſchriftbuchſtaben. 
damit es jeder leſen kann: 


qbie zieht der Fachmann ab? 


Nach einer kurzen Anſprache muß die Sache jo: 
fort praktiſch vorgenommen werden, denn es er⸗ 
geben ſich große Meinungsverſchiedenheiten. Der 
eine will radikal den Kopf abſchneiden und das Fell 
ſtückweiſe herunterziehen. Er wird ausgelacht. 

„Woran ſoll man denn dann ſehen, Herr Kol⸗ 
lege“, fragt der Lehrer, „daß es ein Haſe war? Das 
Publikum könnte doch ſagen, es ſei eine Katze.“ 

Man dreht die Tafel auf die unbeſchriebene 


Seite, hängt den Haſen mit den Hinterpfoten daran 


und ſtellt einen Eimer darunter. Der Lehrer ſchärft 
zwei Meſſer aneinander, Er packt das Schwänzchen 
und machte einen blißſchnellen Schnitt den ganzen 
Bauch entlang bis zur Kehle. Die jungen Leute im 
weißen Kittel ſtellen ſich um ihn herum. Zwei 
Aſſiſtenten find behilflich. Man zieht die Läufe 


Was gibis Neues in der Welt? 


Jier das Intereijantejte der Woche 


Wenn die Eltern ſich zanken. 
Ein Streit zwiſchen zwei Eheleuten in Hamborn hatte 


tragiſche Folgen. Im Verlauf des Wortwechſels ging der 


Mann mit einem Brotmeſſer auf feine Frau los. Das 
zehnſährige Kind der Eheleute, ein Mädchen, bekam dabei 
eine derartige Angſt, daß es ein Fenſter öffnete und aus 
dem Fenſter auf die Straße ſprang, wo es ſchwerverletzt 
liegen blieb. Es hat beide Beine und einen Arm gebrochen. 


Geiſteskranker Lokomotivführer. 


In Nordſchweden hat eine unheimliche Entdeckung die 
Bevölkerung aufgeſchreckt. Es hat ſich gezeigt, daß der 
Norrland⸗Schnellzug ein halbes Jahr lang unter 
feinen Lokomotivführern einen Mann hatte, der völlig 
geiſteskrank ijt und häufig an epileptiſchen 
Anfällen litt. Es wurde feſtgeſtellt, daß er öfter bez 
wußtlos während des Dienſtes anf der Lokomotive gelegen 
hat, während der Jug dahinſauſte Es iſt ein reiner Zu⸗ 
fall. daß kein Unglück geſchehen iſt, und auch nur durch 
einen Zufall wurde der Zuſtand enkdeckt. „Dieſer Lokomo⸗ 
tioführer Erik Berggreu wurde nämlich in Lulea wegen 
Diebſtahls von Schmuckſachen und Uhren verhaf⸗ 
tet. Während der Vernehmung kam der Behörde der Ge⸗ 
bante, daß es nicht ganz richtig mit ihm beſtellt ſei. Der 
Arzt, der ihn beobachtete, ſtellte feit, daß er geiſteskrank 
fei. Die Krankheit hat bereits im vergangenen Sommer 
angefangen nud fih ſeitdem ſchwer verſchlimmert. fo daß 
der Mann als gefährlich für feine Umgebung 
bezeichnet wird. 


Der kürzeſte Weg. 

Seit längerer Zeit arbeitet die Sowfetregierung an 
einem Verkehrsprojekt, nach dem Me Verbindungen awi- 
ſchen dem Atlantiſchen und Stillen Ozean und dem Nor⸗ 
diſchen Eismeer abgekürzt und Gebiete in Aſien, die bis 
jetzt ſchwer zugänglich waren, an das Verkehrsnetz ange⸗ 
ſchloſſen werden folen. Als Grundlage dieſes großen npr- 
diſchen Verkehrsweges ſollen folgende Verkehrslinien 


dienen: d 

1. Die Eifenbahnverbindungen zwiſchen Leningrad 
(Allautiſcher Ozean) Wologda—Murmanſk (Nordiſches 
Eismeer) und Wologda— Tümen. Von Tümen an beginnt 
der Waſſerweg, der weiter ſüdlich wieder Anſchluß an die 
Eifenbahn hat. Die fibtrifhe Eiſenbahn würde dann als 
Ausgangspunkt am Stillen Ozean Ayan, haben, Durch 
die Linie Wologda— Moskau wird das politiſche Zentrum 
des Bandes an den geplanten Weg angeſchloſſen. 

2. Von Tüwen an würde ein Waſſerweg ste 
werden, der die Fluſſe Ch—Jenutjjei und Zeite: 
Selenga bis Werchnendinſk verbinden würde. Dieſer Weg 
hat eine Länge von 5600 Kilometern. 

3. Für den Fall, wenn Waſſerwege verſagen, werden 
Flugzeuge eingeſetzt. Flugzeuge ſollen auch die Gegenden 
erreichbar machen, die infolge ihrer geographiſchen Lage 
ſchwer zugänglich find, wie A. B. das nördliche Sibirien. 
Dieſe nördlichen Punkte ſollen aber durch neue Eiſen⸗ 
bahnbanten mit den füdlichen iu danernde Verbindung 
gebracht werden. Die ruſſiſchen Verkehrsfachleute behaup⸗ 
ten, nach der „Weſer⸗Zeitung“, daß durch die Errichtung 
diefer Wege die Verbindung zwiſchen Afen und Europa 
ſich etwa 1500 bis 2000 Kilometer abkürzen ließe was 
natürlich eine große Zeiterſparnis darſtellen würde. 


Bücher an der Kette. 


Aus London wird gemeldet: Eine ber intereſſauteſten 
Bibliotheken ift die der Biſchofskirche in Hereford in Eng» 
fach tie wehr als 200 eltengliſche Handſchriften und zahl⸗ 


P 


rcge englilhe Frühdrucke cuthält. Um diele 


ſchützen, find bie Bücher mit ſchweren eiſernen Ketten an 
ihren Standorten befeſtigt. Diele Vorſichtsmaßregel ift 
deshalb erfolgt, weil die jetzt aus 300 Folianten be⸗ 
itehende Bibliothek früher aus 1500 Bänden beſtanden hat. 


Sechs Bürgermeiſter in Berlin. 


Die Verhandlungen über die Neuordnung der Verwal- 
tung von Groß⸗Berlin ſind zum Abſchluß gelangt, Die 
Pläne des preußiſchen Innenminiſteriums gehen dahin, 
daß an Stelle eines Sberbürgermeiſters ein Kol⸗ 
legium von ſechs Bürgermeiſtern mit einem 
Oberbürgermeiſter an der Spitze die Verwaltung der 
Reichs hauptſtadt führen fol, Dem Kollegium ſoll ein 
Stadtgemeindeausſchuß zur Seite ſtehen, der aus vierund⸗ 
dreißig von der Stadtverordnetenverſammlung Gemwähl- 
ten beſteht. Die Körperſchaft ſoll Beſchlüſſe faſſen können, 
die im Verein mit dem Kollegium Geſetzeskraft erhalten. 
Die verkleinerte Stadtverordnetenverſammlung wird nur 
noch zeitweiſe tagen. Die Bezirksverſammlungen werden 
aufgelöſt. 


Inſel zu verkaufen. 

Die ſüdafrikaniſche Union bemüht ſich, die Robben⸗ 
inſel, die an der ſüdafrikaniſchen Küſte gelegen ift, zu 
verkaufen. In einem Proſpekt ſind ausführlich die Shin- 
heiten und die Lage der Inſel. der Wälder ſowie der 
Hauptſtadt beichrieben, die einige hundert Hänfer zahlt. 
Trotz des verhältnismäßig niedrigen Preiſes dürfte es 
aber ziemlich ſchwierig ſein, die Inſel zu verkaufen. da 
fie bis vor kurzer Zeit Leprakrauken zum Aufenthalt 
diente. Jetzt noch leben 160 Leprakranke auf der Inſel, 
die aber in der nächſten Zeit in eine neue Lepraanſtalt in 
der Nähe von Pretoria übergeführt werden. 


Porträts Dantes und Petrarcas entdeckt. 


Aus Rom wird berichtet: In der Kirche von Piſtoja 
iſt hinter einem aus dem 17. Jahrhundert ſtam menden 
Altar eine Anzahl von Fresken entdeckt worden, die ſich 
bei näherer Unterſuchung als Arbeiten aus dem 13. oder 
14. Jahrhundert erwieſen. Eines dieſer Freskobilder 
ſtellt drei Halbfiguren dar; unter einer von ihnen ifi 
„Dante“, unter der zweiten „Petrarca“ geſchrieben Auch 
ohne dieſe Angaben würden beide Geſtalten leicht als die 
Geh der zwei erwähnten großen Dichter zu erkennen 
ein. 


Das Dreizehnmonatjahr. 


Die Metro⸗Goldwyn⸗Mayer⸗Film⸗Corp Hat, wie fie 
mitteilt, für ihren inlernen Dienſt das Geſchäftsjahr in 
dreizehn Monate zu achtundzwanzig Tagen zerlegt. Sie 
erklärt, Be mache mit der Neuregelung ſehr gute Erfah- 
rungen. Dies veranlaßte hundertachtzehn große amerika⸗ 
niſche Geſellſchaften, die nicht der Filminduſtrie ange⸗ 
hören, ebenfalls der Oeffeutlichteit bekanntzugeben. daß Pe 
feit langem auch in ihren Betrieben das Dreizehnmonat⸗ 
jahr anwenden. 


Gold auf Sumatra. 


Aus Sumatra trifft die Nachricht ein, daß reiche Gold⸗ 
minen aus der Hinduzeit im Innern der Juſel entdeckt 
worden find, Die Unterſuchung ergab. daß ein feger ausge⸗ 
dehntes Erzvorkommen und Ueberreſte alter Bergwerke 
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auseinander und beginnt die Demonſtration, wie Nurse Nachrichten 


das 
Fell richlig über die Ohren gezogen 


wird. 

Der Lehrer ift in der Tat Virtuoſe ſeines 
Faches. Er braucht nur wenige Schnitte und das 
Fell iſt ohne die kleinſte Beſchädigung in einem ein⸗ 
zigen Stück abgezogen. Sogar die Löffel hängen 
daran. 

„Das richtige Abziehen, meine Herren, iſt ſchon 
aus wirtſchaftlichen Gründen ſehr wichtig, denn 
dann iſt das Fell noch zu verwerten. Wenn Sie 
täglich 100 ſolcher Felle haben, ſo können Sie das 
ſchon im Preis berückſichtigen, und wenn Sie auch 
nur einige Pfennige billiger ſind, als die anderen, 
ſo ſchlagen Sie ſchon Ihre Konkurrenz.“ 

Wie aus dieſen Worten zu entnehmen iſt, hat 
ſich dieſe Demonſtration nicht etwa in der Tierärzt⸗ 
lichen Hochſchule abgeſpielt, ſondern während eines 
Abendkurſes, den Feinkoſthändler für ihren Nach⸗ 
wuchs veranſtalten. Die jungen Leute, die ihre 
Kunden mit ſchmackhaften Waren, mit Näſchereien 
und Leckerbiſſen verſehen ſollen, müſſen ihr Geſchäft 
von Grund auf kennen lernen. Wie könnten ſie 
ſonſt Beſcheid wiſſen, wie ein Huhn, ein Faſan, ein 
Safe, ein Fiſch zerlegt, zerkleinert, angerichtet und 
gut verkauft wird, wie könnten ſie ihre Kunden 
überzeugen, wenn ſie ſelbſt nicht wüßten, wie ſich in 
all dieſen Geheimniſſen zurechtfinden? 

Nun müſſen die Schüler die Theorie und die 
Praxis des Zubereitens des kleinen Haſen erlernen. 


Wozu Hausfrauen Jahre brauchen, 


das wird hier in einigen Stunden erlernt, denn es 
gibt ja vortreffliche Lehrbücher. In dieſen Büchern 
ſind die einzelnen Phaſen der Zubereltung durch 
Abbildungen erläutert. Aber das genügt noch nicht. 
Man muß alles in der Wirklichkeit mitmachen. 
Dieſe junge Leute ſind keine Lehrlinge mehr. Es 
gibt unter ihnen ſogar einige Geſchäftsinhaber, die 
alle Rezepte und Kunſtgriffe der Kalten Küche, wie 
das Zubereiten von Mayonnaiſe, Heringsſalat. 
Soßen, Kartoffelſalat, Krabbenmayonnatſe, Italte⸗ 
niſchem Salat, Schwedenplatte und Kalter Platte 
praktiſch erlernen wollen. Sie opfern geru ihre 
freie Zeit dafür. Nach Ladenſchluß nehmen ſie 
ſchnell den weißen Kittel unter den Arm und 
rennen in die Lehrſtunde, wo ſie drei bis vier Stun⸗ 
den an der Vervollkommnung ihrer Kenutniſſe 
arbeiten. 


Oft jogar mit knurrendem Magen. 


Man ſieht es ihnen direkt an, wenn der Lehrer 
nach dem Zerlegen des Haſen die Speckſtücke zer⸗ 
ſchneidet und erklärt, daß die feinen Spickfäden nicht 
zu dick und nicht zu dünn fein dürfen: das Waller 
läuft ihnen im Munde zuſammen. Nach einer klei⸗ 
nen Erläuterung des Lehrers werden die Stücke des 
Hajen verteilt. Jeder muß nun beweiſen. daß er 
ſpicken kann. Ein Wettlauf ſetzt ein. Man nimmt 
die Spicknadel zur Hand und legt die Stoppuhr auf 
den Tiſch. Wichtig iſt die Schnelligkeit. Genauigkeit. 
ſaubere Arbeit. Es iſt das eine jener Schulen, in 
denen die Schüler als Lohn oder als Strafe ihre 
Schularbeiten aufeſſen müſſen. bi tere. 

Die zubereiteten Teile werden nämlich in der 
Küche des Inſtituts gebraten, und wehe dem der 
ſchlampig war und die Spickfäden nicht ſachlich an⸗ 
gebracht hat. Der beſte Schüler, der die Schenkel 
ſo kunſtgerecht ſpickte, ſitzt bereits da hinten und ißt. 
Die übrigen ſehen neidiſch zu. Der Lange aber, 
der fo lange herumprobierte und jo viel Speck ver- 
gendete, hat ein verbranntes Rückenſtück, das übel 
riecht und genau ſo ſchmeckt. Er muß ſich ein Stück 
von ſeinem Kollegen pumpen, damit er endlich auch 
in dem wichtigſten Punkt, nämlich wie man den 
Haſen ißt, Beſcheid weiß. 


Nationalitätenwirrwarr im Irak. 


Der Irak ift eine Taſchenausgabe der Tſchechoſlowaki⸗ 
ſchen Republit. Die offizielle Statiſtik ſchätzt die Unter⸗ 
tanen des Königs Dach anf rund drei Millionen Seelen, 
von denen die Kurden rund 500 000 bis 600 000, die Perſer 
rund 250 000 bis 350 000, die Juden rund 80 000, die Aſſy⸗ 
rer rund 50000, die Türken rund 40 000 und die Nezidi 
rund 20 000 Menſchen zählen. Dazu kommen rund 20 000 
Armenier und andere chriſtliche Minoritäten. 


33 0009 Mark Penſion! 


In geheimer Sitzung beſchloſſen die Stadtverordneten 
von Wuppertal über die Penſion des zurückgetretenen 
Oberbürgermeiſters Dr. Hartmann. Bewilligt wurde ihm 
die ihm nach feinem Vertrage zuſtehende Penſton von 
28 000 Reichsmark. Da die Anſtellung des Oberbürgermei⸗ 
ſters nach der Umgemeindung jedoch ausdrücklich mit der 
Maßgabe erfolgt war, daß er ſich bei ſeiner Penſionierung 
aus ſeiner' neuen Stellung nicht ſchlechter ſtehen dürfe, als 
wenn er bei der Umgemeindung in den Ruheſtand pe- 
treten wäre, mußten ihm Miete und Lichtkoſten. die mit 
5000 Reichsmark bewertet wurden, ebenfalls bewilligt 
werben. Alles in allem beläuft ſich die Penſion dem nach 
auf rund 33 000 Reichsmark. 


Berlins Jubiläums⸗Fernſprechbuch. 


Am 9. Februar erſcheint das neue Fernſprechbuch für 
1931, und zwar als Jubiläumsausgabe; denn es find 
50 Jahre verfloſſen, feitdem das erſte Fernſprechbuch 1881 
das Licht der Welt erblickte. Die Teilnehmerzahl beträgt 
rund 303 000 Hauptanſchlüſſe, rund 107 400 Nebenanſchlüſſe 
und 4027 Münzfernſprecher. Etwa je 30 Seiten füllen 
wieder die Teilnehmer aus, die auf den nicht ſeltenen 
Namen „Müller“ und „Schulze“ hören. 


Die Einwanderung nach U. S. A. 


Bis jetzt gab es keine Beſchränkungen gegenüber Ein⸗ 
wanderern aus den amerikaniſchen Staaten, beſonders 
Kauadier hatten immer einen freien Zutritt in das Nach⸗ 
barland. Nach der neuen Geſetzesvorlage iſt auch für Ka⸗ 
nada ſowie für Lateinamerika eine ſtrenge Quote 
vorgeſehen. Auch die Philippinen werden von dieſer Maß⸗ 
nahme betroffen. 


Schwere Grippe auch in Japau. 
In Japan herrſcht augenblicklich die Grippe. Beſonders 


ſchwer iſt die Hauptſtadt betroffen, wo täglich 60 Todes⸗ 
opfer zu beklagen ſind. 


Boek das Band entzogen. 


Das Korps „Haſſia“ in Gießen, dem bekanntlich der 
frühere Oberbürgermeiſter Boch angehörte, hat dieſem, 
gemäß Beſchluß des Seniorenkonvents, das Band ent⸗ 
zogen. 

Grippe lähmt ganz Spanien. 

In ganz Spanien wütet eine ſchwere Grippeepidemie. 
In Madrid find 40 Prozent aller Einwohner erkrankt. 
Dies dürfte der europäiſche Rekord fein. Schon ſeit einer 
Woche wird, wegen Mangels an Perfonal, nnr noch cin- 
mal täglich Poſt ausgetragen. 


Kinderballou fliegt 1200 Kilometer. 


Der Gutsbeſitzerſohn Leopold Hinterberger aus Grein 
ſah vor einigen Tagen auf einem Baum einen roten 
Kinderballon und holte ihn herunter. An der Hülle war 
ein Leinwandzettel feſtgemacht, der die Adreſſe des Ab⸗ 
ſenders, Chefredakteur Sydney H. Harvey. London⸗ 
Weſtend und die Bitte enthielt, den Abſender von einer 
eventuellen Auffindung des Ballons zu verſtändigen. Der 
Bürgermeifter von Grein, Hans Saliger, ſchrieb an die 


von gewaltigem Umfang feſtgeſtellt wurden, die aber nur angegebene Adreſſe. Mr. Sydney H. Harvey ſtellt felt, daß 


in verhältnismäßig geringe Tiefe (etwa dreißig Meter) 
gingen. Das in Rede ſtehende Gebiet wird von den Ein⸗ 
geborenen mit dem viellagenden Namen Negri ſeratoes 
lima poelos lambaug [(das Land der hundertfünſzig Mi- 


außerordent⸗ nen) bezeichnet. Man findet hier Goldadern und in einer 


nicht er, ſondern ſeine drei Jungen im Alter zwiſchen 9 
und 13 Jahren den Ballon losgelaſſen haben. Für die 
Verſtändigung von der Landung des Ballons im „ſchönen 
Oeſterxeich“ ſpricht der Engländer feinen beſten Dank aus. 
Der Kinderballon hat nicht weniger als 1200 Kilometer in 


wertvollen Anlturdoknmente vor Diebſtählen zul nah gelegenen Zone Zinkniederſetzungen mit Bleierzen. der Luftlinie zurückgelegt. 


Schweres Bergwerksunglück in England. 


In einem Kohlenbergwerk von Whitehaven (Cumber⸗ 
land) ereignete ſich eine Schlagwetterexploſion. 30 bis 4%é 
Bergleute werden vermißt. Bisher ſind 10 Bergleute als 
Leichen geborgen. Die der Unglücksgrube benachbarte Wel⸗ 
lington⸗Grube wurde nach der Erplofion von Gaſen über- 
flutet. 32 werktätige Bergleute erlitten teils ſchwere, teils 
leichte Gasvergiftungen. 

Wie amtlich mitgeteilt wird, wurden bisher die Leichen 
von 11 Opfern der Schlagwetterexploſion im Steinkohlen⸗ 
bergwerk von Whitehaven geborgen und 25 Bergleute ge⸗ 
rettet. Die Bergungsarbeiten gehen weiter. 


Brandkataſtrophe in Neuyork. 


In einem Aicliergebände am oberen Broadway brach 
ein Jener ans, das auf ein leerſtehendes Theater iber- 
griff und trotz ſtarken Aufgebotes der Feuerwehr in den 
alten Gebänden raſch einen ſolchen Umfang annahm. daß 
die Bewohner nach kurzer Zeit von den Ausgängen ab⸗ 
geſchnitten wurden. Mindeſtens ſechs von ihnen ſollen in 
den Flammen umgekommen ſein. Mehrere Feuerwehr⸗ 
lente wurden ſchwer verlegt. Außerdem Jollen einige 
Perſonen unter dem Schutt der eingeſtürzten Mauern be⸗ 
graben liegen. 


Hansfranen im Reichswirtſchaftsrat. 


Frau Maria Jeder, Aachen, die Vorſißende des 
Reichsverbandes Deutſcher Hansfrauen vereine, it an 
Stelle von Frau Kromer, die ihr Amt niedergelegt hat, 
in den vorläufigen Reichswirtſchaftsrat eingetreten. 


Schickſal der Grönlanderpedition Dr. Krügers. 


Von den im Herbſt 1929 unter Führung von Dr. Krü⸗ 
ger, Darmſtadt, und dem Dänen Axel Bjerre abgereiſten 
Expedition nach Nordgrönland iſt jetzt eine Nachricht in 
Kopenhagen eingetroffen, ein am Silveſterabend von Axel 
Bjerre an feine Verwandten in Kopenhagen geſchriebener 
Brief. Die „Berlingske Tidende“ ſchreibt, ſie befürchte 
jetzt, daß Dr. Krüger und Axel Bjerre in den Eisfeldern 
umgekommen find. Die beiden der Expedition angehören⸗ 
den wiſſenſchaftlichen Teilnehmer ſind bereits Zu einem 
früheren Zeitpunkt nach Deutſchland zurückgekehrt. Von 
kanadiſcher Seite wurde eine Reihe ergebnisloſer Nach⸗ 
forſchungen angeſtellt. In Regierungskreiſen glaubt man 
jedoch nicht, daß die Expedition umgekommen if. Dr. 
Krüger und Axel Bjerre haben beide gründliche Kennt⸗ 
niſſe über arktiſche Reiſeverhältniſſe. und man ift der 
Anſicht, daß beide überwintern könnten, wo fie ſich auch 
befinden mögen. 


Waffenlager im Kreiſe Stuhm. 


Im Kreiſe Stuhm bei dem Gut Gintro iſt vor einigen 
Tagen ein Waffenlager entdeckt worden, beſtehend aus 
60 Gewehren, Modell 98, und einem leichten Maſchinen⸗ 
gewehr, komplett mit den erforderlichen Erſatzteilen und 
1400 Schuß Munition. Die Waffen wurden von der Po⸗ 
lizei beſchlagnahmt und ſichergeſtellt. Die Ermittlungen 
iber die Herkunft ſowie die Beſitzer der Waffen find zur 
Zeit noch im Gange. 


Auszeichnung für Rudolf Bode. 


Dem bekannten Führer in der deutſchen Gymnaſtile 
bewegung Dr. Rudolf Bode ift aus Anlaß feines 50. Ges 
burtstages die preußiſche Staatsplakette für Verdienſte 
auf dem Gebiete der Ingendpflege und der Leibesübungen 
verliehen worden. 


Beſchädigung des Reichstagsgebändes. 


In der Nacht zum Freitag haben unbekannte Täter an 
einem der Portale des Reichstages ein etwa 30 bis 40 
Zentimeter großes Hakenkreuz in die Türfüllung einge⸗ 
Ihnitten und darunter die Worte: „Judas verrecke!“ 


Ein furchtbares Automobilunglück 


ereignete ſich auf der Straße von Schweidnitz nach Bres⸗ 
lau. Ein mit einer Berliner Nummer verſehener Pers 
ſonenkraftwagen fuhr in voller Fahrt in den Straßen- 
graben und überſchlug ſich mehrere Male. Von den fünf 
Inſaſſen fanden zwei Damen und ein Herr den Tod. Der 
Wagenführer und ein Inſaſſe wurden ſchwer verletzt. Da 
der Führer weder Führerſchein noch Ausweis beſaß, 
konnten die Perſonalien noch nicht ſeſtgeſtellt werden. Er 
liegt ebenſo wie der verletzte Fahrgaſt zur Zeit beſin⸗ 
nungslos im Schweidnitzer Krankenhaus. 


Fiſcherlatein. e 


Bismarck hat einmal gelant. es werde nirgend foniel 
gelogen wie im Kriege und auf der Jagd. Das dë 
latein ift tatfächlich berüchtigt, aber auch um die Wahr: 
heitsliebe der Sportfiſcher und Angler iſt es nicht ſonder⸗ 
lich gut beſtelt. Vor kurzem leistete fih der Londoner 
„Dunch“ den charakteriſtiſchen Scherz, zu berichten, in 
einem engliſchen Wirtshaus gebe es Armverlängerungen, 
um Hechtfiſchern zu ermöglichen, das richtige Maß der 
Fiſche anzugeben, die fie gefangen hatten. Und in Notter- 
dam erzählt man fih folgende Geſchichte voll echteſtem 
Fiſcherlatein: Zwei Brüder, beide Angler ohne Furcht 
und Tadel, gehen regelmäßig miteinander fiſchen. Simon 
iſt ein Glückspilz und hat immer eine Nieſenbeute, Jan 
bleibt weit hinter ihm zurück. Eines Tages fragt ein 
Freund, wie es komme, daß Simon immer mehr fange 
als Jan. Darauf ſagt Simon? „Shan, das ift ganz ein- 
fach. Vorgeſtern waren wir zuſammen draußen und ich 
hatte eine fabelhaft günſtige Stelle gefunden. Ich zog 
ein Prachtexemplar nach dem andern heraus. Jan lag 
dicht neben mir, aber bei ihm biß nicht der kleinſte Fiſch 
an. Geſtern ging er allein angeln und ſuchte natürlich 
ſofort den ſchönen Platz auf. Kaum liegt er dort, taucht 
N und fragt ihn: „Iſt dein Bruder Simon 


Zwiſchen Himmel und Erde. 


Ein unangenehmes Erlebnis hatten die Fahrgäſte der 
Schwebebahn Johaunisbad⸗Schwarzer Berg. Infolge einer 
Störung in der elektriſchen Leitung blieb ein Wagen der 
Schwebebahn mitten auf der Strecke in 75 Meter Höhe 
ſtecken und die etwa 25 Paſſagiere mußten von 8 Uhr 
abends bis 4 Uhr früh warten, ehe die Störung behoben 
werden und der Wagen feine Fahrt fortſetzen konnte. 


Abiturienten ſammeln für Arbeitsloſe. 


Seit Jahrzehnten veranſtalten die Abiturienten des 
Gymnafiums Paulinum in Münſter zu Oſtern ihre ira- 
ditionelle Wagenauffahrt durch die Straßen der Stadt mit 
anſchlieender Fahrt auf ein Bierdorf, wo ſie auf dem 
Stroh übernachten. Da die ganze Bevölkerung mitzu⸗ 
feiern pflegte, war eine Art Volks feſt aus Melen 
Umzug geworden. Der großen Not der Zeit Rechnung 
tragend. haben die Abiturienten dieſes Jahrgangs be⸗ 
ſchloſſen. den Umzug durch die Stadt ausfallen zu laſſen 
und dafür eine Sammlung zugunſten der Arbeitsloſen zu 
veranſtalten. o 


Sparwut und Weltkriſis. 


In der eugliſchen Preſſe konnte man kürzlich folgenden 
Aufruf leſen: „Wenn jeder Mann und jeder Jüngling 
in England ein Taſchenmeſſer für eine halbe Krone (zirta 
2,50 Mark)] kauft, fo würde der Stahlinduſtrie die Summe 
von 2750000 Pfund Sterling zufließen. — Wenn jeder 
Herr ſich eine Krawatte zum Preife von nur drei Schil⸗ 
ling [zirka 3 Mark) leiſtet, fo bedeutet dies für den Ga- 
lanteriehandel eine Einlage von 3 000 000 Pfund. — Wenn 
ſich die Frauen und Mädchen in England je ein Taſchen⸗ 
tuch für neun Pence (Zirka 0,75 Mark) zulegen würden, 
ſo ergäbe dieſes eine Summe von einer Million Pfund 
für die Textilinduſtrie. — In der ganzen Welt klagt man 
heute über ſchlechte Geſchäfte. Allerdings wurden auch in 
früheren Zeiten ſolche Klagen laut, aber dann waren ſie 
berechtigt. weil wirklich Geldmittel fehlten. Heute dagegen 
erſcheinen dieſe Fragen paradox, denn, wie die engliſchen 
Zeitungen berichten, hat ſich des Mittelſtandes eine rege- 
rechte Sparwut bemächtigt. Man hat feſtgeſtellt, daß im 
letzten Jahre die Erſparniſſe des Mittelſtandes in Eng- 
land die außergewöhnliche Summe von fünfhundert Mil⸗ 
lipnen Pfund erreicht haben. In dieſem maßloſen Mäſten 
deß ſelbſtſüchtigen häuslichen Geldbeutels ift eine der 
Haupturſachen des heutigen wirtſchaftlichen Elends zu 
ſuchen. Die bedeutendſten Dekonomiſten darunter auch 
Reyns, vertreten energiſch die Notwendigkeit. Einkänfe 
zu machen und Geld auszugeben, denn mit Rückſicht auf 
die wirtſchaftliche Not it das „Einkaufen“ mit „Geldaus⸗ 
SC a „zur moraliſchen Pflicht eines jeden Bemittelten ge 
worden. 
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Der Ingenieur D. Maurus Hat mit feinem Mit- 


arbeiter Kollo im Jahre 1970 ein Projekt zur Entmwäffe- 
rung des Mittelmeers und zur Bewaſſerung der 
Sahara ausgearbeitet. Das Ausland ift an den Plänen 
intereſſiert, Burton und der Japaner Takami wollen 
iſt ihrer bemächtigen. In Deutſchland intereſſiert ſich 


der Induſtrielle Verſchueren für die Durchführung des hob 


ſtützung, indem fte ihn anlachte. „Nicht wahr, 
Exzellenz, zu uns beiden ſpricht es ganz anders?“ 

„Ich verſtehe Sie beide recht gut, meine ver⸗ 
ehrten Damen, und beide haben Sie recht.“ Hella 
machte darauf ein Schmollmäulchen, und Adelgart 
zweifelnd die vollen Schultern. „Doch! Sie, 


Projekts. Seine Töchter find Gäſte des Prafidenten der Miß Möelgart, laſſen zwar nur den Standpunkt des 


Afrikaniſchen Union, Mao⸗Sai. 


1. JFortſetzung. 


Nutzens gelten, doch gibt es 

„Gewiß — und ich wundere mich, daß gerade 
Sie, der doch ſo viel für ſein Volk tut, den Wert oder 
vielmehr Unwert der rieſigen Wüſte nicht erkennen 
und ihr zu Leibe gehen. Sie Sahara iſt der Fluch 


Der Zug verließ den freundlichen Ort; blühende Afrikas, der Menſchheit ſogar, der Welt! Seit Jahr⸗ 


Gartenkulturen, künſtlich geführte Bewäſſerungs⸗ 
kanale, Palmenhaine, malertſche Behauſungen, aus 


punten fabulieren Berufene und Unberufene von 
hrer Erſchließung. Warum tun Sie da gar nichts, 


Rohziegeln oder blendendweiß, ſchließlich aus ſonne⸗ Exzellenz?“ Sie hatte ſich um ſo mehr in Eifer ge⸗ 


getrockneten Lehmziegeln, flogen vorüber; 
noch ein Zeltlager nomadiſierenden Wüſtenvolkes, 


dann] redet, je gelaſſener der Präſident zuhörte. 


Hella hielt die großen Strahlaugen in Begeiſte⸗ 


phantaſtiſch, wild, lederſchwarz, ein ſchon ſtaubiges rung auf ihn gerichtet. „O da hat Adelgart recht! 
Gewimmel von Herden und Menſchen — die Oaſe Das wäre eine Aufgabe, Ihrer Größe würdig! 


war zu Ende, und durch tote, lang ſich hindehnende 


„Ste überſchätzen entſchieden meine guten Eigen⸗ 


Geröllhalden jagte der Expreß wieder in die ſal⸗ ſchaften, liebſte Miß“, wehrte Mao⸗Sſai lächelnd 


peterglitzernde Wüſte hinein, gerade als der Tag 
au Ende ging. 

Nach dem Dinner ruhte Mao⸗Sſai mit den 
Schweſtern in bequemen Liegeſtühlen auf der Aus⸗ 
ſichtsplattform. Schwarze Stewards ſtellten Eis⸗ 
getränke, Früchte und Zigaretten zurecht und ver⸗ 
ſchwanden geräuſchlos, nachdem ſie elektriſche Kon⸗ 
takte in erreichbare Nähe gerückt und ſorgfältig die 
Tür zum Wageninnern geſchloſſen hatten. 


Der Tag war unerträglich heiß geweſen. In 


Hauchdünne Stoffe gekleidet lagen die beiden 
Madchen, wenngleich durch Sport und Jagd⸗ 


ſtrapazen abgehärtet, braungebrannunt und geſtählt, 
ein wenig apathiſch in ihren Stühlen. Traumhaft⸗ 
laſſig erfaßten ihre Blicke die Zacken des entſchwin⸗ 
denden Gebirges, das durchſichtig, in Opal und 
Perlmuttertönen ſchimmernd, weiter und weiter 


"` 


ſolchem Ueberſchwang. „Ihnen, meine Aller⸗ 
gnädigſte“ — er machte, abſichtlich oder nicht, eine 
Paufe, in der er ſich mit einer friſchen Zigarette 
über den elektriſchen Zünder neigte. 

Adelgart wartete ungeduldig. Eine feine Falte 
erſchien und ſchwand auf ihrer Stirn: der afrika⸗ 
niſche Präſident betonte die Anrede fy eigen — Bu- 
fall oder nicht? — 

— verſichere ich, daß ich mich feit Jahren mit 
dem Problem der Saharabewäſſerung befaſſe. Mit 
welchem Erfolge“ — er wies mit der flachen Hand 
in die lichtflimmernde Einöde hinaus. „Auch ich 
würde lieber wogende Frucht und üppige Garten da 
ſehen, wo Sand und Lehm ſich breiten. Aber wenn 
etwas unmöglich iſt, daun muß ſich der Menſch be⸗ 
ſcheiden. Demnach, Miß Adelgart“ — er lächelte 
eigen — „müßte es Ihnen zur Beruhigung dienen, 
daß auch ich, wie Sie richtig ſagten, fabuliert habe.“ 

Adelgart lachte hell auf. „Oh, man ift empfindlich? 
Bitte — das unterlief mir unabſichtlich. Und warum 
unmöglich? Oder iſt das Staatsgeheimnis?“ 

„Durchaus nicht. Meine Ingenieure kommen 


Mein Kollege Chaplin 


Der immer ernjle Kleine 
Von Grock 


Aus dem ſoeben erſchienenen Film⸗Heft des „Querihnitt" (Perina Ullſtein): 


Der Clown wird bezahlt, um der Menſchheit das 


dem Horizont zurückte und allmählich in Dunſt ſich Lachen zu entlocken; der Exzentrik, die Geburt unſe⸗ 


auflöſte. Die untergehende Sonne machte 


Himmel noch kupferrot erglühen, als brenne er zuzaubern. 


den] res, des Varietézeitalters, um das Lächeln hervor- 


Lächeln iſt koſtbarer, artiſtiſcher, weit 


lichterloh, während aus Erd⸗ und Geſteins falten ſchwerer zu erzwingen, weil es nicht mit dem draſti⸗ 
ſchon die tiefen Violettſchattierungen des Abends ſchen Mittel der Komik, ſondern mit einer gewiſſen 
krochen, ein erfriſchender Lufthauch wehte ſpieleriſch[ Verinnerlichung, einer konzentrierten Leiſtung er- 
aus öſtlicher Richtung: Die Saharanacht bereitete kämpft werden muß. Es iſt lebendiger. Damit ſoll 


ſich vor. 


„Hella Verſchueren war trotz aller Empfindſam⸗ 
keit eine zurückhaltende, eine verinnerlichte Natur, 
jetzt aber geriet ſie ins Schwärmen. 

„Dieſe Unendlichkeit! Sieh doch, Adi, dieſe 
mondblaue Ebene, die jochen noch rot und golden 
und violett leuchtete! Und dieſe köſtliche Ruhel Man 
muß eine Saharanacht erlebt haben, um zu willen, 
was Friede und Schweigen bedeuten können. Nie 
hätte ich geglaubt, daß Afrika jo ſchön iſt. Ich er- 
kläre es zum ſchönſten Land der Erde.“ 


Mao-⸗Sſai ſchwieg, in der Erwartung, daß Adel⸗ von mir hören? 


gart beipflichten würde. Als das nicht geſchah, ſie 
fih überhaupt nicht rührte, ſchten er enttäuſcht. 
„Ich freue mich Ihres Lobes, 


Miß Hella, doch | und 


nicht geſagt fein, daß wir Clowns dem Bajazzo⸗ 
Prinzip huldigen. Wir ſind ernſt, wenn es ſich um 
unſere Arbeit, unſere Artiſtik handelt, wenn wir 
tagtäglich trainieren, den Körper ſtählen oder — wie 
in meinem Falle — die verſchiedenſten Inſtrumente 
meiſtern müſſen. Wir Artiſten, von den Philiſtern 
als fahrende Geſellen angeſehen, ſind weit phili⸗ 
ſtröſer, weit bourgeviſer als fie ſelbſt. Wir find aber 
noch mehr: wir ſind ſeriös! Das kann uns jo Leicht 
keiner nachmachen! Vielleicht haben wir deswegen 
auch etwas erreicht. Mein einſtiger Kollege Chaplin 
war anderer Auſicht. Wollen Sie diefe Geſchichte 


Ich war einmal Zeuge, wie Chaplin lächelte. 
Eigentlich wurde die Bekanntſchaft von Chaplin 
mir über ſeinen Bruder Sid in London ge⸗ 


warten Sie, bis exit der volle Zauber der Mond⸗ſſchloſſen, Sid arbeitete damals in einer Pantomime 
nacht wirkt! Unter dem magiſchen Glanz des Ge⸗ von Fred Carto, „Ein Abend im Londoner Tingel⸗ 
ſtirnes erwacht die tote Wüſte zu geheimnisvollem tangel“. Er ſpielte einen Betrunkenen, eine Rolle, 


Leben. Die Urkraft des Alls ſchimmert dann von die ihm 


und dem Namen Chaplin zu großem Er⸗ 


den phantaſtiſchen Silberzacken der Wolkenburgen folg verhalf. Sid Chaplin — ein Darſteller, der in 
zu uns herab, Geiſter und Dämonen fliegen durch ſeimer Art, in der Draſtik feiner- vis comica ſchöp⸗ 
die Lüfte, und Feen und Zauberer aus Tauſend⸗ feriſch, original war. 


und einer Nacht beginnen ihr uraltes Märchenſpiel 
vor unſeren Augen neu.“ 


Einige Jahre ſpäter wurde ich nach Südamerika 
verſchlagen. In einer Muſic⸗Hall gaſtierte das 


Jetzt bewegte fih Adelgart. Sie blitzte ſpöttiſch. „Tingeltangel“. Unter den angekündigten Namen 


zu Mao⸗Sſai hinüber: „Ach ja — und 
ein hübſcher Prinz, nicht wahr, der die 


den Händen eines widerwärtigen Rieſen befreit, um oft, ) ent En N 
Sie wurde un: einem Lande wieder trifft. Jahre, in denen der 


ſie in heißer Liebe zu umarmen!“ 
vermittelt ernſt, als Mao⸗Sſat kurz, fait heftig 
nickte. „Wie iſt das zu erklären, Exzellenz, daß 
Sie, deſſen Leben doch nur Tatkraft kennt, der ein 
träumendes Afrika aus dem Schlummer riß und es 


dann kommt war auch pl Hne 
Schöne aus | james um Artiſtenfreundſchaften. 


haplin verzeichnet. Es iſt etwas Selt⸗ 
Jahre vergehen 
bis man ſich in einem Engagement, einer SN 
teur des Zirkus, der Muſic⸗Hall, des Varietes um 
den Kosmos kreiſt, reiſt, und dennoch immer 
mit dem Kollegen, dem Freund, verbunden bleibt. 
Ich freute mich, Sid wiederzuſehen, wieder einmal 


zu einem modernen Reiche geſtalten will, ſich in ſeinen Erzählungen zu lauſchen, die immer auf ſeine 


poetiſche Sphären verliert? Zu mir 


ſpricht dieſe Jugend, einen freudloſen Aufenthalt zwiſchen Ar- 


Wüſte, wenn ſie auch tauſendjährig unberührt und mut und Elend, gelenkt wurden. Die Freizeit eines 


chön ſein mag, gerade deshalb nichts anderes als 
Worte der Klage über das, was fie fit: ein nug- 


Artiſten iſt in Amerika ſehr begrenzt. Ich eilte zu 
jener Muſic⸗Hall, fragte nach Chaplin. Da, ſagte 


loſes, totes Land von der zwölffachen Größe meines man mir, da ſteht er ja! Ich ſtutzte; das war doch 


Vaterlandes — eine Zweckloſigkeit, eine Laſt ſogar, nicht 


weil ſie dem Menſchen jogar 
ſeind ijt.” 

Mao⸗Sſai vermied es, auf Adelgarts Spott ein- 
zugehen. Ihren letzten Worten widerſprach er höf⸗ 
lich. „Nicht ganz, meine Gnädige. Vergleichen Sie 
freilich den induſtriereichen Süden und das plan⸗ 
tagengeſegnete Zentralafrika, jo haben Sie recht: 
die Sahara ift nichts anderes als eine glühendheiße 
Sandfläche. Allerdings wieder nur ſcheinbar wüſt 
und unfruchtbar, wenn Sie ſich vor Augen halten, 


nichts gibt, ihm 


daß unter dem Sandmeer die uralten und reichen treibt bei rgern 
3 ganze ſamſten Blüten. Kaum eine Gabe der Natur, der 


Kulturen der Phöntzier, Punier und Römer, 


Städte und Völker ſchlummern. Menſchen waren Erziehung, 


Chaplin? Ein kleiner, unſcheinbarer Kerl, 


ſchmächtig, derangiert gekleidet? Der Kleine ſah 
mich, eilte auf mich zu. „Grock“, rief er, „Grock? 
Mein Bruder hat mir ja ſoviel von Ihnen erzählt. 
Ich bin Charlie Chaplin!“ 

Charlie hatte die Rolle des erfolgreichen Sid 
übernommen, da Sid ſich einer anderen Tournee 
angeſchloſſen hatte. 

Welche Gegenſätze, Sid und Charlie! 

Konnte Sid immer lachen, jungenhaft ſich freuen, 
ſo war Charlie immer ernſt. Einmal — ich entſinne 
mich deſſen noch ſehr genau, wurde der Kleine er⸗ 
regt. Wir ſprachen in der gemeinſamen Garderobe 
von der Zukunft. Ich erzählte von meinen Plänen. 
Sub berühmt wollte ich werden, viel Geld ver- 
ienen. 

„Du?“ ſchrie Chaplin, „du? Nie im 
Leben! Haſt du jemals gehört, daß Artiſten 
Karriere machen? Sehr ſelten, das ift Glück, das 
kannſt du nicht mit Arbeit zwingen, du ebenſowenig 
wie ich.“ 

Und dann lächelte er. 

Dies Lächeln erinnert mich an ein Kindheits- 
erlebnis in meiner Heimat. Als ich meiner Mutter 
einmal erklärte, ich wollte noch reicher werden als 
der reichſte Mann des Kantons Bern, erhielt ich 
Schläge. Chaplin lächelte, das ſchmerzte genau 
19. 3 

Wir trafen uns wieder. Sid beſuchte mich in 
London. Charlie traf ich in Amerika: „Du, Grock, 


wir ſind immer noch nicht berühmt, immer noch 
nicht groß, wir müſſen weiterkämpfen, weiter⸗ 
arbeiten! Wenn wir groß geworden ſind, dann 


find wir alt.“ 

Und dann lächelte er wieder. 

Er, der größte Komiker, der größte Darſteller 
der Welt, der Millionär, der Schloßbeſitzer 
Chaplin. Wenn er jetzt hört, daß ich mich zur Ruhe 
geſetzt habe, dann wird er vielleicht ſagen: „Armer 
Grock!“ Aber vielleicht meint er auch, daß ich gar 
nichts erreicht habe, nichts geworden bin? Das iſt 
ſchon möglich. Nun filme ich ſelbſt. Ich weiß nicht, 
wird es was werden, werde ich in dem einzigen 
Tonfilmwerk, das ich vorhabe, meine Ideen, meine 
Bühnenwirkung auch hier zur Geltung bringen? 
Wünſchen tue ich nur, daß Chaplin dieſen Film ſieht, 
und wenn er ihn dann ernſt betrachtet, ernſt be⸗ 
urteilt und nicht lächelt: dann werde ich ſtatt 
Gutsherr in Oneglia — Grock, der Filmſchau⸗ 
ſpieler. Vielleicht: nicht möglich. 


Ich bin ron hübjchem Aeußeren 


Das Bedürfnis nach Originalität 


den USA-Bürgern bekanntlich die felt- 
der Bildung und des Wohlſtandes, die 


es, die fie vernichteten, die Wüſte deckt fie liebevoll] man uſcht durch eine entſprechende ſtarke Doſis 


und bewahrt ſie getreulich vor gänzlicher Zer⸗ 
en Schauen Sie die Sajen, die Gebirge, ein- 
ne 


Originalität erſetzen könnte. Wirbt man durch ein 
Inſerat, ſo iſt oft allein ſchon die Formulierung 


Mabie an: da lebt und grünt und blüht es, ausſchlaggebend für den Erfolg. Kraft dieſes Gc- 


erden weiden den Pflanzenwuchs der Berge ab, ſchäftsgeheimmiſſes verhalf kürzlich eine Neuyorker 


errliche Früchte reifen in den Oaſen, überall 
Segen und Fruchtbarkeit.“ 

„Vergeſſen Sie nicht hinzuzuſetzen: ſoweit die 
Oaſe mit ihrem bißchen Waſſer reicht! Dann iſt der 
Boden wieder tot und taub, nichts anderes als 
Sand und Staub und Schutt. Ich weiß nicht, liebe 
Heli, womit Am eigentlich deine Begeiſterung be 
gründen könnteſt. Es war wohl Ironie, daß du 
Afrika das ſchönſte Land nannteſt? Die Jagden in 


den tropiſchen Urwäldern am Kongo und Niger 


oder auch der Aufenthalt auf dem fürſtlichen 
Sommerſitz unſerer hochverehrten afrikaniſchen 
Exzellenz“ — ein mokantes Blinzeln dabei zu Mao⸗ 
Gjat, der die kleine Bosheit mit gefälltgen Kopf⸗ 
neigen als Höflichkeit wertete — „ſiehſt du. das war 
hübſch. Aber die Sahara? Tryſtlos — dieſer ewige, 
immer rieſelnde und knirſchende Sand.“ 

„Wer Afrika kennt, der liebt es“, entgegnete 
Mao⸗Sſai ſchlicht. 

Hella dagegen war empört. 

„Du biſt wieder einmal von er 
Nüchternheit, Adelgart!“ Kampfbereit ſtrich fie das 


Zeitung einer Witwe, von der ſie nachfolgende Zu⸗ 
ſchrift erhalten hatte, zu einem Mann. 

„Mein Mann ſtarb letztes Frühjahr und hinter⸗ 
ließ mir ein beträchtliches, ſtark verſchuldetes Eigen⸗ 
tum. Alles ift dahin, und ich lebe nun von der Hod- 
herzigkeit einer meiner Freunde und ſeiner Frau, 
die, weil ich ein anderthalbjähriges, hübſches Mäd⸗ 
chen habe, fühlten, ich müßte bei ihnen bleiben. Die 
Mittel, die ſie mir zuwandten, ſind nahezu erſchöpft, 
und ich habe jetzt kaum ein Obdach und kein Geld. 
Ich habe die nötigen Anlagen und eine entſprechende 
Bildung, um mich durchs Leben zu bringen, aber ich 
ſtehe in Neuyork allein und ſchrecke davor zurück, 
mein Kind wegzugeben, während ich mein Brot ver⸗ 
diene. Darum fühle ich, daß mein Kleines und ich 
jemand haben müſſen, der für uns ſorgt, einen edlen 
Mann, der ein gutes Weib ſchätzt, das eine voll 
endete Dame iſt, und der es auch beweiſen kann. Ich 
bin nicht geneigt, jeden beliebigen Mann zu nehmen. 
Ich brauche einen Gatten, der mich halt, wie ih es 
gewohnt bin, der dann auch erwarten darf, dafür 


entſetzlicher recht glücklich zu werden. 


Ich bin von hübſchem Aeußern, ſtattlich wie eine 


Monde Gelock zurück un dſuchte bei Mao⸗Sſai Unter⸗J[Köntgin, habe eine ſanfte Stimme, weichen Schritt, 


r 


zarte Hand, aber bin eine Frau in Not, allein in 
Neuyork, mit einem Kind auf den Armen, faſt 
mittellos, und flehe um die Liebe und Hilfe eines 
edlen Mannes. Ich wünſche keinen Stutzer, Trun⸗ 
kenbold oder abgelebten Mann, ſondern einen bie⸗ 
deren Geſchäftsmann, nicht unter vierzig Jahren, 
einen, den meine Bekannten als einen Gentleman 
begrüßen können. 

Ich bin in allen möglichen Dingen bewandert, 
mache Fleiſchpaſteten und male Bilder. Ich kann 
aber auch daſitzen und befriedigt zuhören, und bin 
überhaupt dazu erzogen, zu gefallen. Können Sie 
etwas für mich tun? In meiner jetzigen Lage kann 
ich es nicht mehr lange aushalten. Wenn Sie uns 
alſo durch Ihre Zeitung helfen können, dann bitte, 
tun Sie es. e 

Ich entſtamme dem ſtolzen Süden; mein Vater 
war Richter in Alabama. Ich bin kein gewöhnliches 
Weib. Ich kann Klavier ſplelen, kochen und Herren⸗ 
hemden plätten. Ich bin zu Trotz zum Betteln und 
zu fein erzogen zur Arbeit, trotz Kochen und Plätten. 
Das Geſinde gehorcht mir unwillkürlich, und Ge⸗ 
ſchäftsleute ſuchen in ernſten Angelegenheiten mei- 
nen Rat. Sagen Sie Ihren Millionären, ich jet 
Mittwochs zwiſchen 4 und 6 Uhr zu ſprechen, und ſei 
bereit, mit jedem zu unterhandeln, der im eigenen 
Automobil kommt. Genug, ich bin keine Aben⸗ 
teuerin, aber ich brauche eine Million.“ 

Und ſiehe da, ſchon nach wenigen Tagen konnte 
man an gleicher Stelle lejen, daß die „Kbnigin“ 
einen Prinzgemahl gefunden habe. 
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dem Kernpunkt nicht näher, der Bewäſſerungsfrage. 
Wir brauchen Waſſer, ungeheure Waſſermengen. 
Wir hätten ſie vielleicht auch, aber ſie ſind ſalzig, 
und wir müſſen ſüße haben. Und geſetzt, wir wür⸗ 
den dieſer Schwierigkeit Herr, wir bekämen Waſſer 
in einer Mächtigkeit und nie verſiegendem Fluß, um 
die ſechs Millionen Quadratkilometer der Sahara 
mit ihrem lockeren, unberechenbare Waſſerquanti⸗ 
täten ſchluckenden Sandboden zu überſchwemmen — 
woher ſollen wir die Millionen von Pferdekräften 
nehmen, um jene Waſſermengen zu bewegen!“ 

Darauf wußte Adelgart keine Antwort. Sie 
nippte nachdenklich an ihrem Sorbetglaſe, indes 
Hella geſpannt auf Weiteres wartete. 

„Ich hätte ein ſolches Problem gern dezmumaen 
— warum ſoll ich's leugnen.“ Seine Stimme wurde 
leiſer, da ſeine Gedanken wandern gingen. „Schein⸗ 
bar iſt es noch nicht ſo weit. Die große Mutter 
Natur hat noch immer erſt zur rechten Zeit welten⸗ 
bewegende Ereigniſſe in Gang gebracht und ſie er⸗ 
ledigt, nachdem ſie der Menſchheit einen Fortſchritt, 
das iſt eine Erfindung, eine Entdeckung, eine Kraft 
oder was ſonſt immer ſchenkte. Für die Sahara 
wird dann wohl erſt die Erlöſungsſtunde ſchlagen, 
wenn der Süden meines Reiches und vor allen 
Dingen ganz Europa an Rohſtoffen erſchöpft iſt.“ 

„Aber das ijt es ja ſchon! Wie oft klagte doch 
Papa. Hella verſtummte vor dem warnen- 
den Räuſperu der Schweſter und ſenkte ſchuldbewußt 
die Stirn. Mao⸗Sſai hob ihr ſein Glas entgegen. 

„Tröſten Sie ſich, Miß Hella! Ihre ehrlichen 
Worte verrieten mir nichts Neues. Ich trinke auf 
Ihr und Ihrer Heimat Wohl.“ Gleichzeitig neigte 
er ſich zu Adelgart: „Und auf eine Löſung der 
Saharafrage, die Sie, meine hochverehrte Gnädige, 
vollauf befriedigt.“ 8 e 

Adelgart biß fid auf die Lippen, weil fie diesmal 
deutlich den ironiſchen Unterton heraushörte. Hoch⸗ 
mütig gab De zurück: „Ich würde es begrüßen. 
Bedenken Sie, welche Perſpektiven ſich daraus für 
die Ueberbevölkerung Europas ergeben!“ 

„Europas? Sie vergeſſen, daß die Sahara zur 
ſchwarzen Union gehört.“ 

„Sollte das für die Einwanderung von Euro⸗ 
päern ein Hinderungsgrund ſein? Oder wollen Sie 
von Europa nichts wiſſen?“ 

„Im Gegenteil.“ Der Präſident vermochte ein 
beluſtigtes Schmunzeln nicht zu unterdrücken. 
„Eigentlich iſt das eine Gewiſſensfrage, die ſtark 
nach Politik ſchmeckt. Sei es drum, auch in der 
Politik hat die Wahrheit den längſten Arm. Ich 
bin ſeinerzeit mit Amerika und Aſien gegen Europa 
gegangen, nicht aus Sympathie, ſondern weil das 
Wohl meines Vaterlandes es gebot. Heute wünſche 
ich mit Europa zu einem freundſchaftlichen, ja, 
innigen Verhältnis zu kommen. Beide Reiche ſind 
aufeinander angewieſen. Ich würde eine Anſied⸗ 
lung von Europäern in Afrika ſtets willkommen 
heißen, nur dürfen ſie ſich nichts auf ihre hellere 
Hautfärbung zugute tun und müßten ſelbſtverſtänd⸗ 
lich Afrikaner werden.“ 

„Schwarze — —“ 

„Dem Namen nach, weun Sie wollen — ja.“ 

„Wie ſollte das wohl möglich ſein, meine teure 
Exzellenz? Weiß it Weiß, und Schwarz bleibt 
Schwarz. Zwiſchen beiden klafft eine nie zu über⸗ 
brückende Kluft.“ 

„Meinen Sie?“ Mao⸗Sſai richtete fid langſam 
aus ſeiner bequemen Lage auf. „Und die Weißen, 
die im Süden meines Reiches wohnen? Ehemalige 
Engländer, Deutſche, Schweden und Holländer? 
Sie ſind Afrikaner geworden, ſie genießen keine 
Vorrechte vor ihren ſchwarzen Mitbürgern, ſie 
open, ſich wohl dabei und begehren nichts anderes 
mehr.“ 

„Weil ſie ihrem Vaterland untreu geworden, 
weil fie verkaffert find.” Adelgart war dieſes Wort 
einmal im Innern des Landes zugeflogen. Sie 
hatte es nie gebraucht, zufällig geriet es ihr im 
Wortgefecht auf die Zunge. Sie ſtutzte, als Mao⸗ 
Sſai dunkelrot wurde. Er ſetzte zweimal zu einer 
Entgegnung au, ehe es ihm gelang, beherrſcht zu 
antworten. 

„Ein hartes Wort — und ein Thema, über das 
wir nicht ſtreiten wollen, Miß Verſchueren. Ihr 
Standpunkt iſt ein ſehr rigoroſer — hoffentlich nicht 
auch ein unveräuderlicher!“ 

„Doch! Ich bitte Sie — als Weiße?“ Adelgarts 
ſchönes Geſicht verriet unverhülltes Erſtaunen iiber 
eine ſolche Frage. 

„Ich denke anders.“ Hella wollte dem Präſidenten 
etwas Liebes ſagen, weil ſie ahnte, daß die ſchrofſe 
Antwort der Schweſter ihn verletzt hatte. „Raſſen⸗ 
unterſchiede gelten heutzutage doch nicht mehr fo 
ſchwer, Adi. Denk' mal nach, wie viele von unſeren 
Bekannten in England mit japaniſchen oder in⸗ 
diſchen Familien blutsverwandt ſind. Noch dazu 
ſehr vornehme Kreiſe.“ 

Adelgart wollte widerſprechen, doch kam ihr 
Mao⸗Sſafi mit einer höflichen Handbewegung zu⸗ 
vor. 

„Ich ſprach wohlweislich nur von einer poli⸗ 
tiſchen Gleichberechtigung. Das iſt das mindeſte, 
was jedes Geſchöpf Gottes verlangen kann. Sie 
müſſen auch zugeben, Miß Adelgart, daß die Wirt- 
ſchaftslage Europas viel dringender eine enge Bin⸗ 
dung mit Afrika erfordert, als umgekehrt, und die⸗ 
jenigen Leute in Europa, die das ablehnen, han⸗ 
deln nicht nur unverſtändlich und kurzſichtig, ſon⸗ 
dern ſehr töricht!“ So ſcharf und beſtimmt klang 
das, daß Adelgart befremdet den Kopf hob. Mao⸗ 
Sſaf erwiderte ihren Blick voll, ſehr feit, und — 
täuſchte ſie ſich — war da nicht etwas von Drohung 
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oder Warnung? Eine 
warf ſie den Kopf zurück. 

„Wollen Sie mir eins erklären, Exzellenz! Wie 
kommen Sie, ein Weißer, dazu, die Raſſenfrage ſo 
einſeitig zugunſten der Schwarzen zu löſen? Wenn 
Sie auch Präſident über Millionen Schwarze ſind, 
fo ſchulden Sie als Weißer doch Ihrer Raſſe ...“ 

„Verzeihung, das iſt ein Irrtum. Ich bin nicht 
nur Regent der Neger, ſondern ich bin ihres Biu- 
tes, und ich bedauere aufrichtig, daß ich der ſchönen 
ſchwarzen Haut meiner Väter verluſtig gegangen 
bin.“ Bei allem Stolz, mit dem er dieſes Bekennt⸗ 
nis ablegte, ſpielte der Schalk in ſeinen Worten, 
fo daß Adelgart, anfänglich erſchrocken, an ihrer 
Wahrheit zweifelte. Hella dagegen klatſchte fröhlich 
in die Hände. 

„O, dann ſtimmt es aljo, Sie find ein weißer ...“ 
Neger, hatte fie jagen wollen, da es ihr aber taft- 
los erſchien, vollendete ſie: „Schwarzer.“ Das klang 
nun ſinnlos, und jie ärgerte fid. Ihr Wiſſen wollte 
ſie aber leuchten laſſen. „Nicht wahr, Exzellenz, 
Sie ſind der Sohn einer Königin?“ 

Mao-⸗Sſai machte eine unbeſtimmte Gebärde, und 
Adelgart ſchaute noch unſicherer von einem zum 
andern. 

„Doch!“ beharrte die goloͤblonde Klugheit. „In 
Mao habe ich's erzählen hören, und Ihr Adjutant 
hat mir's erſt heute mittag beſtätigt.“ 

„Was?“ d 

„O, eine ganze Menge. Daß Sie der Sohn einer 
ſchwarzen Königin ſind, die ſpäter weiß wurde, und 
eines deutſchen Profeſſors, der auswanderte, um 
die Königin heiraten zu konnen. Daß Omu⸗Sſai, 
ſo hieß ſie, märchenhaft reich war, daß ſie gegen die 
Weißen Krieg führte und durch ihren Edelmut 
ſiegte, daß ſie ſehr glücklich war in ihrer Liebe 
und . ..“ jie hielt erſchrocken inne, weil Mao⸗Sſai 
laugſam den Kopf geſenkt hatte und die Hand über 
die Augen legte. 8 x 

Auch Adelgart war beunruhigt. „Was it Ihnen? 
Hat Hella ..“ Ge 

„Nichts.“ Der Präſident ließ die Hand ſinken und 
hielt das Geſicht abgewandt. 3 

„Haben meine Worte Sie verletzt?“ Hellas 
Stimme bat fo beſorgt, daß fir) Mao⸗Sſai zu einer 
Antmort entſchloß. 5 d 

„Gar nicht. Es ift jo, wie Sie ſagten, liebe Miß. 
Nur, ich habe meine Eltern nie gekannt. Der Vater 
wurde, als ich kaum ein Jahr alt war, pon einem 
giftigen Reptil gebiſſen, und die Mutter ſtarb ihm 
aus Gram bald nach. Aus hinterlaſſenen Brieſen 
erſah ich, wie febr glücklich fie waren ... obgleich 
ſie doch zur ſchwarzen und er zur weißen Raſſe 
gehörte.“ Sein Murmeln wurde nuverſtändlich, 
doch zitterte ein tiefer Schmerz daraus. 


Wieder war es Hella, die helfen wollte. Sie 
bedrängte die Schweſter mit ſtummer Gebärden⸗ 


ſprache, ihm ein gutes Wort zu ſagen, das ihr Ur⸗ 
teil berichtigen, das begütigen ſollte. Dazu wollte 
oder konnte ſich Adelgart nicht verſtehen. Sie be⸗ 
weate nur unwillig die Schultern. 

Mao⸗Sſai war feiner Bewegung Herr geworden. 
Er war aufgeſtanden und deutete zum Himmel 
empor. „Da, Miß Hella, haben Sie die Zauber- 
nacht!“ Wa d 

Hella erhob ſich mit verdächtig glänzenden 
Augen. Sie trat neben ihn an das offene Fenſter 
und legte ihm bittend die Hand auf den Arm. „Wir 
haben Sie nicht kränken wollen, liebe Exzellenz, 
Adelgart wußte ja nicht ... fic meinte es nicht 


d 

a und ſchaute ſtumm in die 
nächtliche Weite hinaus, durch die der Expreß mit 
un verminderter Eile dahinflog. Die Zacken und 
Grate eines Gebirgszuges flimmerten in blendend 
weißem Schmelz, einige ſouderbar geformte Fels- 
gebilde erweckten, von blauen Nebelſchleiern um- 
wallt, die den Schluchten entſtiegen, den Auſchein 
apokahyptiſcher Fabelweſen, und Vicht. und Schatten 
geiſterten in unaufhörlichem Wechſelſpiel. Eine 
Spukwelt umwarb, floh und verſtrickte ſich in feli- 
gem Taumel. Das Schweigen der Nacht ward zu 
etwas Schwerem, Greifbarem, zu einem Zwaug, 
dem der Menſch unterlag, und als Hella ein Wort 
des Entzückens ausrief, tat fie es mit verhaltener 
Stimme, als ſei jeder Laut eine Entweihung. 

Eine Wüſtenſtation flog vorüber — eine kleine 
Daje mit Moſcheekupneln aus Palmenbuſcheln 
ragend. Lehmbauten. altkerndes Waller. Herden, 
weiße Dromedare reglos baltender Wächter = am 
Tage farbig bewegt, jetzt alles erſtarrt und ſchuee⸗ 
weiß, leuchtend in der heiligen Farbe der Wüſten⸗ 
acht. : 
A Adelgart rief den beiden Verſunkenen eine 
ſcherzhafte Entſchuldigung zu: fie tei zu müde, um 
mit ihnen Wüſtenandacht zu verrichten. Sie war 
aufgeſtanden und ſtreckte Mao Sſai mit dem Au 
nichts verpflichtenden Lächeln der Dame non Welt 
die Hand zum Gutenachtgruß hin. Mehr nicht. 
Schon dies koſtete fte nach dem Vorgefallenen 
Ueberwindung. Zei Ab 

Hella war mit der Schweſter ſehr ımanjrieden, 
und ſowie die beiden Zoſen die Doppelkabine der 
Schweſtern verlaſſen hatten ſprach fie fid) febr frel- 
mütig aus. „Weißt du. Adi, daß du heute abend 
abſcheulich warſt! Du hajt den armen Mao⸗Sſat 10 
unverdient gekränkt. Mußte das ſein? Und konnteſt 
du ihm nicht ein Wort des Bedauerns ſagen, als 
ich dich darum anjah?“ 


Er drückte ihre Haud 


tennt meinen Standpunkt, und das ijt recht gut.“ 
„Du morit unhöflich, verletzend. 
„Er anch.“ 


„Das iſt nicht wahr, Adelgart. Er iſt ein feiner, ſtufe, í | i ſchen Ope 
ſtets höflicher ch Und — und er liebt dich, 25 Bürge im Kriege, 28 Lebensgemeinſchaft, 29 


weißt du das?“ 

Adelgart zuckte herum und c 
forſchendem Auge. Gelaſſen ſtreckte fie 
nach dem Schalter und löſchte das Licht. Die! 
ſter ſollte nicht gewahr werden, daß fie ſich ärgerte, 
und nun verſtärkte die Dunkelheit das 
ihres Lachens. 


„Ein Neger — und wenn er hundertmal afrika⸗ flußrinne auf Straßen, 


Herausforderung? Brüskſ zurück. Darauf eine lange Pauſe und endlich wie- 


der Hellas Stimme: 


„Du, Adi, du ſollteſt dir das 
reiflich überlegen!“ E 


„Was?“ 
„Das mit Mao⸗Sſai. Er ift ein Prachtmenſch, 
und — und er wäre ſicher auch ein netter 


Schwager.“ 

Adelgart wurde ärgerlich. „Du biſt ein Kinds⸗ 
kopf, Hella. Ich mag ihn nicht und damit Punktum!“ 

Wieder eine pauſe und dann nochmals Hellas 
Stimme: „Adi — ſchläfſt du ſchon?“ 

„Nein. Was iſt?“ 

„Findeſt du nicht, daß er wunderbar feſſelnde 
Augen beſitzt?“ 

In Adelgarts Bett raſchelte es. Sie hatte ſich 
aufgerichtet und ſchaltete das Licht ein. Augenblick⸗ 
lich warf ſich Hella, die ebenfalls aufrecht geſeſſen 
und zur Schweſter hinübergelauſcht hatte, zurück 
und kehrte das Geſicht ab. 

„Kleine Hella?! Mir kommt es reichlich ſonder⸗ 
bar vor, daß du dich ſoviel mit dem Präſidenten 
beſchäftigſt!“ 

Wenn fie jedoch glaubte, Hella würde ihr darauf 
antworten, ſo irrte ſie. Das junge Mädchen lag 
mucksmäuschenſtill, und Adelgart drehte endlich das 
Licht wieder aus. Beide lagen noch lange wach, 
ohne es ſich gegenſeitig merken zu laſſen. — 


Zur ſpäten Vormittagsſtunde rollte der Expreß 
aus den Nordausläufern des Atlasgebirges zur 
fruchtbaren Rifküſte hinab. Die weißen oder grell⸗ 
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keiten, Exzellenz! Es war uns eine Ehre, in ſo an⸗ 
genehmer Geſellſchaft reiſen zu können.“ Nicht mehr 
und nicht weniger, jedes Wort ſorgfältig abgewogen 


bunten Häuſerwürfel Tangers, die blauen Wogen ſund bedacht. Ein kühler Händedruck, und Adelgart 


des Atlantik bedeuteten das Ende der Fahrt. 


Verſchueren ſchritt ſo ſtolz und unnahbar, wie ſie 


Mao⸗Sſai ließ es ſich nicht nehmen, feine vor⸗ nur immer fein konnte, wenn fie wollte, davon — 


nehmen europäiſchen Gäſte perſönlich nach der 
Reede und au Bord des Trajektdampfers zu ge⸗ 
leiten. Die beiden ſchönen Mädchen fielen überall 
auf, und als bekannt wurde, daß der junge, ſchlanke 
Gentleman in ihrer Begleitung Mao⸗Sſai, der 
afrikaniſche Präſident fei, bildete die kleine Gruppe 
unausgeſetzt den Gegenſtand höchſten Intereſſes fitr 
die an Deck weilenden Paſſagiere. 

Beim Abſchied war Hella von betonter Herz- 
lichkeit. 

„Ich werde oft und gern an Afrika und Sie 
zurückdenken, liebe Exzellenz. Ich ſage auch nicht 
Adieu, ſondern „Auf recht baldiges Wiederſehen!“ 
Vielleicht führt Sie Ihr Weg in Kürze ſchon nach 
Europa, und dann ſind Sie unſer lieber Gaſt. 
Vater würde ſich ſehr freuen. Er ſchätzt Sie außer⸗ 
ordentlich — wir alle, nicht wahr, Adelgart?“ Einer 
fo direkten Frage vermochte Adelgart nicht auszu⸗ 
weichen. 

„Gewiß. Nehmen Sie unſern Dank für Ihre 
Gaſtfreundſchaft und Ihre vielerlei Aufmerkſam— 


—— 


Laßt uns lachen! 


Es war in einem Dorfe im Erzgebirge. Mit 


Als eine ungewöhnlich dicke Dame die bereits 


Zweiklaſſenſchule. Dort traf eines Tages ein Erlaßſvolle Straßenbahn beſtieg, fand fie keinen Platz. 


der zuſtändigen Amtshauptmannſchaft ein, lautend: 
„Montag Impfung. i 
waſchenem Oberarm unter Führung des Lehrers 
einzufinden.“ 
Darauf ſchrieb der Lehrer zurück: 
rechte oder der linke Arm gewaſchen ſein?“ 
* 


Dichter: Meine Gedichte werden mich über- 
leben!“ 
Kritiker: Sind fie denn jo léidend?“ 


x ` 

„Nach Amerika fährſt du?“ 

eege, 

Kat ich? 

” . 

„Haſte nicht Angſt, daß das Schiff untergehen 
könnte?“ 

„Nu, ſchon — iſt es meins?“ 

Braut: Noch etwas, Richard. Wenn wir ver⸗ 


heiratet ſind und Mama wohnt bei uns 5 
Bräutigam (entjegt): Mama bei uns? 


gefälligſt ſelber nach.“ 


Keiner der anweſenden Herren machte Miene, 


Die Kinder haben fih mit ge⸗fihretwegen aufzuſtehen. 


Endlich erbarmte ſich ein langer, dürrer Herr, 
indem er ſagte: „Ich bin einer von den Dreien, die 


„Soll derſaufſtehen müßten, damit Sie Platz hätten.“ 


* 


Lottchen und Willi unterhalten ſich tiefſinnig. 
Sagt Lottchen: 

„Ich wollte, ich wäre ein Junge geworden.“ 
Denkt Willi ein Weilchen nach und erwidert 


dann: 


„Da kommſt du aber jetzt zu ſpät! Das hätteſt 
du vor der Taufe jagen müſſen . ..“ 


* 


Herr (zum BZirkusbelißer): „Sie behaupten, 


Ihre giftige Schlange ſei acht Fuß lang. Wer Ihnen 


das glaubt!“ 
„Bitte, hier iſt ein Metermaß. ff e es 
(„Welt im Bild.“) 


Sagt der Kunde: „Ich möchte eine ehrbare Frau 


Braut: Aber du brauchſt dich nicht um fie beküm- heiraten!“ 


. fie nimmt ja Großmutter mit ſich! 
x 


„Mutti, die Feuerwehrleute hatten wohl mächtig 
Bange vor dem großen Brand?“ — „Wie kommſt 
du darauf, Fritzchen?“ — „Na, Vati hat doch vor- 
geleſen: Die Wehr rückte mit allen Löſchzügen 
aus!“ 


mern“ 


* 
Scherzfrage: Was ijt ein Magiſt? 
Lojer Magiſtrat. 


„Eutgegnet der Vermittler: „Wünſchen Sie 
mehr Ehr oder mehr bar?“ 
D 
„Konnten Sie die Nummer des Autos noch er- 


kennen, das Sie augefahren hat?“ 

„Nein, es ging zu raſend. Ich ſah nur noch, daß 
die Frau, die drin ſaß, einen blauen Glockenhut, 
unechte Perlen, Schwedenhandſchuhe, einen Mitras 


Ein rat⸗ſchanmantel, fleiſchfarbene Strümpfe und Krokodil⸗ 


lederſchuhe trug.“ „London Mail.“) 


Raten Sie gern? 


Kreuzworträtſel. 


bedeuten von links nach rechts: 


Wörter 
„Wozu? Ich hatte ja keine Veraulaſſung. Er! Sinnesorgan, 3 Religion, 5 Singſtimme, 6 Gut- 


Die 


ſchein, 8 Altes Längenmaß, 9 Bibl. Perſon, 11 
Leichtes Fahrzeug, 12 Farbe, 13 Wild, 15 Gleich⸗ 
wort für zeitgemäß, 17 Berühmte Maler, 20 Tone 
21 Frauengeſtalt einer Wagnerſchen Oper, 
31 


Gleichwort für ſelten, 30 Europ. Hauptſtadt, 


begegnete Hellas] Unterirdiſche Spreugladung, 33 Edelſtein, 35 Kirch⸗ 
den Arm liches Gebäude, 36 Art Erde, 37 Schreibflüſſigkeit, 
Die Schwe- 38 Getränk. 


Von oben nach unten: 1 Feſt. 2 


7 Pelz, 8 Schwur, 10 Rumäniſche Münze, 11 Ab- 
14 Türk. Frauenhaus, 


niſcher Präſident wäre — und eine Adelgart Ver⸗ 15 Monat, 16 Teil des Wagens, 18 Angehöriger 
ſchueren? Wo denkſt du hin. Kind! Deine Phantaſieſeines nordiſchen Volkes. 19 Fluß in Afrika, 22 


jpielt dir da einen tollen Streich.“ 


„Ganz und gar nicht. Und Mao⸗Sſai it doch ein, Berghöhle, 
ſeine Sonnengott. 


Weißer, ſeine Erſcheinung, ſein Auftreten, 


Elektr. Maßeinheit, 23 Kummer, 24 Einſiedler, 25 
26 Vorderaſiat. Hochland, 27 Röm. 
32 Unglücklicher Zuſtand, 34 Amerik. 


Bildung ..“ klang es entſchieden von Hellas Bett!] Schriftſteller. 


Silbenrätſel. 

Aus den Silben: 
e fet ga ge guns Dm 
ky la la lan land ler 
ne nei nen ni no o ob 
rie ro jart jon ſpeſ ſpon ſtan ftt Tue 
te te tel to tri uhr uf ven wols ze zenz, 
ſind 22 Wörter zu bilden, deren erſte und dritte 
Buchſtaben, beide von oben nach unten geleſen, 
einen Bauernſpruch für November ergeben. 

Die Wörter bedeuten: 1 europäiſche 
2 deutſches Waldgebirge, 3 Held einer Wagnerſchen 
Oper, + primitiver Zeitmeſſer, 5 kleines Neben- 
gemacht bei alten Wohnungen, 6 Waſſerfall, 7 Muſe 
der Tragödie, 8 Blutgefäß, 9 Lederſtreifen, Leder- 
ſtrick, 10 Stierkämpfer, 11 ruſſiſcher Geſandter der 
Vorkriegszeit, 12 Sumpathie, 13 Papſtname. 14 
Gaſthaus, 15 ſchwarzes Holz. 16 Vogel, 17 Fahr⸗ 
gerüſt der Geſchütze, 18 Versfuß, 
brot, 20 ſtarke Beeinfluſſung, 
22 Stoßwaffe. 


be 
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iſ 
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Te 


19 Abendmahls⸗ 
21 


Spitzſäule, 
= 


Auflöſung des Kreuzworträtſels. 


Preisuachlaß, 3] Auflöſung des Silben rätſels. 
Spöttiſche[ Nebenfluß des Rheins, 4 Pöbel, 5 Waſſerpflanze, 


1 Lava, 2 Ilmenau, 3 Einkauf, 4 Buſſard, 
5 Esmeralda, 6 Ilias, 7 Scharlach, 8 Tangente, 
9 Dollar, 10 Innozenz, 11 Ebenholz, 12 Glogau, 
13 Opium, 14 Lenbach, 15 Dementi, 16 Nauheim, 


17 Eifelturm, 18 Lanze, 19 Eulenſpiegel, 20 Indus, 


21 Teſtament, 22 Endivie, 23 Rütli, 24 Dialog, 


25 Rabatt. 
Der Spruch lautet: Liebe iſt die goldene Leer, 


drauf das Herz zum Himmel ſteigt. 


Inſel, 


D 


unerreichbar für den Afrikaner Mao-⸗Sſai i 
Hella blieb und ſchenkte Mao-Sfat ihr reizendͤſtes 
Lächeln. 


„Bekomme ich Ihre Zuſage: Beſtimmt und 
bald?“ 
„Ich weiß nicht recht, liebe Miß Hella ... meine 


Zeit ...“ Weder ſich noch Hella geſtand er, daß er 
ſehnſüchtig darauf gewartet hatte, auch von Adel⸗ 
gart gerufen zu werden. e 

Die blonde Schönheit durchſchaute ihn aber und 
machte einen feden Vorſtoß. „Und wenn nun Adel⸗ 
gart Sie bäte — hätten Sie dann auch keine Zeit?“ 

„Miß Adelgart? Würde ſie ſich freuen, wenn ich 
Sie beſuchte?“ f 

„Sicher!“ entfuhr es Hella. Dann kamen ihr aber 
doch Bedenken, und ſie korrigierte ſich haſtig. „Das 
heißt — ich glaube, ſicher. Ich jedenfalls ... nicht 
wahr, Sie kommen?“ 4 

„Wir wollen ſehen, Miß Hella. Glück zur Weiters 
fahrt und grüßen Sie Ihren Vater von mir!“ 

Der Kapitän hatte ſchon zweimal die Sirene 
heulen laſſen, mit dem dritten Zeichen zögerte er, 
da er den Präſidenten mit Hella Verſchueren noch 
im Geſpräch ſah. Mao⸗Sſai gewahrte ſeine Not, er 
winkte gutgelaunt zur Brücke hinauf und ſchritt 
dem Laufſteg zu. 

Gleich darauf brüllte die Dampfpfeife, und der 
Steamer ſchob ſich mit vorſichtig gedroſſelten Schrau⸗ 
beuſchlägen vom Kai ab. Ein weißes Tüchlein wehte 
von Bord dem ſandfarbenen Auto nach, von dem 
neben dem Führerſitz der kleine blaugoldene 
Sonnenwimpel flatterte. Es verlor ſich raſch in dem 
terraſſenförmig aufſteigenden Häuſergewirr Lan- 
gers. 


III 


Ein Idyll, wie die drei Chauffeure, die nun ſchon 
ſeit zwei Stunden mit ihren Wagen warteten, beis 
ſammenſtanden und leideunſchaftlich Politik machten! 
Der Engländer groß, grobknochig, um ſo ſelbſt⸗ 
bewußter und überlegener, je nachdrücklicher ihm 
die beiden anderen zuſetzten; der Franzoſe von 
Mittelgröße, leicht zur Fülle neigend und bemüht, 
ſich durch elegante Manjeren hervorzutun und feinen 
Eſprit leuchten zu laſſen; der Italiener endlich 
ſchmächtig, To ſeiner Schönheit bewußt und von 
einer etwas theatraliſchen Queckſilbrigkeit. 

Und ſicher konnte man von ihnen, wenigſtens 
in gewiſſer Beziehung, auf ihre Herren ſchließen: 

Der als erſter das Palais Verſchueren verließ 
und langſam und gebückt, mehr ſchleichend als 
gehend, in der wuchtigen Glastür erſchien, die un⸗ 
ſichtbare Hände bewegten, war ohne Zweifel ein 
Engländer. Eine ſonderbare und nicht alltägliche 
Erſcheinung, wie er in ſchlotterndem Mantel, den 
Schlapphut tief in die Stirne gezogen, die Stufen 
herunterſtakte. Schaute man in ſein welkes Geſicht 
mit den ununterbrochen bewegten Kaumuskeln, dem 
eisgrauen Knebelbart, den kalten, grauſamen Augen, 
die immer auf der Hut zu ſein ſchienen und dabei 
ſeltſam traurig blickten, ſo war mancher, der ihn 
nicht kannte, geneigt, ihn unſympathiſch, vielleicht 
gar lächerlich zu finden. Dieſer Mann, an dem 
vorbei zwei reichbetreßte Diener die Stufen hin⸗ 
unterſtürzten, um ihm beim Beſteigen ſeines Wa⸗ 
geus behilflich zu ſein, war aber durchaus nicht 
lächerlich, weil ſich mit dem Namen Sir Cheſter 
Allahad die Vorſtellung phantaſtiſcher Vermögens⸗ 
werte verband. Die Chauffeure und Diener wuß⸗ 
ten das. Sie ſtanden in Habt acht!, wie Sir Cheſter 
einſtieg, und klappten wie mit der Schnur gezogen 
vornüber, als ſein prachtvolles Gefährt lautlos da⸗ 
vonflitzte — dann ſahen ſie ſich aber doch an und 
lächelten verſtohlen. 

Unmittelbar darauf ging es ungleich lebhafter 
zu: zwei Herren verließen das Palais und erſchienen 
in der Glastür, laut und aufgeregt ſich unter⸗ 
haltend, bei deren Anblick Louis und Luigi, die 
beiden Chauffeure, ſich flugs hinter ihre Steuer 
klemmteu: der hochgewachſene, breitſchultrige, dem 
man ſofort den ehemaligen Militär anſah, der fran⸗ 
zöſiſche Geſchäftsträger, General Faideamp; der 


kleine mit den fixen Bewegungen und den rollenden 


ſchwarzen Augen der italieniſche, Conte Cerino. 
Im Auto des Generals — Luigi mußte leer 
folgen — ging die Unterhaltung ungemein tem⸗ 
peramentvoll und in wechſelnder Sprache weiter. 
„Großartiger Kopf, dieſer deutſche Ingenieur, 
Exzellenz! Das Mittelmeer abſperren, feinen Spie⸗ 
gel zweihundert Meter ſenken und das Waſſer in 


die Sahara werfen! Wer hat je ſolch fabelhaften 


Plan gehört! — 
Waren: 

Der Italiener zappelte mit Händen und Füßen. 
Alles an ihm war in Bewegung. „Es darf keine 
politiſchen Hinderniſſe geben! Der Engländer muß 
die Sache ſinanzieren! Warum? Cosa rara — wir 
alle haben nichts. Englands Kriegsanleihen liegen 
uns noch unverdaut im Magen. Deutſchland?“ Er 
lachte mit blipenden Zähnen und ſchnippte mit dem 
Finger. „Vorbei! Wer ſoll zahlen, wenn nicht Sir 
Cheſter? Hüllt ſich in Schweigen, der ſonderbare 
Kauz. Und doch wird er anbeißen, aubeißen mifen, 
weil ſeine Gelder nach Anlage ſchreien. Seeweg 
nach Judien?“ Wieder lachte er. „Perduto! Dagegen 
Mittelmeer — Santa Madonna! Was für Neuland, 
wundervoller Boden, herrliche Siedlungen, alles 
elektriſch“ — er ſchnalzte leiſe mit der Zunge und 
ſchante vergnügt durch das Fenſter auf die Straße. 

„Oauptſächlich für Sie, Conte“, beſtätigte der 
General ſauerſüß. „Italien ſchneidet am beſten ab, 
England hat keinen, wir nur wenig Nutzen.“ 


Fortſetzung folgt. 


Ich bin überwältigt, begeiſtert 


[odıx GE, 
Schuhputz 
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eue Stimmen zur Opernfrage 


Wir veröffentlichen heute eine neue Reihe von Zuſchriften, die uns zur Opernfrage zugegangen find. Es kommt, ſcheint uns, auch diesmal nicht 
ſo ſehr darauf an, daß in allen Einzelheiten reſtloſe Uebereinſtimmung beſteht, ſondern, daß immer wieder die Notwendigkeit der Erhaltung der 


Oper auf das lebhafteſte bejaht wird. 
tonen, daß wir von der Möglichkeit, die Oper zu erhalten, überzeugt ſind. 


die Belaſtung der Rundfunkhörer zu rechnen wäre, wenig, da auf ſolche Weiſe das Theater nur unpopulär werden könnte. 


Mehr Tempo 


Die brennende Frage der Danziger Oper gibt 
bei allen, die die Kunſt lieben, in ihr mehr als eine 
bloße Zerſtreuung erblicken, und ihren Verfall im 
Intereſſe des Volkes auf's tiefſte beklagen, zu 
ſchwerſten Bedenken Anlaß. 

Die Notwendigkeit, daß eine Stadt wie Danzig, 

die ſchon vor dem Kriege eine ausgeſprochene 
Theaterſtadt war, ihre Oper ganz verlieren ſollte, 
iſt kaum einzuſehen. 
Ich bin der Anſicht, daß Kino und Radio niemals 
den perjünlichen Kontakt, der zwiſchen Bühne und 
Publikum beſteht, erſetzen können. Die Lücke und 
Leere, die durch Schließung der Oper, nicht nur bei 
muſtkaliſch empfindenden Menſchen entſtehen würde, 
ſondern bei allen denen, die in der Kunſt eine Ent⸗ 
ſchädigung für die Entbehrungen des Alltags er⸗ 
blicken, müßte eine tiefe ethiſche Depreſſion hervor- 
rufen, die weitere Kreiſe ziehen könnte, als voraus⸗ 
zuſehen iſt. 

Allerdings müſſen die Eintrittspreiſe dem Bah- 
lungsvermögen angepaßt ſein. Man ſieht an den 
gefüllten Kinos, daß das Publikum bereit iſt, für 
fein Kunſtbedürfnis entſprechende Opfer zu bringen. 

Weshalb iſt das Theater leer? 

Man darf die Konkurrenz von Kino und Radio 
nicht mehr unterſchätzen. Das Theater muß erhöhte 
Anſtrengungen machen — nicht abbauen, ſondern 
— aufbauen! 

Ich hatte gleich Bedenken, als ich vom Abbau 
der großen Oper hörte. Das Publikum iſt mit klei⸗ 
e Spielopern aus alten Tagen nicht mehr abau- 

heiſen. 

„Tempo“ iſt ein Schlagwort unſerer Zeit. Ein 
Theater, das heute am Leben bleiben will, muß 
fieberhaft arbeiten, fortwährend das Intereſſe, die 
Neugierde, die Schauluſt, die Liebe zur Sache im 
Publikum wacherhalten. Dazu Preiſe fordern, die 
non den Menſchen von heute noch bezahlt werden 
können! 

Wenn man bedenkt, daß die Zoppoter Waldoper 
bei ihren Feſtſpielen die erſten Wagnerſänger und 
Dirigenten Deutſchlands auf dem Programm hat, 
ferner, wie beiſpielsweiſe in dieſem Sommer, im 
„Ring des Nibelungen“ einen Orcheſterſtab von 120 
Künſtlern, und trotzdem nur, bei einem außer⸗ 
ordentlich, koſtſpieligen Bühnen⸗ und Geſamt⸗ 
apparat, 3 bis 15 Gulden an Eintrittspreiſen ver- 
langt, jo müßte das Danziger Stadttheater, ahne 
Nataſtrophe eine Reduzſerung der geſamten Ein- 
trittögelder vornehmen können. E 

„Einen erheblichen Schaden für den Beſuch des 
Theaters ſtellen die ermäßigten Aufführungen der 
ſogenannten Volksbühnen und anderen Vereini⸗ 
gungen dar. Meiner Meinung nach muß der Beſuch 
eines normalen Theaters untergraben werden, 
wenn regelmäßige Vorſtellungen zu ganz anker- 
gewöhnlich billigen Preiſen im Rahmen der Ber- 
eins vorſtellunsden, das Publikum an abnorm 
niedrige Eint. ittspreiſe gewöhnt. 

? Zu verjuchen wäre daher wohl im Intereſſe der 
Aufrechterhaltung der Oper für das Stadttheater: 


a) Abſchaffung aller ermäßigten Vorzugs⸗Auf⸗ 

führungen, 

b) Herabſetzung der Eintrittspreiſe, 

e) Auſpannung aller Kräfte, um trotzdem küuſt⸗ 
leriſche Höchſtleiſtungen zu erzielen, mit einem 
Worte — mehr Tempo! 

Hermann Merz, 

* 


‚Ohne Oper 
kein Mufikleben 


Den praktiſch tätigen Künſtler berührt die Frage 
er Erhaltung der Oper um ſo mehr, als mit einem 
Abbau der Oper auch das Orcheſter — das trotz 
überreichliher Beſchäftigung mit zweifelhafter 
Dperettenmufit wiederholt an großen Werfen feine 
Leiſtungsfähigkeit gezeigt hat — eingehen würde. 
Daß der Verluſt des Orcheſters Danzig aus der 
Reihe der Städte, die ein irgendwie bemerkens⸗ 
wertes muſikaliſches Eigenleben führen, ausſcheiden 
würde, iſt nicht zu bezweifeln, und dieſe Erkenntnis 
allein ſollte uns vor derartigen Schnitten bewah— 
allein ſollte uns vor derartigen Schritten bewah— 
anzig iſt dieſe Frage noch weniger denn anderer⸗ 
orts eine Sache der Eitelkeit oder ein Luxus für 
beſitzende Kreiſe, ſondern eine ernſthafte Prüſung 
auf den Lebenswillen der fo oft betonten deutſchen 
Kultur. Mit dem gleichen Recht, mit dem wir Er⸗ 
haltung der alten Baudenkmäler fordern, müſſen 
wir Lebensmöglichkeit für die deutſche muſiſche 
Kunſt fordern, 
„Die Oper ift weit mehr als der Konzertfaal ein 
Sammelpunkt aller für Muſik begeiſterten Teile der 
Bevölkerung und darf deshalb erhöhtes Intereſſe 
der Geſamtheit beanſpruchen. Zweiſellos iſt aber 
deshalb auch die Aufgabe für die Leitung außer⸗ 
ordeutlich ſchwierig, bei der Auswahl des Spiel⸗ 
planes für alle das Rechte zu treffen, dabei das 
künſtleriſche Niveau zu wahren und doch den Ver⸗ 
hältniſſen der gedrückten Wirtſchaftslage Rechnung 


zu tragen. Wieweit dabei hier in den letzten Jahren 


Fehler gemacht worden ſind, das zu beurteilen muß 
denen überlaſſen werden, die Einblick in alle Ein⸗ 
zelheiten der Verwaltung und künſtleriſchen Leitung 
haben. Maßgebend als Richtlinie für die Zukunft 
müſſen zwei Erwägungen bleiben: Erſtens darf die 
Beſchränkung der Mittel nicht zu einer Einengung 
des Spielplanes führen, die für weite Kreiſe Gleich⸗ 
gültigkeit gegen die Oper im Gefolge hat, zweitens 
muß die Preisgeſtaltung ſo gehandhabt werden, daß 
weiten Kreiſen der Bevölkerung, die den heutigen 


Eintrittspreiſen nicht gewachſen ſind, der Beſuch der 


Oper wieder ermöglicht wird. In der Beſchränkung 
zeigt ſich der Meiſter. Mit großen Mitteln etwas 
erreichen, iſt leicht getan. Heute muß es darum 
gehen, auch mit geringen Mitteln der deutſchen Kul⸗ 
tur zu erhalten, was irgend zu halten iſt. 

Das Problem der Oper iſt heute ein deutſches, 
nicht nur ein Danziger Problem. Den tieferen 
Grund für die Kriſe ſehe ich nicht allein in den 
wirtſchaftlichen Nöten der Zeit, ſondern darin, daß 
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die jüngſt vergangene Zeit die Muſik und die Kunſt 
überhaupt zu einem Kampfplatz weltanſchaulicher 
und politiſcher Tendenzen gemacht hat, die genau 
wie die Politik nur einem Teil der Bevölkerung 
behagen. Die Kunſt ſollte über all dieſen Dingen 
ſtehen und um ihrer ſelbſt willen geliebt werden. 
Man mache die Oper wieder zu einem wahren 
Tempel der Kunſt, dann wird kein Zuſchuß und 
kein Opfer für ſie zu hoch ſein. 

Dr. Ludwig Kraus. 

* 


Eine Rundjunkjteuer? 


Der Zuſchuß zur Erhaltung, ja zum Ausbau 
unſerer Oper und ſeines Orcheſters iſt da! Woher? 
Im Freiſtaat haben wir etwa 20000 Rundfunk⸗ 
hörer, die für einen monatlichen Beitrag von nur 
2,60 Gulden indirekt das Kunſtinſtitut ſchädigen. 
Es wäre ein Akt ausgleichender Gerechtigkeit, wenn 
ſie zur Behebung der finanziellen Schwierigkeiten 
mit einem Kunſtzuſchuß von monatlich ungefähr 
4 Gulden (geſtaffelt nach dem Wert des Empfangs⸗ 
apparates) herangezogen würden, um dadurch Sän⸗ 
gel und Muſiker vor Erwerbsloſigkeit zu ſchützen. 

Paul Stange. 
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Es gibt Möglichkeiten 
Ich hoffe, und mit mir wohl alle kunſtliebenden 
Kreiſe Danzigs, daß ſich ein Weg finden wird, uns 
die Oper, die für das Kunſtleben unſerer Stadt von 
ſo großer Wichtigkeit iſt, zu erhalten. Ich bin 
Optimiſt genug, zu behaupten, daß die Schwierig⸗ 
keiten nicht unüberwindliche fein dürften. Meine 
Zuverſicht ſtützt ſich auf die Tatſache, daß bei den 
bisherigen Erwägungen über die Weiterführung 
unſerer Oper wichtige Möglichkeiten jedenfalls nicht 
voll erſchöpft worden ſind. 
Henry Prins. 


Drei Fragen 


Vom Standpunkte des muſikliebenden Laien — 
aljo ſozuſagen „unparteiiſch“ — der Frage des 
drohenden Opernabbaues gegenüberſtehend, gebe ich 
immer noch die Hoffnung nicht auf, daß trotz der ſo 
traurigen ſtädtiſchen Finanzlage eine Weitererhal⸗ 
tung der Danziger Oper wenigſtens in dem jetzigen 
verkletnerten Umfange mönlich fein wird. — Ich 
glaube, man muß in dieſer Angelegenheit zunächſt 
einmal drei Fragen ſich vorlegen: . 


Ein Scheidungsrichter über 


1. Iſt die Erhaltung der Oper und des mit ihr Paſſion u. a. 
eine hochſtehenden, 


verknüpften Theaterorcheſters wirklich 


Kultur⸗ Notwendigkeit oder nur ein — ſtehenden 
— wieder zu 


für die große Volksmehrzahl entbehrlicher 
Luxus für eine kleine Minderheit von Opern⸗ 
Liebhabern? 


2. Worin liegen die Urſachen des gegen die tätigun 


Wir behal ten uns eine weitere Darlegung unſerer Auffaſſung der Sachlage vor, wollen aber ſchon heute be⸗ 
Allerdings verſprechen wir uns von Sonderſteuern, zu denen z. B. auch 


Durch das Fehlen eines künſtleriſch 

als Ganzes zur Verfügung 
Orcheſters würden die geſamten, jetzt 
jc erfreulicher Blüte gelangten CHor- 
Vereinigungen unſerer Stadt dauernd 
der Möglichkeit ihrer öffentlichen Be⸗ 
g beraubt werden und dadurch für 


früheren Jahre jo auffallend verminderten Be- unſer Muſikleben ein äußerſt gefährlicher Ausfall 


ſuchs der Oper? 

3. Beſteht vorausſichtlich die Möglichkeit, 
Intereſſe für die Oper irgendwie zu ſteigern und 
ihren Weiterbetrieb dadurch rentabler zu ge- 
ſtalten? 

Ueber die erſte Frage könnte man wohl auf den 
erſten Blick — angeſichts der verfügbaren knappen 
Geldmittel und der nicht zu leugnenden Sparnot⸗ 
wendigkeit verſchiedener Meinung ſein und die 
Moglichkeit erwägen, bis zur erreichten Geſundung 
der öffentlichen Finanzlage einige Zeit lang den 
Opernbetrieb zu unterbrechen, in der Erwartung, 
daß nach dieſer Pauſe durch die Wiedereröffnung der 
Oper — ſozuſagen durch künſtlich erzeugten Opern⸗ 
Hunger — das öffentliche Intereſſe für ſie wieder 
neu erwachen und geſteigert fortleben werde. 
Aber dieſes Experiment ſcheint mir äußerſt 
gefährlich und riskant zu ſein. Denn mit der 
Oper würde naturnotwendig auch das Orcheſter 
aufgelöſt werden müſſen. Und es beſteht bekannt⸗ 
lich keine Möglichkeit, in einer nicht ſehr großen 
Stadt ein ſtädtiſches Orcheſter ohne Opernbetrieb 
durch ſich ſelbſt zu erhalten. — Aber das Fort⸗ 
beſtehen unſeres ſo leiſtungsfähigen 
und vielfach bewährten Orcheſters 
halte ich allerdings unzweifelhaft für 
eine ganz dringende Kultur⸗Notwen⸗ 
digkeit. Seine Auflöſung würde für unfer Muſik⸗ 
leben einen kaum jemals wieder gut zu machenden 
Zerſtörungsſchaden verurſachen. Ich brauche die 
langjährigen, unvergeſſenen VBerdienfte, die unfer 
Orcheſter ſich bereits für die Pflege ernſter Muſik 
in unſerer Stadt erworben hat, wohl nicht im ein⸗ 
zelnen aufzuzählen, ſondern darf mich darauf be⸗ 
ſchränken, nur an einige Muſikexrlebniſſe aus den 
letzten Jahren zu erinnern, die lediglich durch ſeine 
Mitwirkung ermöglicht worden ſind: Mehrfache 
künſtleriſch hochſtehende Sinfoniekonzerte, darunter 
noch in voriger Woche die unvergeßlich ſchöne Auf⸗ 
führung der Neunten Sinfonie von Beethoven 
unter Herzmnann Scherchen, vor allem aber die Mit⸗ 
mirkung bei großen Chorwerken, wie z. B. Haydns 


„Schöpfung“, Beethovens „Missa solemnis“, Verdis 


Requiem, Bachs H-moll-Meſſe und Matthäus- 


verurſacht werden, der unberechenbaren kulturellen 


das! Schaden bringen dürfte. — Aber gerade im Hinblick 


auf unſere politiſch ſo exponierte Situation muß 
dringend davor gewarnt werden, unſere hochſtehen⸗ 
den geiſtigen Güter aufzugeben und unſere Bevölke⸗ 
rung der bereits vielfach vorhandenen ſeeliſchen 
Verflachung noch weiter zuzutreiben. 

Da nun aber das Orcheſter nur im und durch 
ben Opernbetrieb lebensfähig erhalten werden 
kann, ſo muß mit allen Mitteln der Werbung auch 
deſſen Erhaltung erſtrebt werden. 

Betreffs der zweiten Frage glaube ich, daß 
als Urſache des verminderten Opernbeſuches natür⸗ 
lich vor allem die allgemein vorhandene Geldknapp⸗ 
heit zu nennen ijt. Und aus dieſem Grunde halte 
auch ich eine möglichſt bald vorzunehmende weſent⸗ 
liche Herabſetzung der Preiſe für die Eintrittskarten 
für unumgänglich notwendig. Allerdings ſcheint es 
mir, daß neben dieſer Geldfrage auch noch ſehr 
weſentlich einige andere Urſachen für die Beſuchs⸗ 
flaute zu nennen ſind, nämlich die — durchaus 
ernſt zu nehmende — Konkurrenz des Rundfunks, 
der oft gute und eindrucksvolle Opernaufführungen 
vermittelt und dadurch den muſikaliſchen Bedarf 
vieler, ſelbſt ernſt veranlagter Hörer genügend 
deckt, ferner die des Tonfilms, vor allem aber die 
wohl kaum zu leugnende allgemeine Geſchmacks⸗ 
verflachung des Publikums, die durch die ſich 
dauernd überbietenden ſenſationſuchenden und auf 
ſinnlichen Anreiz berechneten Filmanpreiſungen im 
Laufe der Jahre ſtark gefördert worden iſt. 
Andernfalls könnte man es ſich wohl nicht erklären, 
warum denn die Kinos trotz der Geldknappheit 
immer noch ſo guten Beſuch aufweiſen. 

Zu der dritten Frage möchte ich mich nur 
kurz dahin äußern, daß auch mir die Vorſchläge 
Ihres Herrn Muſikreferenten durchaus gangbar er- 
ſcheinen Allerdings kann ich mir darüber kein 
eigenes Urteil anmaßen, ob nicht bei raſcher Muj- 
einanderfolge vieler neuer „Opern eine Ueberan⸗ 
ſtrengung des Perſonals und des Orcheſters cin- 
treken würde. 

Dr Theodor Wallenberg, Augenarzt. 


öhejcheidung und ihre Urjachen 


ĉin Wort zur Scheidungspraxis 
Von Landgerichisrat Abromeit, Danzig-Zoppot 


Die Kritik der Oeffentlichkeit, der die Rechtipre« mehr ift als ein Tropfen Waſſer zu einem Ozean. 
chung in den letzten Jahren mehr als in früherer] Wenn beiſpielsweiſe ein Mann jahrelang für feine 


Zeit ausgeſetzt iſt, pflegt ſich mit der Praxis der 
Eheſcheidungsgerichte verhältnismäßig ſelten zu be⸗ 
faſſen. Der Grund mag darin liegen, daß derartige 
Prozeſſe fih nicht, wie beiſpielsweiſe Strafprozeſſe, 
in aller Oeffentlichkeit abzuſpielen pflegen, ſondern 
immer nur zur Kenntnis eines zahlenmäßig recht 
beſchränkten Perſonenkreiſes gelangen. Wenn aber 
manchmal an dieſer oder jener Scheidungsſache Kri⸗ 
tik geübt wird, ſo geht diefe nicht ſelten von 
falſchen Vorausſetzungen aus. Häufig ge⸗ 
nug wird für unbefriedigende Ergebniſſe der Nid- 
ter verantwortlich gemacht, während der Grund 
tiefer, nämlich im Geſetz, liegt. Es ſoll nicht davon 
geſprochen werden, daß ſchon die formellen Vor- 
ſchriften für den Eheprozeß anfechtbar erſcheinen 
müſſen — es dauert z. B. gewöhnlich mindeſtens 
ein Vierteljahr, bis der Prozeß überhaupt in Gang 
kommt! — auch die Anwendung der materiellen 
Vorſchriften kann mauchmal zu Ergebniſſen führen, 
die auch den Richter ſelbſt nicht befriedigen. 
Unſer Recht kennt 


zwei Gruppen von Scheidungsgründen: 


foa. abſolute und relative; anßerdem gibt es noch 
den Scheidungsgrund der Geiſtes krankheit, 
der eine beſondere Stellung einnimmt. Die abſolu⸗ 
ten Scheidungsgründe (Ehebruch, Doppelehe, wider- 
natütrliche Unzucht, Lebensnachſtellung, bösliche Ver- 
laſſung) kennzeichnen ſich dadurch, daß ihr Vor⸗ 
liegen unter allen Umſtänden zur Begründung der 
Scheidung ausreicht ohne Rückſicht darauf, wie die 
betreffende Verfehlung auf das eheliche Verhältnis 
ſelbſt eingewirkt hat. Die relativen Scheidungs⸗ 
gründe find — abgeſehen von der groben Mißhand⸗ 
lung — im Geſetz nicht namentlich aufgezählt; der 
§ 1568 BGB. ſtellt als Scheidungsgrund jede ſchwere 
Verletzung der durch die Ehe begründeten Pflich⸗ 
ten und jedes ehrloſe oder unſittliche Verhalten hin, 
jedoch nur unter der Vorausſetzung, daß durch die 
Verfehlung eine ſo tiefe Zerrüttung des ehelichen 
Verhältniſſes hervorgerufen iſt, daß dem anderen 
Ehegatten die Fortſetzung der Ehe nicht zugemutet 
werden kann. 

Es erhellt ſchon aus dieſer Gegenüberſtellung 
der geſetzlichen Beſtimmungen, daß bei Vorliegen 
eines abſoluten Scheidungsgrundes der Umfang 
der Beweisaufnahmen im allgemeinen geringer 
ſein wird als bei einem relativen Grunde. Iſt 
3. B. ein Ehebruch in unverjährter Zeit erwieſen, 
ſo iſt damit die Scheidungsklage ohne weiteres be⸗ 
gründet, ohne daß es noch auf die Frage ankäme, 
ob dieſer vielleicht einmalige Fehltritt die Ehe tat⸗ 
ſächlich auf immer zerſtört hat. Iſt danach die 
Entſcheidung bei einem abſoluten Ehebruch auch ge⸗ 
wöhnlich juriſtiſch leicht, ſo iſt ſie doch nicht im⸗ 
mer menſchlich befriedigend. Es gibt 
Ehen, die ſchon durch Verſchulden des einen Teiles 


derartig zerrüttet ſind, i 
daß ein Ehebruch des anderen Teiles wirklich nicht 


Frau nur gemeine Schimpfwörter übrig hat, die 


zu prüfen unternimmt, ob durch die Verfehlung 
die ſittlichen Grundlagen der betreffenden Ehe Aer: 
artig zerſtört ſind, daß dem anderen Ehegatten die 


Frau mißhandelt, den kargen Verdienſt verjäuft| Fortſetzung der Ehe nicht mehr zugemutet werden 


oder mit anderen Frauen verbringt — es gibt 
Frauen, die dies jahrelang ertragen! —, ſo wird 
das eheliche Verhältnis auch nicht weſentlich ver- 
ſchlechtert, wenn die Frau ſchließlich, von ihrem 
Manne abgeſtoßen, ſich einem anderen zuwendet, 
der ſie beſſer behandelt, und ſich dieſem hingibt. 
Erhebt der Mann, der vielleicht nur auf dieſen 
Augenblick gewartet hat, die Scheidungsklage, fv 
müſſen alle die Tat der Frau verzeihlich machenden 
Umſtände, auch die Tatſache, daß die Frau erſt durch 
den Lebenswandel des Mannes zum Ehebruch ver- 
anlaßt iſt, unberückſichtigt bleiben: die 
Klage des Mannes iſt begründet und die Frau 
„ſchuldig“ an der Scheidung, ein Ergebnis, das 
die Frau günſtigenfalls nur dadurch abſchwä⸗ 
chen kann, daß der Ehemann ebenfalls für ſchul⸗ 
dig erklärt wird. Beſonders draſtiſch zeigt ſich das 
Mißverhältnis dann, wenn ſich infolge des ehe— 
zerrüttenden Verhaltens des einen Ehegatten die 
Parteien voneinander getrennt, jahrelang ſo gelebt 
und hiermit deutlich die bereits 


vollzogene Zerſtörung der Ehe 


dokumentiert haben. Macht der andere Teil ſich 
dann z. B. eines Ehebruches ſchuldig, jo hat 
er doch trotz der bereits vollzogenen Zerrüttung der 
Ehe die Erklärung als mitſchuldig zu erwarten. 
Die relativen Scheidungsgründe dagegen ver- 
pflichten den Richter, zu unterſuchen, wie ſich die 
Verfehlung des Ehegatten auf den inneren Be 
tand der Ehe ansgewirkt hat. Es laſſen 
ſich daher ſo auffallende Ergebniſſe, wie ſie oben er⸗ 
wähnt ſind, vermeiden. Dafür können die relativen 
Scheidungsgründe recht erhebliche Schwierigkeiten 
bieten. Zunächſt gibt es kaum irgendeine Verfeh⸗ 
lung eines Ehegatten, die ſich nicht unter Umſtän⸗ 
den als „ſchwere Verletzung der durch die Ehe De- 
gründeten Pflichten“ darſtellen könnte. Von der 
groben Mißhandlung, der ſchuldhaften Nichtgewäh⸗ 
rung des Unterhalts, Trunkſucht, Verſagung des 
ehelichen Verkehrs, Vernachläſſigung des Haus⸗ 
halts bis zum koketten Blick und der ſchriſtlichen 
oder mündlichen mehr oder minder ſchweren Be⸗ 
leidigung — alles dies kann nach der Praxis der 
Gerichte unter gegebenen Umſtänden einen Schei⸗ 
dungsgrund ans § 1568 BGB abgeben. Ein 
leichter Schlag z. B., eine verletzende Bemerkung 
kann bei Hinzutreten beſonders kränkender Um⸗ 
ſtände, vielleicht bei Gegenwart der Kinder oder 
Dienſtboten, ſich als i 


ſchwere eheliche Verfehlung 


darſtellen. Laſſen ſich hiernach ſchon für die Beur⸗ 
teilung der Frage: „Was iſt ſchwere Verletzung 
der durch die Ehe begründeten Pflichten?“ keine 
feſten Normen aufſtellen, jo wird der Boden voll⸗ 
ends unſicher, wenn man — was erforderlich iſt — 


kann. Hierbei müſſen die perſönlichen Eigenſchaften 
beider Parteien im konkreten Falle, z. B. ihr Alter, 
Charakter, Bildungsgrad, ſoziale Stellung in Be⸗ 
tracht gezogen werden. Unter gebildeten Perſonen 
wird ſich z. B. eine Beleidigung gauz anders auf- 
wirken als bei einem heruntergekommenen Säufer⸗ 
ehepaar. Es können daher äußerlich gleiche 
Tatbeſtände mit Rückſicht auf die Perſonen der 
beteiligten Ehegatten zu völlig verſchiedenen 
Ergebniſſen führen. Der Satz: „Wenn zwei 
dasſelbe tun, ſo iſt es nicht dasſelbe“ hat hier volle 
Berechtigung. Hiernach müßte das Gericht beim 
Vorliegen eines relativen Scheidungsgrundes ſozu⸗ 
ſagen das ganze Eheleben der Parteien einer kri⸗ 
tiſchen Beurteilung unterziehen — eine Aufgabe, 
der kein Gericht auch beim beſten Willen reſtlos 
gerecht werden kann! Das Gericht wird ſich im⸗ 
mer nur auf einen mehr oder minder kleinen Aus⸗ 
ſchnitt aus dem Eheleben beſchränken müſſen. 

Bei alledem ift es erklärlich, daß — namentlich 
bei dem größeren Gebiete des Deutſchen Reiches — 
die Praxis be: den relativen Scheidungsgründen 
eine mehr oder weniger große Verſchiedeuheit out: 
weiſt und daß der Ausgang eines Eheſcheidungs⸗ 
prozeſſes der ſich auf einen relativen Grund ſtlützt, 
meiſt außerordentlich unſicher iſt. Dies iſt 


ein Nachteil des Geſetzes. 


Andererſeits liegt in der Claſtizität der geſetzlichen 
Beſtimmung auch eine gewiſſe Stärke. Es muß 
bezweifelt werden, ob der Geſetzgeber an eine ſo 
weite Auslegung des § 1568 gedacht hat, wie die 
Praxis ſie geſtattet, jedenfalls hat die Rechtſpre⸗ 
chung angeſichts des Wortlautes der Beſtimmung 
die Möglichkeit gefunden, ſich Aenderungen in kul⸗ 
turellen und ſittlichen Anſchauungen anzupaſſen. 

n Immerhin hat aber auch die Ausdehnungsmög⸗ 
lichkeit des 8 1568 ihre Grenzen Irgendein ſchuld⸗ 
haftes Handeln mindeſtens eines Ehegatten muß 
vorliegen wenn die Scheidungsklage begründet ſein 
ſoll. Unſer geltendes Recht weicht in dieſer Hinſicht 
von dem bis 1900 in Preußen geltenden Preußi⸗ 
ſchen Allgemeinen Landrecht von 1794 () ab, das 
die Scheidung kinderloſer Ehen auf Grund gegen⸗ 
ſeitiger Einwilligung kannte. Nach dem gegenwär⸗ 
tigen Recht muß aber jedes Scheidungsurteil: — 
abgeſehen von der Scheidung wegen Geiſteskrank⸗ 
heit — die Schuld wenigſtens eines Ehegatten feft- 
ſtellen. Dieſer Schuldausſpruch iſt von erheblicher 
praktiſcher Bedeutung, da ſich nach ihm die Unter⸗ 
haltsperpflichtung zwiſchen geſchiedenen Ehegatten 
und in der Regel auch die Sorge für die Perſon 
der Kinder beſtimmt. Nun gibt es aber Ehen, die 
heillos zerrüttet jind, ohne daß ſich irgendein ſchuld⸗ 
haftes Handeln, durch das die Ehe derrüttet fein 
könnte, nachweiſen ließe; die Ehegatten mögen durch 
verſchtedene Charakteranlagen, unverſchuldete jahres 


Danziger Sonntess-Seitung 


lange Trennung, wirtſchaftliche Verhältnijie ein- 
ander fo entrückt ſein, daß es ihnen unmöglich iſt, 
ein inniges Lebeusverhältnis, wie es die Ehe fein 
ſoll, fortzuführen. EWie wir erfahren, veranitaltet die Firma Singer 
Nähmaſchinen Aktiengeſellſchaft, Berlin, ein großes 
Preisausſchreiben, auf das wir beſonders aufmerk⸗ 
fam machen. Die Bedingungen des Preisausjchreti- 
bens find in jedem Singer⸗Laden erhältlich. 


UHiegenden Zeitſchrift „Aus dem Reich der Frau“. 


jimte beinahe das Gegenteil lehren. 


Der leizte Kredit 


2423 Darlehen zu je 2 KReichsmar 


Zu der mit dem Abſchluß der Preußiſchen Staats⸗ 
bank (Seehandlung) bereits vor wenigen Tagen ver⸗ 
öffentlichten Jahresrechnung des Staatlichen Leih⸗ 


Danziger Greignille u. Interellen 


k 


ker und Landwirte. Danach kommen die Rentner 
und Perſonen ohne Beruf, wobet es ſich in der ganz 
überwiegenden Mehrzahl um alte und offenbar 


amtes in Berlin bringen wir heute noch eine bild⸗alleinſtehende Frauen handelt. 


* 


liche Darſtellung, die die Verteilung der Kunden des 
Leihamtes auf die verſchiedenen Klaſſen der Bevöl⸗ 
kerung zum Ausdruck briugt. Die Geſamtzahl der 


Die Geſamtſumme der vom Staatlichen 
Leihamt gegen Pfand gewährten Darlehen belief ſich 
auf rund 8,55 Mill. RM., und zwar entfallen 2423 


Perſonen, die im Jahre 1929 gezwungen waren, Darlehen auf den Einzelbetrag von nur 2 RM. und 
irgendwelche Teile ihrer Habe zu verſetzen, betrug 468 Zahlung auf einen Betrag von über 1000 RM. 


169 467. 

Wie aus der bildlichen Darſtellung hervorgeht, 
entfällt die prozentuale höchſte Ziffer auf die ſelb⸗ 
ſtändigen Gewerbetreibenden, Kaufleute, Handwer⸗ 


* ** 


Die größte Zahl entfällt auf Beträge von 21 bis 
50 RM., nämlich 43 697 Darlehen oder 25,79 Pro⸗ 
zent der Geſamtſumme. 


ki i 


Jn Danzig liegen die Dinge ähnlich 


Vollkommen irrig iſt die vielfach vorherrſchende 
Meinung, daß das Leihamt uur für die Allerärm⸗ 
ſten da ſei. Ein Gang durch das Danziger Leihamt 
Das, was in 
den Warenlagern verpackt, numeriert und ge- 
ſichtet ift, ſieht durchaus nicht nach „arme Leut“ 
aus. Um den Millionenwert, der allein in der die⸗ 
besſicheren, mit elektriſcher Alarmvorrichtung ver⸗ 
ſehenen Gewölbekammer ſich an Gold, Silber und 
Brillanten präſentiert, möchte mancher Groß⸗ 
juwelier das Leihamt beneiden. Für ein Schmuck⸗ 
ſtück, das vor kurzem das Danziger Leihamt ein⸗ 
gelöſt hatte, wurden nicht weniger als 5000 Gul- 
den geltehen. Und dabei iſt dieſer Betrag nur der 
vierte oder fünfte Teil des tatſächlichen Wertes. 


Das große jHädlijche Warenhaus 
am Wallplaiz 


birgt alle Gebrauchsgegenſtände des täglichen Qe- 
bens In drei Etagen find fe untergebracht, vom 
Motorrad bis zum Selbſtbinder. Im erſten und 
zweiten Stock ift das Kleider⸗ und Wäſchelager. 
Mäntel, Anzüge, Smokings. Ballkleider hängen zu 
Hunderten auf Bügeln. Keine Kundſchaft iſt ſo 
treu, wie die des Pfandhauſes. Am Sonnabend 
dreht man ſich noch bei Lichterglanz und im Feſtes⸗ 
prunk im Walzertakt — am Montag früh klebt der 
Leihamtstaxator einen Schein mit einer Nummer 
auf das Feſtgewand. Am Sonnabend holt man 
ſich s wieder und ſo geht es 52 mal im Jahr. Und 


ſi 5 Wirf welche herrlichen Muſikveranſtaltungen könnten im 
verweiſen beſonders auf das Inſerat in der bei⸗ Leihamt allabendlich 


nach Dienſtſchluß zelebriert 
werden. Da ſtehen ſie zu Dutzenden herum, die 


ſchönen Grammophone und Apparate. Cellos und 
Violinen träumen den Dornröschenſchlaf und war⸗ 
ten auf klingendes Auferſtehen. 


Würden an den 
Iumdert ähmaichinen 


die im dritten Stock fabrikmäßig, wie zum Betrieb 
bereit, aufgeſtellt find, die hundert Näherinnen 
gen, das Pfandhaus hätte vielleicht die größte 
Schneiderei von Danzig. Und wenn erſt die über 
200 Fahrräder zu einem Fahrradkorſo vom Wall⸗ 
platz aus ſtarten dürften, Danzig würde ſtaunen. 


Vier Wochen nach Weihnachten 


wenn die Kleinen ausgeſpielt haben, bekommt das 
Pfandhaus auch eine richtige Spielwarenabteilung, 
Schaukelpferde, Puppen und Teddybären führen ein 
beſchauliches Daſein zwiſchen den Regalen. Von 
Kurivoſitäten find noch zu erwähnen ein komplettes 
Eßzimmer, Staubſauger, Kronleuchter. 4 
Für die Pelzwarenabteilung ſtellt das Leihamt 
in den Sommermonaten ſogar einen Kürſchner an, 
der die Einmottung der Pelze fachmänniſch beſorgt. 
300 Abjeriigungen pro Tag 
nimmt das Pfandhaus durchſchnittlich vor. An Be⸗ 
trieb fehlt es alſo nicht. Man kann aber nicht ſagen, 
daß die gegenwärtige ſchlechte wirtſchaftliche Lage 
die Konjunktur des Leihhauſes beſonders beein⸗ 
flußt. Seit 1848, dem Gründungsjahr, hat das Dan- 
ziger Leihamt in den fetten wie in den mageren 
Jahren hindurch immer die gleiche Konjunktur 
ge habt. Celarius, 


Die Frauenjchule 
in Danzig 


Oſtern rückt näher. Damit iſt wieder eine große 
Anzahl junger Mädchen vor die Frage geſtellt, was 
fie nach dem Verlaſſen der Schule anfangen ſollen. 
Die Not der Zeit geſtattet es ja nur noch ganz we⸗ 
nigen jungen Mädchen, als Haustochter daheim zu 
bleiben, die weitaus größte Mehrzahl von ihnen 
muß daran denken, ſich einen Beruf zu wählen; und 
da heute bei der Ueberfüllung in allen Berufen nur 
diejenigen vorwärts kommen, die etwas Tüchtiges 
leiſten, kommt alles darauf an, daß der rechte Beruf 
gewählt wird, d. h. derjenige, für den Neiguns und 
Befähigung vorhanden ift, 

Leider aber haben die jungen Menſchenkinder, 
wenn fie die Schule verlaſſen, meiſt gal keine Bor- 
ſtellung von den verſchiedenen Berufen und ihren 
Anforderungen, ja fte ſind fidh oft über ihr eigenes 
Wollen und Können, über ihre Eignung und Nei⸗ 
gung zu dieſem oder jenem Beruf im un lazn Die 
Schule kann eben wohl allgemeine Grundiagen an 
Wiſſen und Können geben, aber dem praktiſchen Vee 
ben gegenüber wird fie notgedrungen immer mehr 
oder weniger Theorie bleiben. Den aus der Bolis- 
ſchule entlaſſenen Mädchen dient der pflichtmäßige 
Beſuch der Berufsſchule als Bindeglied zwiſchen 
Schule und Leben; für die Mädchen, die das Lyzeum 
durchgemacht haben, beſitzen wir etwas Aehnliches 
in der Frauenſchule, die in einjähriger Ausbitdungs⸗ 
zeit die Mädchen lebenstüchtig, machen will, und 
zwar, indem ſie ſie praktiſch in die hauswirtſchaft⸗ 
lichen, erziehlichen und ſozialen Arbeiten einführt, 
und indem ſie den Mädchen Gelegenheit gibt, bet 
eigener praktiſcher Betätigung ihre Neigungen und 
Begabungen und ihreEignung für dieſen oder jenen 
Beruf zu erkennen. Daneben gibt die Frauenſchule 
auch eine Vertiefung der wiſſenſchaſtlichen Bildung 
und eine wertvolle Vorbereitung für den Beruf der 
Kindergärtnerin, Haushaltungslehrerin und Wohle 
fahrtspflegerin. 

„Die Franenſchule it zwar in erſter Reihe be- 
ſtimmt für Mädchen, die ein Lyzeum mit der Ver⸗ 
ſetzung nach Oberſekunda verlaſſen; ſie nimmt aber 
als Gaſtſchülerinnen auch andece auf. Der Kurſus 
iſt einjährig. Ueber die einzelnen Fächer gibt die 
Anzeige der Danziger Sonntags⸗Zeitung Auſſchlußz. 

Die Fraueuſchule iſt an die Viktoriaſchnle en- 
gegliedert und fteht anter der Leitung des Ober— 
ſtudiendirektors dieje Anſtalt. 
————ñ———— — 


Aus unserem Inferentenkreife 


Das deutſche Buch in den Oſtſtaaten. 


Ein erfreuliches Zeichen für das zähe Feſthalten deut⸗ 
ſcher Kreiſe an volklicher Eigenart ijt das ſteigende Anier: 
ciie hieſiger Bücherſreunde an der Entwicklung deutſenen 
Schrifttums. 

Daß Deutſchland mehr als je kulturell führend iſt, 
zeigt die Zählung der während eines Jahres produzier⸗ 
ten Bücher: Deutſchland 31595. Japan 18000, Frankreich 
14 913, England 13202, Vereinigte Staaten 9574, Spanien 
6626, Italien „5804 Werke. 

Beachtenswert iſt vor allem die Tatſache, daß au Stelle 
des zufälligen Bücherkaufes immer mehr die planvolle 
Ausleſe durch Buchverbände tritt, in denen fid Hundert⸗ 
tauſende von deutſchen Bücherfreunden zuſammenſchließen. 
In weiteſten Kreiſen hat man die Vorteile erkannt, die 
eine großzügige Organiſation gerade auf dieſem Gebiete 
ſchaffen kann. Aus einer Sintflut von beöructen Papier 
wird von berufenen und bewährten geiſtigen Führern. 
das Beſte und Bleibende herausgehoben und zur Wahl 
geſtellt. Durch die große Auflageziffer der Bücher vers 
billigt ſich die Herſtellung, fo daß bei geringen Mitglieds⸗ 
beiträgen Vorzügliches geleiſtet werden kann. Man ſehe 
ſich z. B. einmal die Veröffentlichungen der vor allem De» 
kannten „Deutſchen Buch⸗Gemeinſchoft“ (Berlin SW. (8, 
Alte Jakobſtraße 156/157) an. 

Mit abgeſchloſſenen Werken find in der Buchreihe verə 
treten: Rudolf Hans Bartſch, Waldemar Bonſels, Karl 
Buide, Hermann Birte, Ludwig Ganghofer, Carl Haupt: 
mann, Rudolf Herzog, Ricarda Huch, Klabund, Selma 
Lagerlöf, Walter von Molo, Wilhelm Rabe, Peter Ro» 
ſegger, Bernhard Shaw, Rudolf Stratz, Clara Viebig. 
Jakob Waſſermann, Emilie Zola, ſowie viele andere 
neuere Erzähler. 

Von den 400000 Mitgliedern der D. B. G. find viele 
Tauſend in den Oſtſtaaten anſäſſig, — jeder dieſer Bücher⸗ 
freunde ſchart neue Mitglieder um ſich und iſt ſo ein 
wichtiger Faktor im Dienſte deutſcher Kultur. Hier bil⸗ 
den ſich geiſtige Sammelpunkte unſeres Volkstums, an 
denen ein freies und zukunftsfrohes Leben pulſiert. 

Gerade Danzig darf für ſich den Auf in Anſpruch 
nehmen, als Hauptabnehmer deutſcher Bücher zu gelten. 
Es iſt ein Zeichen des unerſchütterlichen Lebenswillens 
dieſer altehrwürdigen Stadt und ein, Beweis dafür, daß 
ſie noch immer deutſchem Weſen und deutſcher Kultur 
tiefinnerlich verbunden ift. Wer in nächſter 
Zeit Gelegenheit hat, einen Spaziergang durch 
Danzig zu machen, der folte nicht verſäumen, die von 
hohem künſtleriſchen Geſchmack zeugende Schaufenſteraus⸗ 
ſtattung der Zweigſtelle der Deutſchen Buch⸗Gemeinſchaft, 
Stadtgraben 8, zu beſichtigen, die gerade jetzt im Zeichen 
einer Sonderpropaganda für Danzig und die Oſtſtaaten 
ſteht. Was dort gezeigt wird, iſt im Weſen und in der 
Geſtaltung fo überragend, daß dieje Schaufenſter mit 
ihrer einzigartigen Propaganda für das deutſche Buch, in 
Danzig bereits ſtadtbekannt geworden ſind. Die behaglich 
ausgeſtattete Bücherſtube lad jeden Vorübergehenden ein, 
ſich onhe jeden Zwang und in aller Muße auch den In⸗ 
halt der gediegenen Halblederbände näher anzuſehen. 
Wer aber keine Möglichkeit hat, die Bücherſtube Danzig 
aufzuſuchen, der fordere reichhaltiges Proſpektmaterial 
von der Deutſchen Buch⸗Gemeinſchaft, Zweigſtelle Dan⸗ 
zig, Stadtgraben 8. Helgö. 


Casa del Labrador 


Don Walther Domansky 


Schluß. 

Aber der Held des Abends, unſer junge Mann, 
Ttek ſich nicht beirren. Zwiſchenein radebrechte er 
etwas Spaniſch, das er natürlich in zweijährigem 
Aufenthalt in Spanten ganz gut gelernt hatte. Und 
dann erzählte er von den Wunderbauten in jenem 
Lande, von den herrlichen Domen und Schlöſſern, 
won der Alhambra bei Granada und dem Königs⸗ 
ſitz Aranjuez bei Madrid. Seine Augen bekamen 
dabei einen faſt unheimlichen Glanz wie ein wol⸗ 
kenüberſchattetes Gewäfſer. ° 

„Dat mott ſcheen fenne, dor bi de Spaniole”, 
meinte ein anderer Beſitzer. 

„Ja, aber nun werde ich euch etwas berichten 
won der Casa del Labrador“, ſagte der Erzähler. 
„Wat Heet dat opp Dütſch?“, fragte einer aus 
der Tafelrunde. 

„Das Bauernhaus“, folgte die Erklärung. „Das 
Pt aber kein Bauernhaus, wie bei uns. Sondern 
das iſt ein Luſtſchloß im herrlichen Park von 
Aranjuez, und der König von Spanien, Karl IV., 
hat es ſich erbauen lafen. Und draußen und drin- 
men ſieht man nichts als Marmor und Edelſteine, 
und Gold und Silber, und die ſeltendſten Holz⸗ 
arten zu dem Bau verwandt. Es iſt ein Feen⸗ 
ſchloß, ſage ich euch, und hat Millionen gekoſtet.“ 

„Nanu, on dänn nännt jen' Keenig ſien Feen⸗ 


schloß en Buernhus?“, ließ ſich wieder jemand 
vernehmen. , 
„Eine Laune, mein Beſter, eine königliche 


Rume”, erwiderte der Wirtsſohn. „Aber — und 
nun fuhr er mit erhöhter Stimme fort — „warum 
ſollen wir hier im Werder nicht auch ſolche könig⸗ 
lichen Launen haben? Iſt ein reicher Beſitzer im 
Danziger Werder nicht auch ein Köntg im Klei⸗ 


nen? Wir bauen uns auch ſo ein Luſtſchloß.“ Und 
dabei ſchaute der Erzähler ſich im Kreiſe um. 

Da war es wieder, das Flackern in ſeinen 
Augen. Der Vater bemerkte es wohl, als er friſche, 
dampfende Groggläſer auf den Tiſch ſtellte, und 
raunte es draußen heimlich ſeiner Frau zu. Auch 
die in der Honoratioren⸗Stube bemerkten es und 
ſchwiegen zuerſt verblüfft. A 

Dann aber brach einer los und ſchlug dabei mit 
der Fauſt auf den Tiſch. nd 

„Es Euch on? Buernhus met de ſcheene Vär⸗ 
laub' nich mehr fien genog? Na, weß ud. On dann, 
wer ward ons ſo'n ſcheenet Buernhus ut Marmor 
on Gold on Edelſteen Due?” 

„Ich“, erwiderte der Wirtsſohn, 
ſagte er nichts. 

„Se? Na, höre Se. Se ſend woll een beßke 
dammlich em Kopp. Se ſend doch bloß utgelehrter 
Murer.“ > 

„Baumeiſter“, erklärte der Wirtsſohn kurz und 
ſteckte ſelbſtbewußt ſeine Rechte zwiſchen Rock und 
Weſte. i 

Da wurde die Stimmung in der Honoratioren⸗ 
Stube allmählich unbehaglich. Die Gäſte tranken 
aus und fingen an, ſich zu erheben. Einzelne ſteck⸗ 
ten die Köpfe zuſammen, flüſterten und wieſen 
nach dem Wirtshausſohn, in dem ſie mit nicht miß⸗ 
zuverſtehender Geberde nach der Stirn zeigten. Im 
Handumdrehen war die Stube dann leer. 

Nicht lange danach kamen die Wirtsleute her⸗ 
ein. Sie fanden den Sohn, wie er, den Kopf auf 
beide Hände geſtützt, vor fih hinſtarrte. Draußen 
hatten fie jhon von den fortgehenden Gäſten etwas 
verlauten gehört. Sie glaubten, ihr Sohn hätte 
einen Rauſch, wetter nichts. Dort weit unten im 


und weiter 


n 


Spaniſchen gab es wohl keinen Grog. Den war er 
längſt nicht mehr gewöhnt. Sie führten ihn nach 
oben in ſeine Giebelſtube, wo er ſich ausſchlafen 
Wir 

Aber er hatte keinen Rauſch gehabt. Er führte 
immer wieder dieſe Reden, daß er ein großer Bau⸗ 
meiſter geworden, draußen in der fremden Welt. 
Und wenn man ihn fragte, was er denn für Bauten 
ausgeführt hätte, dann ſtockte er und verhaſpelte 
ſich mit den Worten. Die ihm zuhörten, lachelten 
über ihn. Und dann kam die Zeit, daß ſie ſeiner 
auch ſpotteten. Vorab ſeine Altersgenoſſen, die das 
alte Sprichwort befolgt hatten: Blerbe in Lande 
und nähre dich redlick Die ärgerten ſich über feine 
vermeintliche Anmaßüng. Und die Alten ſchüttel⸗ 
ten die Köpfe und bedauerten die Eltern. 

Doch das ging dieſen ganz und gar gegen den 
Strich. Das wollten ſte nicht, nein, das nicht. Sie 
hofften noch immer, daß es mit ihrem Sohn anders 
würde. Durch große Ruhe und Pflege würde ſich 
ſein aufgeregtes und ſeltſames Weſen ſchon zum 
Beſſern wenden. e hielten ſie ihm nach 
Möglichkeit jeden Beſuch fern. . 

80 aoa Sohn denn meiſtens allein in ſeiner 
Giebelſtube. Beſonders gern im Schummern, wenn 
draußen der Schnee auf den Bänmen in dicken 
Polſtern laſtete. Und wenn dazu der Mond aufing, 
ſeinen ſilbernen Schleier über alles zu breiten. 
Auch über die Wände und das Hausgerät in der 
Giebelſtube. Wenn dann die Mutter hereinkam, 
um nach ihm zu ſehen, dann phantaſierte er ihr 
allerlei vor. Immer wieder ſah er die Casa del 
Labrador des Königs Karl IV. im fernen Spanien. 
Von der Marmortreppe mit dem vergoldeten Ge⸗ 
länder durch alle die Prunkräume hindurch. Alles 
beſchrieb er der Mutter ganz genau. Dafür hatte 
er ein ſabelhaftes Gedächtnis Wo war feine Giebel⸗ 
ſtube mit dem alten Kleiderſchrank, dem wurmſtfchi⸗ 
gen Tiſch und den Stühlen, deren Rohrgeflecht 
ihon ſchadhaft war? Wo war fein Rahmenbett mit 


den buntgewürfelten Bezügen? Das alles jan er 
ja gar nicht. Nur Marmor und Gold und Silber 
umgab ihn. Und wohlriechendes Sandelholz. Ja, 
er lebte in einer fernen Welt. Ein Wunder, daß er 
noch Vater und Mutter kannte. Und daß er ſich 
nicht für König Karl IV. ſelber hielt. — 

Es wurde von Woche zu Woche und daun von 
Tag zu Tag ſchlimmer mit ihm. Schon war es 
Frühling geworden, und draußen blühten die Obſt⸗ 
bäume. Aber er meinte, in den Park von Aranjuez 
zu ſehen. Unglücklich fühlte ⸗er ſich nicht. Keines⸗ 
wegs. Das konnte man nicht ſagen. 

Eines Tages kramte er einen viereckigen Kaſten 
hervor unter dem Kleiderſchrank, der auf großen, 
kugelförmig gedrechſelten Füßen ſtand. Ein Freu⸗ 
denſtrahl huſchte über ſein eingefallenes, bleiches 
Geſicht. Er ſetzte ſich mit dem eben neu aufgefun⸗ 
denen Kaſten an den Tiſch und packte aus. Es war 
ein Steinbaukaſten. Kinderſpielzeug! Und ſogleich 
begann er, aus den wirr durcheinander gewürfel⸗ 
ten Bauklötzen etwas zu banen. Ein Haus! Aber 
es wollte nicht gelingen. Es ſtürzte immer wieder 
ein. Faſt ſchien es, als ob er keine ſichere Hand 
mehr hätte, 

So fand ihn die Mutter, die immer treulich 
nach ihm jah, jo. oft fie nur abkommes konnte. 

„Casa del Labrador“, flüſterte er glückſtr nd. 
„Siehſt du Mutter, nun baue ich unſer e 
ſoll aber mal fein werden. Lauter Pracht ung! 
Herrlichkeit! Und da ziehen wir dann ein, wit 
beide, ganz allein. Nicht einmal der Vater, denn 
der mag von meinem Bauen nichts hören. Sicht 
du, Mutter, Casa del Labrador, Casa del _“ 3 


Und er neigte ſich über den Tiſch un hr 
weinte zu gleicher Zeit. d lachte und 


Die Mutter trid ihm mit linder $ ii i 
volles, dunkles Haar. dand über ſein 


„Mien ormet Jungske“, jagte ji en 
lormet Jungske!“ — = m NE fie nur leiſe, 
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Danziger Sonntags-Zeitung 


Sonntag, den 2. März 1950. 


Rote Mützen 


Wochen hindurch ſchlich man auf leijen Sohlen 
durch die Zimmer, vermied man jedes Geräuſch, es 
gab keine Geſellſchaft und man war nur zuſammen⸗ 
geſetzt aus Rückſicht und Behutſamkeit. Denn man 
wußte: der Sohn oder die Tochter „büffelten“ zum 
Abitur. Wie eine Kröte ſchlich der befreiende Tag 
für die Umwelt heran, der Prüfling empfand es wie 
eine raſende Lawine. Aber zwiſchen Wachen und 
Träumen ſah er im Geiſte ein rotes Mützchen vor 
ſich, das ihm gehörte, ihm gehören mußte. 

Und ſie gehörten ihnen. Sie gehörten ihnen von 
der Stunde, da ſie alles Bücherlatein von ſich war⸗ 
fen und ſagten: jetzt iſt's genug, jetzt mal einen 
klaren Kopf ſchaffen. Komme, was da will. 

Nun leuchten die roten Mützen im Schein der 
Märzſonne. Sie leuchten eine lange Straße Hin- 
unter, und die, die ſie tragen, leuchten in ihren 
Augen und auf ihren Geſichtern. Himmel, iſt die 
Welt nun anders! Straße auf, Straße nieder! Die 
rote Mütze ift das Fanal einer kampfbereiten Ju- 
gend, einer Jugend, die um die beſten Güter des 
Lebeng mit den beiten Mitteln ſtreiten will. —ta. 


Die Reifeprüfung der Oberprima b an der 


Oberrealſchule St. Petri u. Pauli be⸗ 
ſtanden folgende Prüflinge: Horſt Apitz, Ernſt⸗ 
Ulrich Böttger, Heinz Czaia, Heinz Flindt, Karl 
Gelinſki, Arno Herrmann, Kurt Hilgendorff, Artur 
Kulſch, Herbert Kunz, Robert Lehmann, Hanns 
Löbnau, Erhard Müller, Karl⸗Heinz Naſeband, 
Edwin Peckruhn, Walter Pförtner, Alfred Rehfuß, 
Walter Renk, Alfred Rohde, Traugott Roſin, 
Friedrich Schwarz, Bernhard Tietz, Kurt Weller, 
Theodor Wendler, Kurt Wichura, Horſt Wilcke, Ger⸗ 
hard Zorn. 


Die Reifeprüfung am Städtiſchen Real⸗ 
gymnaſium am Winterplatz beſtanden die Dber- 
primaner: Gerhard Bußler, Klaus Danhoff, Walter 
v. Hermanni, Gottfried Jvoſt, David Kaplan, Erich 
Kilper, Harry Kiſſin, Kurt Klawitter, Günter 
Müller, Heinz Neumann, Fritz Neumann, Erwin 
Phleps, Erich Richert, Horſt v. Rieſen, Daniel Sam⸗ 
burſky, Lonja Scharf, Walter Schumacher, Bruno 
Wachowſki, Karl⸗Friedrich Wendt. Somit haben 
ſämtliche Abiturienten des Städt. Realgymnaſiums 
die Reifeprüfung beſtanden. 
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Brücke bei Einlage fehlt 


Zur Verbefierung des Verkehrs notwendig 


Als am 1. Auguſt 1929 die Durchdämmung der 
Stubaſchen Lake vollendet war, herrſchte nicht nur 
unter den Bewohnern des Kreiſes Großes Werder 
über das neue Werk Freude, auch die Automobi⸗ 
liſten hüben und drüben der Nogat hießen die neue 
Verbindung im Zuge der Kreisſtraße Tiegenhof — 
Einlage herzlich willkommen. 

Mit der Durchſchüttung der Stubaſchen Lake und 
der Ueberbrückung dieſes Gewäſſers war ein ſtören⸗ 
des Verkehrshindernis beſeitigt, denn der Verkehr 
— und er iſt an dieſer Stelle nicht gering — vollzog 
fh nunmehr raſcher und glatter, und die Fahrt 
von Danzig nach Königsberg über Tiegenhof und 
Elbing erfuhr mit dem Tage eine nicht unweſent⸗ 
liche Erleichterung. Der hemmende und koſtſpielige 
Fährbetrieb an dieſer Stelle war verſchwunden. 

So glücklich man hier auch einen Ausweg aus 
dem jahrelangen Dilemma gefunden hatte — einige 
Autominuten weiter trifft man auf einen Rückſtand, 
der den Erfolg der Ueberbrückung der Lake zum 
Teil wieder zunichte macht. Was an der Stubaſchen 
Late erreicht wurde — liegt bei Einlage an 
der Nogat zum Schaden des Verkehrs unbe⸗ 
rührt wie ein Bild aus der guten, langſamen Zeit 


da. Hier geht der Verkehr nur mit Hilfe der Fähre 
weiter, hier vertrödelt der Automobiliſt, der Land- 
wirt mit ſeinem Fuhrwerk, der Fußgänger ſeine 
Zeit bis die gemächliche Fähre herüber und hin⸗ 
über iſt, um ihn ans andere Ufer zu bringen. 


Es würde der Mühe und Arbeit und auch der 
peluniären Seite dieſes Problems höchſter Lohn 
ſein, wollten die beteiligten Landlreiſe und Muf- 
ſichtsbehörden hier einmal nach dem Rechten ſehen. 
Die Propagierung einer Ueberbrückung der Nogat 
bei Einlage ſollte auch durch den allgemeinen Hin⸗ 
reig auf die fehlenden Mittel nicht eingeſtellt wer⸗ 
den. \ 


` 

An der Durchführung eines Briten 
baus über die Nogat bei Einlage wür⸗ 
den außer dem Danziger Kreis Großes Werder, der 
Kreis Elbing und vielleicht auch der Kreis Marien⸗ 
burg fein Scherflein beizutragen haben. Die bei 
den Kreiſe an der Deutſch⸗Danziger Grenze würden, 
wenn ſie dem Projekt nähertreten, nur ein Werk 
vollenden, das der Kreis Großes Werder mit der 
Ucberbrückung der Stubaſchen Lake zur Erleichte⸗ 
rung des Reiſeverkehrs bereits begonnen hat. 


a UT SIT EHEN ET 22 ˙ A ˙ m 


59 000 Menſchen ſind in 
Die Danziger Oriskrankenkajje — 


Im Dezember waren es drei Jahre, daß die 
Danziger Ortskrankenkaſſe ihr neues Heim, den 
koloßartigen, ſtattlichen Backſteinbau in der 
Wallgaſſe, bezogen hak. Unentwegt — von morgens 
8 bis mittags um 1 Uhr — dreht ſich das Glastüren⸗ 
karuſſel hinter dem Eingangsportal. Menſchen kom⸗ 
men und gehen. Behutſam entfalten ſie den gelben 
Schein und ſtecken ihn wie ein Kleinod in die Taſche. 
Hatten ſie dieſen Schein nicht, wieviele würden ihre 
Krankheit, deren erſte Anzeichen ſie ſoeben wahr⸗ 
genommen, weiterwuchern laſſen, bis es für eine 
Heilung zu ſpät iſt. Die Verſicherungspflicht und 
Zugehörigkeit zu einer Krankenkaſſe hat ſchon man⸗ 
chem das Leben gerettet. 1 

In keiner anderen ſozialen Einrichtung, als ge⸗ 
rade bei der Krankenkaſſe wird die Pflicht jo oft und 
in ſo ausgiebigem Maß von dem Recht belohnt, das 
das Mitglied genießt. Beiſpielsweiſe: ein Lehrling, 
der vor drei Tagen das erſtemal in ſeinem Leben 
eine Stellung angetreten hat, wird ernſthaft krank. 
Ihm ſtehen, infolge der automatiſchen Eingliederung 
mit der Uebernahme der Arbeit, an die Krankenkaſſe 
dieſelben Rechte zu wie ſeinen viel, viel älteren Ar⸗ 
beitsgenoſſen, die ſchon jahrzehntelang Beiträge an 
die Krankenkaſſe entrichten. 


Ortskrankenkaſſen 
find keine Ermwerbsinjtiluie 


Etwa 92 Prozent der eingenommenen Gelder 
fließen den Mitgliedern wieder zu. während die 
reſtlichen 8 Prozent auf Verwaltungskoſten, auf 
Unterſtützung von Wohlfährtsein richtungen, Tuber- 
kuloſenfürſorge, Beratungsſtelle für Geſchlechts⸗ 
kranke, Rotes Kreuz und andere Inſtitute, Zinſen⸗ 
dienſt uſw. entfallen. Die Krankenkaſſen ſind das 
beſte Spiegelbild der allgemeinen Wirtſchaftslage. 
Entlaſſen die Betriebe Leute, ſofort ſinkt das Ein⸗ 
nahmebarometer der Krankenkaſſe, während die 
Leiſtungspflichten unverändert fortbeſtehen. Auch 
äußere Naturerſcheinungen wie der Froſt des vorte 
a. Winters, laſſen die Ausgabenkurve fofort an- 
teigen, 

Ein Blick in den letzten Geſchäftsbericht der Dan- 
ziger Ortskrankenkaſſe zeigt, daß die vereinnahmten 
Beiträge bei ihr nicht aufgeſpeichert werden, ſondern 
Ane den Kreislauf in die Wirtſchaft wieder an- 
treten. 


Ton den 6% Nlillionen Einnahmen 


werden rund 1 Million Gulden an die Aerzte, eine 
Viertelmillion an die Zahnärzte, 800 000 Gulden für 
Arzneien, 300 000 Gulden zur Begleichung derKoſten 


der Wallgajje verjichert 
ihre Arbeitslajt und ihre Leijtungen 


für „kleinere Heilmittel“ an Optiker, Bandagiſten 
uſw. und an die Krankenhäuſer rund 1 Million ver- 
ausgabt. Den größten Ausgabepoſten bilden die ge⸗ 
währten Krankengelder einſchließlich des Hausgel⸗ 
des mit rund 2% Millionen. Die Familienhilfe er- 
forderte 250000, und die Sterbegeldunterſtützung 
85 000 Gulden. 

Die Mitgliederzahl iſt in den letzten Jahren ſtän⸗ 
dig geitiegen. So erfreulich dieje Tatſache ift, vom 
geſchäftsmänniſchen und verwaltungstechniſchen 
Standpunkt aus wird ſie mit einem lachenden und 
mit einem weinenden Auge geſeheu. Deun infolge 
des geſetzlichen Zwanges, daß die Ortskrankenkaſſe 
jedes Mitglied ohne Auswahl, ganz gleich, ob es ein 
Leiden hat oder ſchon invalide iſt, aufnehmen muß, 
wiegt das Riſiko meiſt ſchwerer als das Anwachſen 
der Mitgliederzahl. Immerhin kann dieſes Anwach⸗ 
ſen, wie es in den letzten drei Jahren geſchehen iſt 
— 1927 waren es 52 500 Mitglieder, 1928 56 800 und 
im letzten Jahr ſtieg die Zahl auf rund 59 000 — als 
ein äußeres Moment ihrer Leiſtungsfähigkeit und 
ihrer ſozialen Bedeutung betrachtet werden. Die 
Mitgliederzahl iſt hoch. Sie wird aber verſchwin⸗ 
dend klein, wenn man ihr die Zahlen mit umge⸗ 
kehrtem Vorzeichen gegenüberſtellt. 36000 Krank⸗ 
heitsfälle wurden im letzten Jahr von der Orts⸗ 
krankenkaſſe verſorgt. 770 000 Arbeitstage wurden 
entſchädigt und in 500 Sterbefällen mußte ſie die 
Verſicherungsſumme bezahlen. An Wochenhilfe⸗ 
fällen kamen nicht weniger als 2200, das ſind täglich 
ſechs Entbindungen, vor. 


In der eigenen Sadeanflalt 


wurden im letzten Jahr 48000 Bäder verabreicht. 
Zur Zeit ſind es 180 bis 190 pro Tag, wobei alle 
Arten mediziniſcher Bäder, Jogar Original⸗Moor⸗ 
bäder, einbegriffen find, 

Dieſe beträchtliche Arbeitslaſt und Verantwor⸗ 
tung, die zwar in ähnlichem Umfang auch auf allen 
reichsdeutſchen Ortskrankenkaſſen liegt, findet in 
Danzig noch ein beſonders unliebſame Verſtärkung 
in den zollpolitiſchen Verhältniſſen unſeres Frei⸗ 
ſtaates. Die Laſt der Zölle auf Arzneien und Heil⸗ 
mitteln, deren Bedarf aus begreiflichen Gründen 
nur aus Deutſchland gedeckt werden kann, muß 
zwangsweiſe mitgeichleppt werden. Dabei iſt der 
Beitragsfuß bei den reichsdeutſchen Ortskranken⸗ 
kaſſen faſt ebenſo hoch wie in Danzig. Die kleine 
Differenz in der Beitragshöhe ſteht auf alle Fälle 
in keinem auch nur annähernden Verhältnis zu den 
ungleich höheren Ausgaben infolge des Zolles, der 
auf Danzig ruht. Celar ius. 


— — . —— 


407 517 Perjonen 
wohnen im Gebiet der Freien Stadt Danzig. 


Das jveben im „Staatsanzeiger“ veröffentlichte 
endgültige Ergebnis der letzten Volkszählung weiſt 
407 517 Perſonen aus, die im Gebiete der Freien 
Stadt Danzig wohnen. Da die vorangegangene 
Volkszählung am 18. Auguſt 1924 nur einen Beſtand 
von 383 995 Perſonen ergab, bedeutet das ein Mehr 
von 23552 Perſonen. Die Stadtgemeinde Danzig 
hatte bei der vorangegangenen Volkszählung 
220 385 Perſonen, jetzt ſind 235 237 gezählt worden — 
auch hier iſt alſo ein Zuwachs von 14852 Perſonen 
feſtzuſtellen. Die anderen Danziger Gebiete haben 
zur Zeit folgende Einwohnerzahlen: Stadtgemeinde 
Zoppot; 30 835 (26 906), Kreis Danziger Höhe: 
53158 (51 900), Kreis Danziger Niederung: 34 209 
(83 081), Kreis Großes Werder 54 078 (51773). _ 

Beſonders intereſſant iſt das Verhältnis der im 
Gebiet der Freien Stadt Danzig wohnenden 
Männer zu den Frauen — äweifellos ift ein großer 


Jahre 1924 noch 181 804 maunliche und 202 191 weib⸗ 
liche Perſonen (alſo 20387 weibliche Perſonen 
mehr), ſo ſind es heute 191524 männliche und 
215 993 weibliche Perſonen — aljo 24 469 weibliche 
mehr. Sehr ſtark machte ſich der Zuwachs an 
Frauen beſonders in der Stadtgemeinde Danzig 
bemerkbar, denn allein hier wax in fünf Jahren ein 
Mehr von 3372 an weiblichen Perſonen feſtzuſtellen, 
während im Geſamtgebiet Danzigs der Zuwachs an 
Frauen nur 4082 Perſonen betrug. ER., 


Fernſprechverkehr Danzia—stalien 
ſeinſchließlich Vatikanſtadt). 

Mit Wirkung vom 20. Februar d. J. iſt der un⸗ 
beſchränkte Fernſprechverkehr zwiſchen ſämtlichen 
Orten des Gebiets der Freien Stadt Danzig und 
den Orten Milano, Torino, Genova, Merano und 
Roma einſchließlich Vatikanſtadt in Italien zu⸗ 
gelaſſen, 


Ueberſchuß an Frauen feſtzuſtellen. Waren es im 


Drei Nichifeſte in einer Woche 


Dieſer Tage ging die Richtkrone an einem ſtaat⸗ 
lichen Reihenhaus hoch, das ſich dreigeſchoſſig am 
Poſadowſkyweg erhebt und mit feinen 70 Wohnun⸗ 
gen als Rentnerheim gedacht iſt, für Perſonen be⸗ 
ſtimmt, die ihr Vermögen im Kriege und in der In⸗ 
flation nachweisbar eingebüßt haben. Alle Woh⸗ 
nungen meiſt zweizimmrig, mit Küche, Kammer, 
Balkon an der Sonnenſeite, ſind hell und werden 
nach modernen Geſichtspunkten eingerichtet. Mit 
der Richtkrone geſchmückt wurde ferner der lang⸗ 
geſtreckte viergeſchoſſige Hausbau neben dem Falk⸗ 
hof, auf dem Gelände des früheren Bürgergartens. 
Richtfertig geworden ſind auch die Siedlungsbauten 
an der neuen Sellinſtraße, eine Seitengaſſe der 
Ringſtraße in Langfuhr. 


erkannt worden. p 
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Preis-Pusselrälsel 


Die erfreuiicherwelse In so unerwartet großer 
Zahl eingegangenen Lösungen zu unserm Prels- 
Pusselrätsel machten es der Prüfungskommission 
unmöglich, den zur Bekanntgabe der Lösungen 
festgesetzten Termin vom 2. März einzuhalten, 
Wir bitten die Einsender um etwas Geduld. 
Am 9. März werden wir die Auflösung und die 
Gewinner des Preis-Pusselrätsels bekanntgeben. 

DER VERLAG 


Staatlich anerkannte Maſſageſchule. Das Städti⸗ 
ſche Krankenhaus Danzig iſt vom Senat als ſtaat⸗ 
liche Schule für die Ausbildung von Maſſeuren an⸗ 
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Wenn Blumen flüſtern 


Eine kleine, garle Rofe auf den Tijch gejtelll 


das Zimmer durchzogen von einem Hauch leichten 
Duftes, auf dem Fenſter ein knoſpendes Tupen- 
ſtengelchen — und man müßte lauſchen, was dieſe 
beiden Blumen flüſtern. Sie könnten viel erzäh- 
len, würden wir ihre Sprache verſtehen, fie fönn- 
ten plaudern von Blumenmeeren im Winter, von 
warmen Sonnentagen an der ſranzöſiſchen Riviera, 
während bei uns der Nordwind pfeift, ſie könnten 
erzählen 

Die Pracht der Blumen in den Schaufenſtern 
bannt unſeren Blick, hemmt unſeren Schritt. Roſen 
und Nelken, Azaleen, Hyazinthen und Narziſſen 
blühen in buntem Durcheinander. Februar iſt's 
bei uns, wie kommen dieje zarten Kinder der Na⸗ 
tur jetzt in den nebligen Norden? Sie haben eine 
weite Reiſe hinter ſich. 


Rojen und Nelken aus dem Süden! 


Vor wenigen Tagen noch ſtanden fie an der 
italieniſchen oder franzöſiſchen 
Riviera, bei Nizza oder San Remo. Sie ſtan⸗ 
den auf freien Blumenfeldern und der warme 
Wind ſtrich leiſe über ſie hinweg. Da ging ein 
Telegramm aus Danzig nach Italien, das be⸗ 
orderte ſie hierher. Sie wurden geſchnitten, in Baſt⸗ 
körben verpackt und ſetzten ſich auf die Bahn über 
den Brenner oder den St. Gotthardt. In vier 
Tagen trafen ſie in der fremden Stadt Danzig 
ein. Freilich, ein bißchen mitgenommen waren ſie 
wohl von der Reiſe. Sie hatten Durſt. Aber nach 
einer Stunde im angenehmen Aufenthalt einer 
langſtieligen Vaſe ſahen ſie wieder ſo taufriſch aus 
wie vor vier Tagen in der ſüdlichen Heimat. 

Aehnlich gings den Roſen, die aus Holland 
zu uns geflogen ſind. Sie haben's bequemer 
gehabt als ihre italieniſchen Schweſtern. Sie wur- 
den in Amſterdam ins Flugzeug geſetzt und waren 
ſchon nach einem Tag in Danzig. 


Hyazinthen, larsiſſen und Tulpen 


kommen als ganz unſcheinbare Zwiebelknollen 
ſchon im Herbſt zu uns. Die Gärtnereien tun ſie 
behutſam in ihre Tretbhäuſer, und dort wachſen ſie 
auf und beginnen im Winter zu blühen, als wolbte 
ſich der herrlichſte Sommerhimmel über Danzig. 
Einen ſchönen Gruß aus Belgien und Deutſch⸗ 
land, aus Brüſſel und Dresden beſtellen die 
Azaleen, denn ihre Heimat hat ſich dort befun⸗ 
den. Dazwiſchen neigen die Anemonen, die 
wunderbar duftende gelbe Mimoſa ihre Köpf⸗ 
chen und ſagen mit neckiſcher Kopfſtimme: auch wir 
find noch hier! Auch wir ſtammen aus Italien 
und wollen nicht vergeſſen ſein! 

Mancherlei können die Blumen auf ihrer Reiſe 
nach Danzig erleben. Zuweilen werden fle von 
Froſt überraſcht und kommen erfroren in Danzig 
an, Aber auch der Schritt über die Zollgrenze 
iſt für ſie nicht immer leicht. 


Der Toll 


beſteuert ſie außerordentlich hoch und verteuert ſie 
ſo ſehr, daß das Publikum über die hohen Blumen⸗ 
preiſe im Winter erſtaunt iſt. Wie aber, wenn es 
erfährt, daß eine Nelke bei einem jetzigen Ver⸗ 
kaufspreis von 1,25 Gulden mit 50 Pfennigen 
Zoll belaſtet iſt? 

Wenn man das weiß und von all den anderen 
Schwierigkeiten hört, die der Danziger Blumen⸗ 
händler bei ſeinen Auslandswaren hat, dann wird 
man gewiß nur ein Wort der Bewunderung 
haben für das, was trotzdem ſich au Blumenfülle in 
Danzig befindet. 


Orchideen fehlen 


Man ſieht ſie faſt nie in den Blumengeſchäften. 
Und warum fehlen ſie? Weil der Zoll ſie ſo hoch 
beſteuert, daß ihr Preis ein Phantaſiepreis wäre. 
Wollte man ſich jedoch in Danzig den Luxus erlau⸗ 
ben, dieſe Königin unter den Kindern Floras einer 
ſchönen Frau zum Geſchenk zu machen, ſo würden 
fie hergeholt werden aus Brüſſel, wo fie ihre 
Heimat haben. 
Blumen ſind 


Synphonien von Duft und Farbenprachi 


Blumen fing aber auch große Sorgenkinder 
für die Blumenhändler. Sie ſind zu koſtbar, um 
fie verderben zu laſſen, der Verluſt tft empfindlich, 
wenn ſie unverkauft verwelken. Wie leicht hat der 
deutſche Blumenhändler es beim Kauf ſeiner ſchö⸗ 
nen Ware, da er von einem Tag zum anderen dis⸗ 
ponieren kann, wie ſchwer hat es der Danziger, der 
nur vier, fünf Tage vorher ſeine Blumen aus der 
Ferne beſtellen muß. Blumen aus Deutſchland 
wären für Danzig, ſolange der deutſch⸗polniſche 
Handelsvertrag nicht abgeſchloſſen tit, uner⸗ 
ſchwinglich. 
Ein Wort wäre noch zu ſagen über die 

$lumenauktion in Molland 


Dort gehen die Preife nicht von unten nach oben, 
ſondern eine elektriſche Auktionsmaſchine zeigt aus 
nächſt den Höchſtpreis an, der ſich dann nach unten 
abſtuft. Der Großhändler wird ſcharfſinnig genug 
ſein müſſen, um im rechten Moment ſein Intereſſe 


für den Blumenkauf durch Drücken eines elektri⸗ 
ſchen Knopfes anzuzeigen. Sonſt nimmt der Kon⸗ 


kurrent fie weg, oder — auch das paſſtert — ſie find 
zu teuer eingekauft. 

Wir grüßen die zarten Blumenwunder aus 
alien, aus Holland, aus Belgien und Dresden. 
Sie bringen uns Grüße aus der Ferne und aus 
einer Welt, in der es glücklicher ſein mag zu leben 
als in der, in der wir zu leben haben. 

Ernſt Czeluſta. 


Was ich jah und erlebte 
Zmwiichen Herz und Verjtand 


Mitunter geht es nicht! 


Mit allen Menſchen in Frieden, 
und gutem Einvernehmen zu leben, 


Freundſchaft 
ift entſetzlich 


ſchwer. Man verſuche es mit guter oder Höfer Be- 


handlung — ſehr viel Zuverſicht und Hoffnung 
müſſen ſchließlich 7 
Enttäuſchung aufgegeben werden. Zum Beiſpiel 
mit der guten Behandlung kommt man ſo weit: 

Da iſt der Mann, der die Garderobe abnimmt 
und aufbewahrt. Sicher kein beneidenswertes 
Brot — und Reichtümer ſind dabei auch nicht bei⸗ 
jeite zu legen. Der Mann verdient es alſo ſchon, 
daß man ihn nicht ſo von oben herab behandelt — 
und daß man für das, was er nicht verdient, To 
einen kleinen, unauffälligen Ausgleich ſchafft. Was 
tut nun aber der Mann an der Garderobe? 

Beim zweiten Beſuch ſagt er: „Schlechtes Wetter 
heute, iſt hier drinnen gemütlicher. 
vielleicht ne ſchöne Platte hören? Was — Ihnen 
it das gleichgültig? Wir haben aber Platten 

Beim dritten Beſuch (immer während des 
Mantelabnehmens): „Schönen Schal haben Sie! 
Uebrigens, den Binder, den Sie da tragen — mein 
Bruder hat ſo einen ähnlichen. Meinen Bruder 
kennen Sie ja nicht, der ift jünger als ich. 
Uebrigens kalt heute, nicht wahr?“ 

Beim vierten Beſuch: „Ah, guten Tag! Das iſt 
ſchön, daß Sie kommen! Iſt doch beſſer, wenn 
immer etwas zu tun iſt. Ach, wiſſen Sie, ſo immer 
Dienſt machen — das iſt auch gar unſcht. Ich möchte 
auch hingehen, wo Sie heute hingehen .. (Er⸗ 
ſtaunte Augenfrage .. .?) Na, Sie gehen doch gez 
wiß heute zum Maskenball. Das muß ja herrlich 
ſein ...“ Die Verneinung bringt in die Augen 
des Mannes grenzenloſes Erſtaunen — und er 
fragt: „Iſt das möglich?“ ? 

Vom fünften Beſuch iſt leider noch nichts zu be⸗ 
richten. Mehr und mehr nähert ſich aber einem 
Menſchen, der doch nur freundlich zu dem Manne 
an der Garderobe ſein wollte, die ſchreckliche Ge⸗ 
wißheit, daß — es kann und wird nicht anders 
ſein — der Mann an der Garderobe ihn, gewiß nur 
zur freundſchaftlicheren Geſtaltung der Unterhal⸗ 
tung , beim nächſten Mal duzen wird. 


doch gegen bittere Brocken der ſie nette aus — 


Wollen Sie]. 


Mitunter ift ja alles nur Dummheit — aber 


auch fie geht wie eine Säge auf die Nerven! 
* 


ijt ia entzückend! 


Niemals etwas gegen die Frauen! Immer ſehen 
wenn ſie gehen, wenn ſie ſitzen, 
wenn ſie ſtehen. Und ſogar, wenn ſie leiſe ſchimp⸗ 
fen! (Was man von einem Mann, der das ge⸗ 
wöhnlich laut tut, nicht immer jagen kann. Zweifel⸗ 
los liegt es auch am engen Kragen.) 

Am entzückendſten ſind die Frauen aber doch, 
wenn irgend etwas „modern“ geworden iſt. Ehe⸗ 
gatten, die dieſes Entzücken oft eine Stange Geld 
koſtet, mögen dieſen kleinen Hinweis mit kunirſchen⸗ 
den Zähnen rejen und bedauern, daß fie den Mn- 
reger nicht einmal in einer ſehr ſtillen und ein⸗ 
ſamen Gegend unter vier Augen ſprechen können 
. aber deſſen größerer Bruder iſt Boxer — und 
deshalb nun gerade! 

Wie wird etwas modern? Ach ſo — wie? Ja, 
ſehen Sie, da gibt es in Paris, in Berlin... und 
Neuyork (aber Neuyork zählt in dieſen Dingen nur 
halb) — alfo, da gibt es ... und von dort kommt 
es in die ganze Welt. So iſt das! Und wenn man 
geſtern abend beim Schlafengehen noch an nichts 
Weltumwälzendes gedacht hat, dann iſt morgens 
plötzlich alles da: Der Bubikopf, das kurze Kleid, 
das lange Kleid, die Hemdoͤform und die Taille, 
das Jäckchen, das Parfüm ... und wenige Stun⸗ 
den ſpäter Schon fagen Millionen Frauen: — . iſt 
ja entzückend!“ 

ws. tt ja entzückend!“ kann in feiner Bedeu⸗ 
tung nur ein ſeeliſch taubſtummer Mann nicht be⸗ 
greifen — wer aber das nicht iſt, verſteht: „Das 
möchte ich haben! Gerade für meine Figur 
Und wo ich einen fo kleinen Fuß habe ... Bitte, 
bitte, ich kann die Nacht nicht ſchlafen!“ Und immer 
wieder: „Das möchte ich haben!“ 

Wer noch immer zweifelt, der gehe einmal in 
dieſen Tagen durch Danzigs Straßen — und deob⸗ 
achte die Frauen. Weshalb ſtehen ſie eigentlich vor 
den Schauſenſtern und haben mathematiſche Falten 
an der Stirn? Ja, hat ſich denn das noch nicht 
herumgeſprochen? Es iſt doch wieder etwas modern 


[2 


>) u ie 
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die ſchlechte Straßenbahnverbindung Danzig--|Sprade, die vor allem die Steuerermäßigung für 


Danziger Sonntags-Seiteng - Sonntag, den 2. März 1930. 


D eee der Se den dere Bensin 


Wir nehmen Hypothekenanträge an aus ganz Deutſchland 1 t 
Riſikolos unter billigen Bedingungen. 2 i = beſtens gereinigt! er MO or 
Riſikolos anlegen Wie v. d. Gans ger. beſtehd. aus jön. ſtationär, 1 PS., 
* FF Pr beteiligen Wohnhaus, Garten ſehr gut erhalten, 


Für Holland für ſofort geſucht 

. . 27 
Land- ein Dienftmädchen 
vom Lande, das gut melken kann, engi. 
Konfeſſton. Briefe a- D. J. Van den 
Berg, Jaarsveld b. Utrecht, Holland. 


Briefe an v. W., Landelijke Credietbank, Schiedam (Holl.), 
Poſtbox 87. . s (5 m. Daunen Pfd. 3 M. 
Halbdaunen Pfund 


Herbsleben i. Th., pa 
Anger 14. Don 


en geſucht. 


A. Engel, Vertretung 


Löken, 3 
g für Malerſchablonen und des beſtbewähr, 
Waldstraße 4. ten pratt, e 115 


Darlehen, 
Hypotheken [nani De e 
eriin y 1 D.N.O. Me det dean g, 
s 2 wird an intel., gewandten Herrn dere 
. Es geben. — Neuheit, guter Abſatz. 


porto an „Penſion Nickel, | J. H. Hofmann, Selb i. Bayern. 

Th. MittendorffLützowſtraße 68, II. 
Barmen⸗R. 30 Zimm., 3—4 M. 
Tel. Lützow 1716. En 


„kaufen N Pr Brieſm. von 5,.— M., 1a % Daun. umd Ader, ange- für in den di kl. guter Voden, von 
A nnen Sie »— koſtenlos WE Sägewerke II Altdeut., Dt. Pfd. 6,50 M. Voll- e Willy Schmidt. 1030 Morgen le 


Kol. u. and. daunen Pfd. 9,— M. a. Bahnh., geſchaft⸗ 
lich., lebhaft. Klein⸗ 
ſtadt (Nd.⸗Schl.) ge⸗ 
logen, iſt zu verkf. 
od. mit Einrichtung 
als Zementwaren⸗ 
fabrik zu verpacht. 
Angebote erb. an 


A. Kling berg 
Neuſtädtel (N.⸗Schl.) 
Reg.⸗Bez. Liegnitz. 


Filmjpiegel 


durch ` 8 Ränd 

Gatter, Lokomobilen. Dampfteifel, Mo. q andern nur 1a 10,— M. Hand⸗ 
A : x à 2 ark 2.70 + Porto. geriſſ. Fede it 
Friedrich Wilhelm Wynen aer, 1otzeimdöinen, gebrandt un Desriegag "Bauen" Rp. 320, 


feit 1908 Berlin, am Spittelmarkt, J Willy Karohl, Berlin NO 18, Baltfaden-| gone Bertin 18102 4,50, 5— M. Dau- 
Wallſtraße 14. Merkur 3974. FF 


ſtraße 82. Fernruf: Königſtadt 7244... — 14 750 M 
> Bedingungen gegen 30 Pf. Rück⸗ „„ - Verſand per Nachnahme. Was nicht 
porto. Genaue Wünſche und ver⸗ 


= Druckſachen gefält, nehme ich zurück Mufter frei! 
fügbare Kapitalhöhe angeben. Dr.-Titel A. W 1 3 


30,— Mk. an portofrei. 
m> Allerfeinſte Referenzen — ausl. Univerſitäten, auch f. Berufstätige. G. m. b. H. 


pst Unbefien nu, 5 e . c ne., Paul Wodrich, Neutrebbin dae 


= Mojje, Erfurt. Gänſe⸗Mäſterei und Federwäſcherei. 


Gewiß, gewiß, über Nacht iſt es gekommen, Und ſetzt kommt das Seltſame: Der Straßen⸗ 
Was modern it? Ja, Mann, willen Sie denn noch bahnſchaffner gab ihm auf ein Zweiguldenſtück 


nicht? Tweed — Tweed — Tweed! fünfzig Pfennige heraus. Zwei Stunden ſpäter, 
Die Frauen aber halten ſich an das Porte⸗ als Benno wieder mit klaren Augen in den nüch⸗ P 
monnaie ihrer Männer — irgendwie tweed es|ternen Tag fah, fiel es ihm ein, und er dachte ſo: U. O. Lichiſpiele Pajjage-Thealer 
ſchon werden! Unmöglich, daß der Schaffner dir aus Talter) Wo Lilian Harvey, die kleine entzückende Frau. Im Mittelpunkt des neuen Programms ſtehk 


* Berechnung zu wenig Geld herausgeben wollte —|und Willy Frit i 
Gedankenübertragung! u unmöglich auch, daß der Schaffner das Bweigulden- E o r e e e der 
s e ſtück für einen Gulden angeſehen hat (denn dann 

Die Fälle, in denen Menſchen ſelbſt Veran⸗ hätte er nur fünfundzwanzig Pfennige herausgeben 
laſſung find, daß man fie ſchädigt, dürften in der[ können) — und unmöglich noch, daß ſonſt ein 
Welt nicht allzu häufig ſein. Es kommt aber vor, anderer Irrtum vorlag, denn ein Zeuge der Be⸗ 
wie jeder aus dem Fall „Benno“ ſehen wird. zahlung entſann ſich des Vorfalls mit der gleichen 
Benno iſt ein junger Mann — gelegeutlich etwas Gewißheit. Bliebe aljo nur eins. Hm, darf man 
ohne Gedanken — immer dann, wenn er ſich fürſ[das jagen? Gedankenübertragung? Darf man das 
irgendeine Sache reſtlos begeiſtert. Als er mitſſagen? 
zwei Bekannten in die Straßenbahn ſtieg, um nach Zweifellos würde Benno wie alle anderen, die 
Langfuhr zu fahren, war es wieder einmat ſolſoͤtes lejen, lächeln, wenn er fih gänzlich ſchuldlos 
Jedes Kind von zehn Jahren weiß heute, daß eine fühlte. Vielleicht verleitete er aber doch einen 
Straßenbahnfahrt nach Langfuhr fünfundzwanzig Menſchen zu einer Handlung, die dieſer nicht im 
Danziger Guldenpfennige koſtet. Aber weil Beuno geringſten beabſichtigte? Und das wäre eine dumme 
in jenen Augenblicken, in denen kaſſiert wurde, wie ]Geſchichte! 
geſagt begeiſtert und ohne Gedanken war, domi⸗ Für alle Fälle: Der Straßenbahnſchaffner ſei 
nierte in ſeinem Kopf die Ueberzeugung, daß er hiermit in aller Form um Verzeihung gebeten — 
für drei Fahrſcheine nach Langſuhr einen Gulden Benno iſt der Ueberzeugung, daß er allein 
und fünfzig Pfennige zu zahlen hätte ſſchuld hatte. Alwert. 


TEE —— — 


Aus dem Vereinsleben 


Surgerrerein Stadigebiel Vertreter der Geſundheitsverwaltung, Herrn 
7 Be . , Dr. Braunſchweig, verſammelt fah. Der Leiter der 
en ae en ae A Ble 50 feiner 
i Re en.“ nt 4 efriedigung darüber Ausdruck, daß durch die 
5 bn 1 E n e enden ee Gründung cter e p ak im 5 
führer, Herrn Lewandowſki, für feine langjährige e N Er ies 9 
treue Mitarbeit ſeinen wärmſten Dank aus. Somit 1 er hin, welche große Bedeutung das 
wählte man zwei neue Schriftführer. Dann nahm Deutſche Kartell in der kynologiſchen Bewegung der 
das Wort der Vorſitzende zu den Beſchwerden über ; = 
Bu ganzen Welt hat. Ferner kamen Steuerfragen zur 


„Die vier Teufel“, ein gluzender Artiſtenfilm 
mit wundervollen Szenen und ſelbſtverſtändlich 
Senſationen. Bemerkenswert iſt die gute Dar⸗ 
ſtellung. Intereſſant auch „Etappe 1918“, der 
zweite Film, der an der Grenze zwiſchen Krieg und 
Waffenſtillſtand ſpielt. Im Mittelpunkt die Liebe 
eines amerikaniſchen Offiziers zu einem deutſchen 
Mädel — das Pflichtgefühl ſiegt, doch der Waffen⸗ 
ſtillſtand führt beide zuſammen. Außerdem wird die 
neueſte Wochenſchau mit vielen intereſſanten Bild- 
berichten gezeigt. 


Hloria-Theater 


„Madame Lu“ und „Ritter der Nacht“ ſtehen auf 
dem neuen Programm. Wendet ſich der erſte Film 
mit vollem Erfolg an Eltern und Jugendliche, gibt 
es im zweiten jene erregende, ſenſationelle Hand⸗ 
lung, die die Zuſchauer von der erſten bis gur leg- 
ten Minute in Atem hält. Die neueſte Wochenſchau 
kommen ſah. Das Programm wird ergänzt durch 


bringt intereſſante Bilder aus aller Welt. 
einen Kurz⸗Tonfilm, die Ufa⸗Wo & “ 
en f chenſchau und einen Volks-Film-Biühne „Flamingo 


Rathaus-Lichlipiele und sei a die Tor 1 EN on ift ein in 

n in irkung einzig daſtehender Film, von dyna⸗ 
aupa aj Langjuhr , miſcher Dramatik gepeitſcht, von zarter fim g 

Der in Danzig mit großem Beifall aufgenom⸗ gedämpft und mit prickelnden Aufnahmen gewürzt 
mene Froelich⸗Film „Die Nacht gehört uns“ mußte Das gewaltige Filmwerk ift mit der Sonderheit der 
ee AE e e i mn Dagoverſchen Geſtaltungskunſt derart verwachſen, 

ichzeitig läu 3 W in Laugfubr, wo es daß man an Ö s ſei allein für di 
demſelben Beifall wie in Danzig begegnet. Ein Künſtlerin een aden le dl 2 709 
muſikaliſcher Genuß iſt das Tonfilmbeiprogramm, Schuld“, mit Abenteuern und Senſationen gewürzt 
das die 2. Ungariſche Rhapſodie wiedergibt. ergänzt das gute Programm. 3 


TE rr... amam 


Ohra und erklärte die in Ausſicht genommenen|geprauchshunde betraf. Die Steuerbehörde, die von Für eilige Lejer neral⸗Konſul der türkiſchen Republik für das 
Aenderungen. An er Du net e Eh: der Gründung der Arbeitsgemeinſchaft im Kartell 9 4 g j Gebiet der Freien Stadt Danzig erteilt worden. 
mehrere Mitglieder. Herr u rowſkt en benachrichtigt ift, hat dies als Vertretung der Dan- n gedrängler Kürze Beim Tanzen wurde der 56 Jahre alte 
a einen Stand am | ReigfihT anarsa un erain ie | 770° de Woche brachte einem deen zen Srauiensen deer en Fern 
Marktplatz gewähren möchte. Herr Rohrbeck fragte siewne Suiamtienaubeit, zu ren Ih i ſchlag A rah . Laer den cker nen Bera 


zuſammen auftreten, und wo dann noch der pfiffige, 
luſtige Georg Alexander ſich dazugeſellt, da muß 
ſchon etwas Gutes herauskommen. Und es ift 
etwas Gutes herausgekommen bei der Tonfilm⸗ 
Operette „Der Liebeswalzer“, es iſt das 
Beſte herausgekommen. Man kann von dieſem 
Tonfilm gewiß nur das Liebenswürdigſte ſagen, 
denn er erfüllt die Erwartungen, die man an ihn 
geſtellt hat. Die Handlung klingt ein wenig an 
den „Walzertraum“, das Ganze iſt aber doch frei 
bon aller Schablone und nicht gebunden an das 
Bühnenoperettenhafte. Die Schlagermelodie „Du 
biſt das ſüßeſte Mädel der Welt“ iſt nett und wird 
ſehr niedlich vorgetragen. Die einfalls reiche Muſik 
umrahmt das Spiel in unterhaltſamer Weiſe. Für 
den großen Erfolg dieſes Films ſpricht vielleicht 
am beſten die Tatſache, daß von der erſten Vor⸗ 
ſtellung bis heute das UT. faſt ausverkauft war 
und daß man immer nur zufriedene, wenn nicht be⸗ 
geiſterte Menſchen aus den Vorſtellungen heraus⸗ 


chte ee m Montag. f 

an, wie es mit der gewünſchten Bahnüberführung > j ž i 

für den Fußgängerverkehr an der Boltengaſſe wäre.“ Der Danziger Rynologen-Rinb im Deutſchen Kartell In der Mordſache Barendt wurde in Schöne⸗ Mittwoch. e 

Dann teilte der Vorſitzende noch mit, daß die Ver⸗ für Hundeweſen hatte am letzten Freitag eine zahlreich berg an der Weichſel der von der Polizei als Die Deutſchnationalen nehmen, wie aus ihrer 
ſammlungen von jetzt ab jeden Mittwoch nach dem beſuchte Mitaltederverſammlung im Reſtaurant Hohen. mutmaßlicher Täter geſuchte Melker Scheffer Preſſe hervorgeht, gegen das Zündholz⸗Mo⸗ 
15, ſtattfänden. Nach Erledigung von verſchiedenen „ De 1 Fan oh er Zuſammen⸗ Aue! für Danzig eine ſcharf oppoſitionelle 
örtlichen Angelegenheiten ſchloß der Vorſitzende die], daß der Bere 1 gedeihe Biel Inter g mit der grauſigen Tat ab. Stellung ein. 

annere TEAN pail et 5 . 11 ey 2 — T Auf dem Wege zur Dienſtwohnung des Bahn- Beim Aufſteigen auf die fahrende Straßen⸗ 


hs beitsgemeinſchaft Danziger Raſſe⸗ und Gebrauhsgund« hofs Straſchin⸗Prangſchin wurde der Weichen⸗ bahn brach ſich eine Kaufmannsehefrau aus 
Mitgliederverſammlung des D. S. V. Am Vereine im ae Durch den Zuſammenſchluß von zehn ſteller Nittka von zwei Arbeitern aus Danzig Langfuhr das Bein. 

Dienstag, dem 4. März, 20 Uhr, hält Herr Major der größten pante poaren hee nrin a Nan zin pietam 955 ſchwer mißhandelt. Das Ueber⸗ Donnerstag. 
2 © Carl Fan de umneratb ber Mitglicherver-| Heiter Karten due netan, denn der ente keiner um einen Macke. een Es Danseit i|; Der Date Kommillar des Wölferbundes und 
ſammlung des Deutſchnationalen Handlungs- 110 000 Mitgliedern der größte Verein der Welt it, wird. i Gräfin Gravina hatten am Donnerstagabend 
gehilfen⸗Verbandes einen Lichtbildervortrag zu dem ſſich die Arbeitsgemeinſchaft mit allen Kräften für eine Dienstag. l > die Spitzen der Danziger Geſellſchaft au einem 
Thema: „Danzig und der deutſche Oſten.“ Hebung der Raſſehundzucht und -Haltung in Danzig eits An der Ecke Winterplatz⸗Vorſtädt. Graben Unterhaltungsabend eingeladen. 

* ſetzen. Die von einem Ausſchuß aufgeſtellten Richtlinien ſtieß der Autobus der Stadtlinie mit einem Freitag. 


1 der Arbeitsgemeinſchaft wurden einſtimmig angenommen. Danziger Lieferkraftwagen zuſam IL, 558 4 
Die Arbeitsgemeinſchaft Danziger Raſſe⸗ und Anträge des Dec. zur Oſtdeutſchen Verbands. 8 rira gen zusammen. Per- uf dem Bahnhof Dirſchau ſtieß der Handa 
Gebrauchshundvereine im Dentſchen Kartell für RA 17 Elbing. Zum Vertreter ba Danziger Kyno⸗ ſonen kamen glücklicherweiſe nicht zu Schaden. wagen zur Poſtbeförderung mit dem Perfonen⸗ 


j 8 Herrn Julius Jewelowſki ik gemäß 
Hundeweſen [Da.] hatte am 17. d. M. ihre erite| logen⸗Clubs wurde Herr Muſow gewählt. Herr Dr. med, gemäß 
en die die Vertreter der zehn größten vel. Illmer-Kephalides, Zoppot, bielt darauf einen mit] Artikel 4 des Vertrages von Paris vom 9. No⸗ 


Danziger Raſſezuchtvereine im Kartell, ſowie den! großem Beifall aufgenommenen Lefevortran vember 1920 das Exequatur als Honorar⸗Ge 


zug aus Danzig zuſammen. Der den Wagen 
führende Poſtbeamte, ein Danziger, wurde 
ſchwer verletzt. 


Zum 5-Uhr-Tee 
und abends ab 8 Uhr ins 
G = R M A N | A, Hundegasse 27/23 


Künstler-Programm Eintritt frei 


Preiswerte Möbel aller Art 


mhu Hugo Werner 


53 Breltgasse 53 — neben dem „Lachs“ 
EF Achten Sie genau auf die Firma "mg 


IBACH 


Flügel / Pianos 
Prof. Carl Friedberg: 


{ch zähle dieses Instrument zu 
den schönsten, die ich bis jetzt 
zu spielen die Freude hatte 


Vertretung und Lager: 


Max bipezinsky 


Julius Goldstein 
Junkergasse 2, gegenüber der Markthalle 
Billige Bezugsquelle für Kurz=, Weiß- und Wollwaren 
Herrenartikel, Damenwäsche, Strümpfe und Trikotagen 


Für Brillen, Kiemmer || x Solinger 70 
Theatergläser i I Stahlwaren 1 Siadfifbealer-Programm Schokolade Gy 
Gehr. Penner |[A'rakz. una Weiner .. 8 N 


Optik Langer Markt 6 Foto keine Gültigkeit): Preise B Preise B Schauspiel. „Col- 
Nicelwaren in größter Auswahl Schauspiel. „Weekend im lege Crampton.“ 
SE ˙ — Te S Paradies.“ — In Zoppot, r > 
n — 8 Uhr: „Fatme.“ Freitag, den 7. März, abends 
r Richa rd Meis 7% Uhr (Dauerk. Serie IV.) i il 


Al bert Engle Preise B Oper. „Der letzte 
Grand Prix und 
Gold. Medaille auf der 
* 


Montag, den 3. März, abends H 
Schreib- und Papierwaren i E $ n Ude Danat Berie Dia» N 
Brotbänkengasse 50 ` 8 1 Preise B Oper. „Nein, nein, Sonnabend, 8. März, abends 


Eing. Matzkausche Gasse Nanette.“ 
7% Uhr (Dauerkarten baben 
. kelne Gültigkeit): Geschlos. ~f usstellung in Nizza 1929 7 Jopengasse 7 
Dienstag, den 4. März, abends sene Vorstellung für die 
7% Uhr (Dauerk. Serie II): Freie Volksbühne. 


Preise B Schauspiel. Zum En EEE 
1. Male: „.., Vater sein Sonntag, den 9. März, abends Musib - 


Pelzmäniel 


Is Wa 
e — 2 * 
A w orte: ; ey aid Th une N Bajat "Instrumente 
1 "a keine Gültigkeit): Preise Bu z 
i H I Carpenter. oper. Neu einstudiert: Heilige GeisiIgasse 
4 errenpe ze „Othello.“ Oper in 4 Akten fi |E P ; 4 
Damenpelze Mittwoch, den 5. März, abends von G. Verdi. Erstes Spezialhaus am Platze 
77 Ihr (D kart hab 0 jA - 
Er u Adab le Mentag, den 10. März, abends Rep aratur- Werkstä tte —— 


in großer Auswahl 
in vielen Prelslagen 


Paul Radike 


sene Vorstellung für die 712 Uhr (Dauerk. Serie I): 
Freie Volksbühne, „Woyzeck.“ 


Otto Enterlein 
Telefon 253 80 Hundegasse 36 


gegenüber der Matzkauschen Gasse 


Aubin 


der gute Schuhputz 


— rði ,' • äð—ᷣ—ᷓ —— 
HUMAN 


Umarbeitungen Reparaturen Telephon 21100 


Ruso“-Dauerwellen“ 
NÜRNBERG | * 


Gr. Wollwebergasse 11 | a 2 e 
= Kristall „ırcıich billig, Ia leuchtender Schlif = eleganten Herren- und 
` vorrätig in der Buchhandlung | Bestecke , ng vn Giden 19.30 m È Halise-aeist- || Damen-Frisiersalons 
Jugend -Literatur I W. Kalemann n n. b. H.] BRUNO WITT, uit dun dane l. — Tim 7584 e Ena Tenses he, e 
Danzig, Ketterhagergasse 3—4 i 1 


| | 
| 


l 
i 


Leucht: 


* 


i ſtellungscharakter, 


| Sakteil, 11 Gleichwort für „Verdienſt“, 


| »räfident, 
17 Handturngerät, 18 Frucht, 19 Land in Aſien. 


Danziger Sonntags-Zeitung 


Laßt uns lachen! 


In Aberdeen, der geizigſten Stadt der Welt, hat 
fi jüngſt eine Tragödie abgeſpielt. Ein Einwohner 
war mit zwölf Geſchäftsfreunden in ein Gaſthaus 
gegangen, wo jeder der Herren ein Glas Bier ge- 
trunken hatte. Als ſich der Kellner dem Tiſche 


mäherte, horte man deutlich die Stimme des 
Schotten: „Hierher, Kellner! Ich zahle das 
Ganze!“ Der Schotte ſaß völlig verblüfft da — 


aber was blieb ihm vor den ſehr wichtigen Ge⸗ 
ſchäftsfreunden übrig, als den Beutel zu ziehen 
und zu zahlen? Am nächſten Morgen aber mel⸗ 
deten die Aberdeener Zeitungen: „Mr. Allan 
Brown hat einen Bauchredner erwürgt!“ 


Schotte fährt in einem vollen Eifenbahn- 
zieht ſeine Pfeife heraus und bittet nach⸗ 
einander alle Mitreiſenden um euer. Als arch 
der letzte mit Bedauern abgelehnt hat, zieht der 
Schotte ſchwer ſeufzend eine Streichholzſchachtel 
aus der Taſche und brummt: „Da muß ich alſo 
wirklich meine eigenen Zündhölzer nehmen!“ 
* 


Ein 
abteil, 


Ein Dramatiker hatte ſich vergebens um den er- 
ſehnten Bühnenerfolg bemüht. Eines Tages fiel 
ihm das Glück in den Schoß: Er erbte ein kleines 
Landgut und eine anſehnliche Jahresrente. 


Frank Wedekind fragte ihn: „Nun, Herr 
Kollege, werden Sie trotzdem der dramatiſchen 


Kunſt treu bleiben?“ 

„Ich denke gar nicht daran, ich ziehe auf mein 

Gut und werde in Ruhe meinen Kohl bauen.“ 
„Na“, ſagte der boshafte Wedekind, „ſehr viel 

ändert ſich ja da nicht an Ihrem bisherigen Leben, 

Nur der Schauplatz — und die Ruhe ſind wohl neu.“ 


Fr 
= 


Der Herr Bankdirektor hat einen Studenten 
beleidigt. 
Am nächſten Tage überbringen ihm zwei Kom⸗ 
militonen des Studenten im Büro eine Forderung. 
Kühl ſagte der Bankdirektor zu ihnen: „Forde⸗ 
rung? Bitte, Schalter 11.“ 


= 


Lehrer: „Was verſteht man unter einem leeren 
Raum?“ 

Schüler: „Herr Lehrer, ich kanu es jo genau 
nicht ausdrücken, aber = habe es im Kopf.“ 


Gerade verläßt der Gaſt früh 7 Uhr das Hotel, 
um in höchſter Eile zum Bahnhof zu preſchen, da 
bemerkt er, daß er etwas vergeſſen hat. Und er ruft 
dem Boy zu: 

„Lauf ſofort rauf. Zimmer 456, und fich nach, ob 
mein Regenſchirm dort ſteht! Ich glaube, links 
neben dem Waſchtiſch. Aber dalli!“ 

Eine Minute ſpäter iſt der Boy wieder da und 


„Jawohl, Herr, der Schirm ſteht noch da. Links 
neben dem Waſchtiſch.. 


Naten Sie! 


ö 


Die Wörter bedeuten von links nach rechts: 
1 Kopfbedeckung, 4 Widerhall, 6 Reiter, 8 Körper⸗ 
glied, 10 Stadt an der Donau, 12 Wärterin, 
13 Flächenmaß, 14 Nadelöffnung, 16 Gegenſtand 
zur Haarpflege, 18 Papiermaß, 19 Laſttier, 20 Prä- 
poſitton, 21 Tonſtufe, 22 Singſpiel, 24 Kleine Sunda⸗ 
nſel, 26 Sinnesorgan, 28 Sittlicher Begriff, 
80 Weibl. Pferd, 32 Franz. Romandichter, 33 Wink 
beim Wetten, 35 Franz. Stadt, 37 Schleuderwaffe, 
88 Antwort auf „bitte“. 

Von oben nach unten: 1 Behälter, 2 Fluß in 
Italien, 3 Nachtvogel, 4 Schwimmpogel, 5 Flächen⸗ 
maß (Abkürz.), 7 „Regel“, 9. Waldpflanze, 10 Ge- 
wicht, 11 Sinnesorgan, 13 Fiſch, 14 Sternbild, 
15 Teil des Skeletts, 16 Handwerkszeug des Mau⸗ 
rers, 17 Marktähnliche Veranſtaltungen mit Aus⸗ 
22 Himmelsrichtung, 23 Mp- 
24 Ruhelager, 25 Peri. Fürwort, 
27 Bibl. Perſon, 29 Küſtenfluß in Pommern, 
30 Nord. Meerenge, 31 Baum, 32 Partikel, 
34 Fluß in Italien, 36 Präpoſition. 


* 


ſchlags zahlung, 


Silbenrätſel. 


Aus den Silben: a, ad, ni, bee, bert, buf, eä, cha, 
die eee er: erd, garn, han, her, hi, in, 


| faj, ku, la, land, leſ, li, li, li, mi, mit, mo, nacht, 


te, ne, ne, nor, re, ri, ro, ſard, tu, kel ter, ker, u, 
An, verb, werb, wich, za, find 19 Wörter zu bilden, 
deren Anfangs⸗ und Endbuchſtaben, beide von oben 
mach unten geleſen, einen Spruch ergeben. 

Die Wörter bedeuten: 1 Männl. Vorname, 
2 Kaiſerl. Erlaß, 3 Tageszeit, 4 Held um Karl den 
piem, 5 Blume, 6 Europaäiſcher Staat, 7 Raub⸗ 
vogel, 8 Sonntag, 9 Blume, 10 Unveränderlicher 
12 Weibl. 
Vorname, 13 Starker Mann „14 Deutſcher Reichs⸗ 


15 Leuchte, 16 Stadt in England, 


E 


Lbſung des Krenzworträtſels „Der Schmetterling“. 


Waagerecht: 1. Mal, 4. Ode, 6. Laus, 9. Tube, 

Tinte, 13. Baron, 14. Edam, 15. Amt, 17. Arie, 
18. Ries, 20. Anna, 23. Litauen, 25. Ar, 27. As, 
28. Lade, 29. Ella, 30. Ja, 31. Ei. — Senkrecht: 2. Alt, 
3. Laie, 4. Oboe, 5. Den, 7. Und, 5 Star, 9. Tara, 
10. Uri, 12. Emil, 13. Bann, . Alt, 16. Tau, 
19. Eiſen, 21. Nebel, 22. Kali, 24. Jini, 26. Raa, 
27. Ale. Ri 


Lösung der Füllaufgabe: 
1—2 Glasmalerei, 3—4 Almoraviden, 5-6 Arnim, 
8—7 Abend, 6—8 Maler, 7—8 Dinar, 


Sonntag, den 2. März 1950. 


Mas fagen Sie dazu? 


Fragen: 


Feindjchajt in der Familie 


Wer ift in ähnlicher Lage geweſen? 
drei Töchter, alle drei verheiratet. Zwei von ihnen 
ſind gegeneinander ſehr verfeindet. Eine Tochter 
verlangt, daß ich als Mutter nicht zu der anderen 
Tochter gehen ſoll und umgekehrt. Da dies nun 
meinerſeits aber doch einmal geſchehen iſt, hat eine 
Tochter mir ihr Haus verboten. Soll ich meine 
Kinder nicht ſehen, nur weil ſie untereinander ver⸗ 
feindet ſind? Ich bitte um Ihren Rat liebe Mit⸗ 
leſerinnen. C. U. 


Blumen! 


An die Mitleſer der „Danziger Sonntags⸗ 
Zeitung“ möchte ich heute folgende Frage richten 
und um deren Rat bitten. Darf ich als Geſchäfts⸗ 
führer, verheiratet, mir von meiner Sekretärin, 
Blumen in mein Bürozimmer ſtellen laſſen? Ich 
habe bisher dieſe Blumengrüße aufgefaßt als ge⸗ 
geben, um mir eine kleine Freude im Dienſt zu 
verſchaffen, da der Dame meine Liebe und Ver⸗ 
bundenheit zur Natur bekannt iſt. Und in dieſem 
Sinne ſind die Blumen auch wirklich gegeben. Nun 
ſehen aber Kolleginnen und auch Kollegen hierin 
etwas anderes und bringen das auch verblümt zum 
Ausdruck. Wie urteilen die Mitleſerinnen hier⸗ 
über und wie würden ſich die Mitleſer in Dieſem 
Falle verhalten? Da. 


Ilur der Leute wegen! 


Vor kurzer Zeit ſtarb mein Großvater, was für 
unſere Familie ein ſchwerer Schlag war, denn wir 
lebten ſeit etwa zwei Jahren mit ihm zuſammen 
und er war ſehr lieb zu uns Großkindern. Da wir 
nun mit dem Begräbnis ſehr viel Unkoſten hatten 
und außerdem in beſcheidenen Verhältniſſen leben, 
konnte ich mir kein Trauerkleid anſchaffen, ſondern 
zog zur Beerdigung ein ſchwarzes Samtkleid an. 
Später ins Büro trug ich allerdings wieder meine 
farbigen Kleider, nur einen ſchwarzen Hut und 
Strümpfe. Die Verwandten meines Großvaters 
fanden es empörend, daß ich nicht einmal ein hal⸗ 
bes Jahr Trauerkleider trage. Ja, trauert man 
denn mit den Kleidern, oder nur damit die an⸗ 
deren Leute wiſſen follen, ach, in der Familie ift 
jemand geſtorben? Man trauert meiner Anſicht 
nach mit dem Herzen? Für eine Antwort ware 


Ich habe 


ich den lieben Leſerinnen der „Danziger Sonntags⸗ 
Zeitung ſehr dankbar. A. S., Diva. 


Antworten: 
Dürfen junge Mädchenalleinreijen? 


Ich würde Ihnen raten, Ihre Reifen im Som⸗ 
mer in Begleitung einer Freundin unabhängig von 
der Beurteilung in Ihrem Bekanntenkreiſe fortzu⸗ 
jegen, ſolauge es ſich ermöglichen läßt. Gewiß war 
es früher nicht üblich, und mancher aus der guten, 
alten Zeit wird ſich an derartige Erfolge der neuen 
nicht gewöhnen wollen. Daß dieſe Möglichkeit als 
ein Erfolg für uns bezeichnet werden kann, müſſen 
wir doch unumſtritten zugeben, denn wieviel Freude 
und Schönheit würde uns verloren gehen, wenn uns 
das Reiſetor verſchloſſen wäre. Ich ſelbſt habe ſchon 
mehrere Reiſen mit einer Freundin unternommen 
und muß zugeben, daß ich den männlichen Schutz 
nicht vermißt habe. Gewiß wird er da angebracht 
ſein, wo auf das Beſuchen von beſtimmten Lokalen 
beſonderer Wert gelegt wird. Ich nehme aber an, 
daß Sie und Ihre Freundin auch zu den berufs⸗ 
tätigen Frauen zählen, die ihren Urlaub auf Reijen 
verbringen, um ſich zu erholen und gleichzeitig 
etwas von der Welt kennenzulernen. Wenn Sie ſchon 
mehrfach unterwegs waren, ſo werden Sie ja auch 
ſicherlich feſtgeſtellt haben, daß dieſe Reiſeart ohne 
Herrenbegleitung heute nicht mehr ſelten iſt. Und 
es iſt gut ſo, denn die Frau wird durch Reiſen ſelb⸗ 
ſtändiger, gewandter und hat vor allen Dingen die 
Möglichkeit, auf ſo angenehme Art ihr Wiſſen zu 
bereichern. Ich würde jedenfalls ſehr traurig ſein, 
wenn ich in meinem Urlaub mal nicht reiſen könnte, 
denn jede Fahrt in die Welt hat auf meine Lebeus⸗ 
und Arbeitsſreude großen Einfluß gehabt. 

Nutzen Sie alſo auch in dieſer Hinſicht die Gegen⸗ 
wart. Weiß man, ob die Zukunft nicht anders be⸗ 
ſtimmt? Kr., Berlin. 

* 


Es können nur törichte Menſchen oder Leute, die 
es nicht gut mit Ihnen meinen, Ihnen einreden 
wollen, daß Sie nur in Herrenbegleitung reiſen 
können. Früher, als die Anſchauungen noch nicht ſo 
frei waren wie heute, hält man ein junges Mäd⸗ 
chen in dem Falle nicht für anſtändig gehalten. 
Heute nennt man es ja natürlich, was früher als 
nicht. anſtändig galt. Immerhin würde auch heute 
jeder annehmen, daß Sie in ſehr intimen Beziehun⸗ 


gen zu einem Herrn ſtehen, mit dem Sie allein in 
die Sommerfriſche reiſen. Reiſen Sie lieber allein 
oder mit einer Freundin! 


$ 
Ja, natürlich. Warum ſollten Sie nicht? Als 
junger Menſch kann man doch viel nettere Touren, 
ich denke an mich ſelbſt, ins Gebirge machen, als 
wenn man eine ältere Dame mithätte und auf der 
ganzen Fahrt nur Rückſicht nehmen müßte. Man 
iſt in Begleitung einer gleichaltrigen Freundin doch 
viel ungenierter als in Begleitung eines Fremden 
oder Verwandten. Benehmen Sie ſich nicht zu auf⸗ 
fällig, dann wird Ihnen auch niemand zunahe kom⸗ 
men, dann können Sie den männlichen Schutz, oder 
den Schutz einer älteren Dame ſehr gut entbehren. 
Nichts iſt ſchöner als Reiſen und die Welt kennen⸗ 
lernen. Eine Gleichgeſinnte. 


Darf die Frau die Brieje 
des Mannes öjjnen? 


Das darf fie unter keinen Umſtänden. Ihre 
Gattin ſcheint nicht zu wiſſen, daß ſich eine harmo⸗ 
niſche Ehe auf gegenſeitiges Vertrauen aufbaut und 
das fehlt ſcheinbar bei ihr. Ihre Briefe gehen ſie 
nichts an. Sie wären kein Mann, wenn Sie ſich 
das gefallen ließen. Ihre Gattin will doch einen 
ganzen Mann zum Ehepartner haben und nicht eine 
Memme. Wie würde es Ihrer Frau gefallen, wenn 
Sie jeden Brief, der an ſie gerichtet iſt, „kontrol⸗ 
lieren“ würden. Auch Geſchäftsgeheimniſſe gehen 
die Frau nichts an, zumal die Frauen ja bekannt 
dafür ſind, daß ſie beim nächſten Kaffeeklatſch der 
Freundin mit dem Geſchäftsgeheimnis eins aus⸗ 
wiſchen wollen und dann iſt das Geheimnis ein 
offenes. Laſſen Sie ſich doch Ihre Poſt ins Büro, 
oder poſtlagernd ſchicken, dann erſparen Sie ſich 
den Aerger und Ihrer Gattin den Genuß des Leſe⸗ 
ſtoffes. Ek. 


Unjere Straßenbahn 


Sie find doch wohl im Irrtum, wenn Sie 
meinen, die drei Meſſingſtäbchen ſeien zum Feſt⸗ 
halten da. Die ſind doch wohl in der Hauptſache 
ein Schutz der Fenſterſcheibe! Warum ſoll der 
Schaffner alſo nicht die Mappe dahinterſtecken? 


Lafen Sie den Schaffner hübſch zuerſt ausſteigen, 


wie es doch jetzt üblich iſt, dann hilft er Ihnen ſchon 
beim Ausſteigen, und Sie brauchen die drei Stäb⸗ 
chen nicht. La. 


d 


Die Mode-Stoiie 
für das Frühjahr 


Unerreichte Auswahl erprobter Qualitäten in 


Herren- und Damen-Stoffen 


Auserlesener Geschmack, größte Preiswürdigkeit. 


In allen Abteilungen tägliher Eingang von Neuheiten. 


Original Englische Herrenstoffe 


Eigenes Einkaufshaus in LONDON W I 
„Golden Houle“, 29, Great Pulteney Street. 


Einige Beispiele: 


aa = 
Für die Dame 
Tweed das Modegewebe für das flotte Straßenkleid 


Shetland, Pointilles, Mouline 
Crepe Caid, Woll- Georgette 
Mantel-T weed 


Sämtliche Artikel in den modernsten Farben und Mustern, 
bis zu den feinsten Pastelltönen, 
geeignet für Kleider, Kostüme, Complets und Mäntel 


Seiden-Stoffe 
Crêpe de Chine, Wasch- Seide 


Gemusterte Seiden 
Crêpe Georgette, Crêpe Satin 


Futter-Stofie 


in allen modernen Äusführungen 


Kammgarn 
Cheviots 


Streifhosen in 


Einige Beispiele: 
Für den Herrn 


in allen modernen Mustern und 
Preislagen 


in englischem Geshmak für 
und Sport 


Uni⸗ Kammgarn in blau und schwarz 


Straße 


großer Auswahl 


Marengos meltoniert und gerauht 
Shetland für den modernen Mantel 


Gabardine, Trenchcoats 
Cords und Whipcords 


glatt und gemustert für Sportanzüge 


Meltons und Kammgarne 


in weiß und farbig, für Straße und Sport 


Futter-Sortimente 


kompl. für Anzüge und 
Mäntel 


„Das Haus der Stoffe“ f 
Elisabethwall 8 - Töpfergasse 4 — Schmiedegasse 13-14 


“Yanziger Sonntags-Seitung 


Mäher, mein Goti zu Dir! 


Erlebnis eines Schiffbrüchigen am Grabe der „Titanic“ 


Geschmollene Füße — Furchtharer Durst — Eniselzliche digkeit 
i 


Von Oscar Schlosser 


Oftwärts der großen Neufundlandbank, zwiſchenſ, Eisberg Steuerbord voraus!“ Wenn es 
40 und 50 Grad weſtlicher Länge und 40 bis 50 [nicht gelang, in der nächſten Minute bart Backbord 
Grad nördlicher Breite liegt eine Meeresregion, auszubiegen, ward unſer Schickſal beſiegelt! Der 
die der Seemann den „Friedhof der Schiffe“ nennt. nahende Eisberg mußte die Temperatur ſofort 
Gefahrdräuend und todbringend trägt der reißende merklich erniedrigt haben, oder war es der Hauch 
Labrador Strom, von Grönland herunterkommend, des fih nahenden Todes, der mich bis ins Mark 
unzählige Eisberge und ganze Eisfelder mit ſich. fröſteln ließ? Das durch die geſtürzte Rahe im 
Hier bei New Foundland ſtoßen dieſe auf den von Manöverieren behinderte Schiff gehorchte ohne ge⸗ 
Süden kommenden Golfſtrom, werden in tollem nügenden Segeldruck dem Steuerruder nicht mehr, 
e zuſammengedrängt, gleich einer CA ich 5 5 Buhr a 1 aE 115 ñg 1995 

errenloſer Schafe zurückgejagt, um ſchließli ochfwar. Un ohrte ſich auch ſchon unſer Bugſpri a z 7 
im Golfſtrom Bi, a, Beim Zuſammentreffenſzerſplitternd in die ſtahlharte Wand des Eisberges. 11 05 . e e e Aue 
dieſer beiden entgegengeſetzten Strömungen ent-|Mit einem Stoß, der mich ſicherlich aus dem Maſteſe Reben, i eee ee G eee 
ſtehen rieſige Wirbel, die ſehr veränderlich und auflaeihleudert hätte, zerſchellte unſer Vorderkaſtell zugehen. N 
keiner Seekarte verzeichnet find, vor allem aberſunter dem furchtbaren Anprall, während fih Frazi In Tode erſchöpft 
auch ein dichter Nebel. Wehe denen, die ſich durchſchend und knirſchend große Eismaſſen über d 
Nachtdunkel, Eis und Nebel ihren Weg nach dem 
Zielhafen bahnen müſſen! Der Name New Found⸗ 
land und die Erinnerung an den furchtbaren 
Unẽntergang der „Titanic“ werden für alle Zeiten 
unlösbar miteinander verbunden bleiben; und wle⸗ 
niele weitere Tragödien haben ſich hier in der 
„Todeszone von Cap Nace“ ereignet, die wohl ewig 
der Aufklärung harren werden? 

So wirken 


diese ragabundierenden &isberge 


des Atlantik gleich rieſigen Leichenſteinen. Um 
Haaresbreite wäre der Meeresgrund von New 
Foundland auch meine Grabesſtätte, ſeine Eisberge 
darüber auch meine ſtummen Grabſteine geworden! 

Es war im April 19.. auf der Höhe von Cap 
Charles. Brauſend ſchäumen die Wellen des Las 
bradorſtromes gegen die Wände haushoher Eis⸗ 
berge, die, von dem ſchweren Nordoſtſturm gejagt, 
nach Süden hetzten. In das Heulen des Sturmes 
miſchte ſich das Knirſchen und Krachen von kleinen 
Eisſchollen, die von ihren rieſenhaften Brüdern 
zermalmt wurden. Ueber den nachtdunktlen Him⸗ 
mel raſte zuſammengeballtes Gewölk. 

Beim unſicheren Zwielichte des da und dort 
durch ein Wolkenloch fließenden Mondlichtes ge⸗ 
wahrte man ein kleines Segelſchiff, das ſich durch 


„Relte sich, wer kann!“ 


Da ließen die Leute ihren Halt fahren und be- 
gannen, wie auf Verabredung, über den geſtürzten 
Beſanmaſt hinweg nach dem Eisberg hinüber⸗ 
zuklettern, deſſen Fuß nur wenig höher als unſere 
Reeling lag. Eben hatte ich als letzter meinen 
Fuß aufs Eis geſetzt, als der „Far Weit“ ſich ſenk⸗ 
recht auf den Kopf ſtellte und wie ein Stein weg 
ſackte, die Leiche ſeines Führers mit ſich nehmend, 
in die gähnende Tiefe. Wir waren vor einem glei⸗ 


teilmeife vom übers 
drängten 


und 


ie Back Verdeck geſchlagenen Regen durchnäßt, 


7 das Eischaos hindurchwindet. Es war der Walfän⸗ 

ger „Far Weſt“, der ſich auf der Heimreiſe vom 

Eismeer nach Halifax befand. Die Fahrt durch die 

Baffings Bay und die Davisſtraße war vom präch⸗ 

tigſten Wetter begünſtigt, man hatte die ſchweren 

Monate voll Strapazen und Gefahren hinter ſich. 

Eine ſelten reiche Tranfracht verſprach für jeden 

einzelnen der Beſatzung eine anſehnliche Fang⸗ 

prämie; aber zwiſchen dem „Jar Weſt“, der mit ge- 
rafften Segeln um Rem Foundland herumzulawie⸗ 
t ren ſuchte, und dem Ziel der Wünſche feiner Be⸗ 
ſatzung lag die Todeszone von Cap Race, der Fried⸗ 

hof der Schiffe. 

Die anfängli ute Laune der Beſatzung war t 34 „ ; 

Bald düſterem ae ‘gewien, als. bie Witterung Die Eisſcholle wurde unter unſeren Füßen zuſehends kleiner. 

umſchlug. Š 

Ein plötzlich einjetzender ſtürzten. Jetzt war meiner Pflicht hier oben Ge-[wir uns feſt aneinander und erwarteten fo in Anaſt 

schwerer Ilordosl nüge getan, ich löſte mein Haltetau und ſauſte anjund Bangen den Anbruch des Tages. Uuſere 
einer Bardune aufs Verdeck hinunter. Das Blut Rettungsinſel mochte etwa 100 Meter im Geviert 
l machte das Arbeiten oben in den Maſten fait un⸗ tropfte mir von den verbrannten, zerſchundenen haben und beſtand aus einem 50 Meter hohen ſtei⸗ 
N möglich. Dazu kam noch ein verſchärfter Wacht Händen! Ich achtete deſſen nicht, ging es doch umsſlen Berg, der nach der Windſeite einen nur wenige 
j dienſt, der an die ohnedies ſchon febr ausgepumpten Leben! Auf dem Verdeck herrſchte größte VBerwir- Meter über dem Meeresjpiege! heransragenden 
N Leute neue hohe Anforderungen ſtellte. An Schlaf rung. Der Kapitän war von den fallenden Rahe Fuß hatte; auf letzterem befand ſich die Mannſchaft 
hi war unter folhen Verhältniſſen nicht zu denken.) zu Tode getroffen worden, zwei weitere Matroſenſdes „Far Weit“. Um uns herum ſahen wir viele 

Nachdem wir einen Steuermann und einen Schiffs⸗ waren mit dem brechenden Klüverbaum über Bordſähnliche Eisrieſen, die gleich uns im reißenden 

jungen verloren hatten, die durch eine Böe von denſgegangen. Der Reſt der Beſatzung war damit be⸗ Labradorſtrom dahinjagten. Unſerer Berechnung 
2 Maſten geriſſen worden und über Bord gefallen ſchäftigt, die beiden Rettungsbobte klar zu machen. nach mußten wir vor Cap Race, der Südoſtſpitze 
65 waren, ließ unſer „Alter“, um das Leben ſeiner Und dabei tat größte Eile not, denn das todwundeſvon New Foundland, fein. In dieſer Gegend pileg- 
7 Leute nicht weiter zu riskieren, die oberen Segel Fahrzeug fing langſam an, ſich auf den Kopf zuften jonit Eiswachtſchiffe der amerikaniſchen Kriegs- 

bergen; nunmehr unter Sturmfock und Sturmbeſanſſtellen. Schon betrug der Neigungswinkel 25 Grad.] marine zu kreuzen. A } 
] wand fich der „Far Weit“ zwiſchen den Eismaſſen Wenn es nicht in fünf Minuten gelang, die Boote,, Wie aber hätten ſie gerade uns in dem 
\ hindurch auf St. Johns zu. deren Haltetaue in den Blöcken feſtgefroren waren, Wirrwarr des treibenden Eiſes entdecken folen? 
P, Es war am Abend des 10. April, als ich Wachelklar zu bekommen, würde die ſtarke Neigung des Nur ein Zufall konnte uns retten. So trieben wir 

bezog. Ich enterte in die Großtop auf, um von, Schiffes ein Hinunterlaſſen derſelben aufs Waſſerſſtundenlang dahin, als wir an der veränderten 
N dort nach nahenden Eisbergen Auslug zu Halten. nit mehr geſtatten. Und es gelang nicht, denn mit Temperatur merkten, daß wir uns in einer vom 
i Um von den heftigen Windſtößen nicht herunter⸗ einem Ruck neigte ſich das Schiff um weitere Golfſtrom beeinflußten warmen Strömung, viel- 

geriſſen zu werden, band ich mich am Mat feſt. 20 Grade. Wir mußten nun von den Booten ab- leicht im Golfſtrom ſelbſt, befanden. Bald würde 

Meine mit einem ſcharfen Nachtglas bewaffneten laſſen und klammerten uns an der Reeling feft, um das Eis unter unſeren Füßen wie Schnee in der 

Augen bohrten ſirh in die pechſchwarze Umgebung; nicht über das naſſe, ſchlüpfrige Verdeck in den Sog Sonne ſchmelzen. Um die Mittagszeit hörten wir 

ich wußte, daß von meiner Wachſamkeit das Leben des ſinkenden Schiffes hinabzugleiten. Daun erſtſeinen eigentümlichen Lärm. Es hörte ſich an wie 

der ganzen Beſatzung abhing und doch koſtete esſerſcholl das letzte Signal, das au Bord eines ſinken⸗[Böllerſchießen. Offenſichtlich begannen die Eis⸗ 
4 mich die größte Willenskraft, die Augen offen zu den Schiffes gegeben wird. Schauerlich gelten dreilberge im warmen Waſſer zuſammenzuſtürzen. Auch 


halten, denn die furchtbare Anſtrengung der letzten lange und drei kurze Pfiffe durch das Ehans:ldie Fußfläche unſeres Eilandes hatte ſich inzwiſchen 
Tage begann auf mich einzuwirken. — Der Himmel 

war faſt ganz bedeckt, in den Nahen knarrte, ächzte 

und ſtöhnte es, daß es jo eine Art war. Gleich rieſi⸗ 

gen Geſpenſtern huſchten dunkle Eisberge oft nur 

knapp an unſerem Bug vorüber. 

Da mit einem Male zuckten auf den Spitzen der 
Maſten helle Flämmchen auf, die unruhig hin und 
Her tanzten: St.⸗Elmsfeuer! Ich war viel zu ſehrſ 
Seemann, um nicht auch deren Aberglauben zu tei⸗ 
len. Demnach ſtand uns Schlimmes bevor und es 
ſollte noch ſchlimmer kommen, als es ſich auch der 
Abergläubigſte der Beſatzung träumen ließ: 

Trotz der Dunkelheit war es mir bisher noch 
immer möglich gewefen, nahende Eisberge recht⸗ 
zeitig genug zu entdecken, um durch mein War⸗ 
mungsſignal einen Zuſammenſtoß zu vermeiden. Da 
begann es zu hageln. Nun war es mir auch beim 
Beiten Willen nicht mehr möglich, etwas zu ſichten, 
obwohl ich das Glas, ungeachtet der meſſerſcharfen 
Hagelkörner, krampfhaft vor die Augen gepreßt 
Hielt. Ich fühlte es wie Verzweiflung in meinem 
Herzen hochkommen. Kaum, daß meine ſchon fajt 
erſtarrten Hände noch das Nachtglas zu halten ver⸗ 
mochten. Da vernahm ich hinter mir ein Berſten 
nud Krachen, mein Maſt ſchwankte wie ein Rohr 
im Winde; mit Donnergepolter ſtürzte die ſchwere 
Jockrahe aufs Verdeck hinunter, alles mit ſich rei- 
ßend, was ihr im Wege lag. Mit ſtockendem Herz⸗ 
ſchlag und angehaltenem Atem lauſchte ich nach un⸗ 
ten. Das Schiff kam ſofort aus dem Kurs. Ka⸗ 
nonenſchüſſen gleich ſchlugen die ſchweren Segel ins 
Deere, eines nach dem anderen zerbarſt und ver- 
ſchwand im Dunkel. Nach den Bewegungen unten 
am Verdeck zu urteilen, mußte Schreckliches paſſiert 
Nein. Jetzt war meine Aufmerkſamkeit doppelt 
nötig; wiederum lugten meine brennenden Augen 
in die Umgebung. Trieb da nicht ein rieſiger Eis⸗ 
berg dwars (ſeitlings) auf uns zu? Im gleichen 
Augenblick zerteilte ſich das Gewölk über mir, einen 
Augenblick lang leuchtete der Mond mit ſeinem 
fahlen, geſpenſtiſchen Lichte. Nur einen Augenblick 
Lang, und ſchon war er wieder von neuen Wolken⸗ 
fetzen verhängt. Dieſer Augenblick aber hatte ge⸗ 
nügt, mich die große Gefahr erkennen zu laſſen, in 
der wir ſchwebten; kaum zwei Schiffslängen an 
Steuerbord wuchſen aus dem Dunkel 


die schemenhajten Umrisse eines öisriesen 


Ich riß die Knochenpfeife an meine blutenden 
Rippen, ſcharfe Alarmpfiffe gelten nach unten: 


Verratene Geheimnijje 


Karlenkunijtjlücke 
Von 9. M. Rösler 

Kartenkunſtſtücke machen viel Freude, wenn man 
fie ſelbſt ausübt. Sie aber lediglich zu ſehen und 
vom Kartenkünſtler nicht zu erfahren, wie es ge⸗ 
macht wird, ärgert uns immer. Darum ſind wir 
dankbar, wenn uns einer der „Eingeweihten“ einige 
ſeiner bewährten Tricks verrät. Es ſind Karten⸗ 
kunſtſtücke, die ohne große Fingerfertigkeit ſchon von 
jedem Laien auszuführen find und gerade durch 
ihre Einfachheit verblüffend wirken. 


zwei Karten erkannte, legt man fie oben und unten 
auf das Spiel, feuchtet leicht die Finger an und 
wirft jetzt mit einem kurzen Ruck die Karten auf 
den Tiſch. Durch eine drehende Handbewegung fallen 
die beiden feitlihen Karten, die am feuchten Finger 
hängen blieben, mit der Bildſeite auf den Tiſch. 


erraten einer gedachten, 
nicht berührten Karte 


Das Experiment: Sie legen vier Karten auf den 
Tiſch. Eine davon merkt ſich der Gegner. Daun 
nimmt man die vier Karten und ſteckt ſie in die 
Faide. Zieht dann hintereinander drei Karten Der- 
aus und behauptet, die gedachte Karte noch als letzte 
in der Taſche zu haben. Der Gegner nennt, befragt, 
die gedachte Karte. Man zieht die letzte Karte aus 
der Taſche. Es ſtimmt. 

Die Löſung: Vor dem Experiment ſteckt man 
drei beliebige Karten in die Taſche. Dann läßt man 
vom Gegner vier beliebige Karten aus dem Spie! 
ziehen, er wählt eine davon in Gedanken aus und 
man ſteckt die vier Karten, deren Reihenfolge man 
ſich genau merken muß, in die Taſche auf die darin 
befindlichen drei Karten. Dieſe drei erſten Karten 
zieht man jetzt einzeln heraus und legt ſie, vom Zu⸗ 
ſchauer nicht erkannt, indem man fie ſelber be⸗ 
trachtet, in das Spiel auf den Tiſch zurück. Nach der 
dritten Karte ſind in der Taſche immer noch die 
vier Karten, von welchen eine die gedachte Karte 
ſein muß. Wenn jetzt der Gegner ſeine Karte nennt, 
iſt es nicht ſchwer, ſie aus der Taſche unter den vier 
Karten herauszuziehen, während jeder glaubt, daß 
ſich nur noch eine Karte darin befindet. Zur Wieder- 
holung des Kunſtſtückes bleiben die drei Karten in 
der Taſche. 


örraten einer Karte 


Das Experiment: Man läßt eine beliebige Karte 
ziehen, bedeckt das Spiel mit einem Tuch oder einer 
Decke. Dann bittet man den Mann, der die Karte 
gezogen hat, ſie irgendwo in das Spiel zu geben. 
Aber unter dem Tuche, das nicht aufgehoben wer⸗ 
den darf. Er kann dann die Karten unter dem Tuch 
miſchen und abheben, wieviel er will. Iſt das ge⸗ 
ſchehen, nimmt man das Spiel hervor und nennt 
ſofort die gezogene Karte. 


Die Löſung: Wenn die Karte gezogen iſt, legt 
man das Spiel unter das Tuch. Aber unauffällig ſo, 
daß die Kartenrücken nach unten, dis Bildſeiten 
nach oben kommen. Wenn jetzt der Gegner die Karte 
unter dem Tuch in das Spiel ſteckt, wird er ſie 
ſelbſtverſtändlich mit dem Rücken nach oben hinein⸗ 
legen, damit Sie die Bilbdſeite nicht erkennen kön 
nen. Es iſt dann für den Kartenküuſtler leicht, die 
umgekehrte Karte aus dem Spiel heräuszufinden. 
Das Experiment kann erweitert werden, indem man 
zwei Karten auf dieſelbe Weiſe ziehen läßt und her⸗ 
ausfindet. Ferner kann man, was bei allen Kunſt⸗ 
ſtücken zu verwenden iſt, die gedachte oder gezogene 
Karte aus dem Spiel herausfallen laſſen. Nachdem 
man das Spiel genommen hat und die betreffenden 
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um mehr als einen Meter geſenkt. Mit welcher 
Sehnſucht ſtarrten wir den ganzen Tag nach Hilfe 
aus! Und keine kam. Wieder ward es finſtere Nacht. 
Ungeachtet der gefährlichen Sttuatton lagen wir 
gleich Toten auf einem Haufen zuſammen und 
ſchliefen den Schlaf der Erſchöpfung. 

5 zweite Tag war noch troſtloſer als der 


Wir halten kein Drinkmasser mehr. 


Zwar verſuchten wir Eisſtücke zu ſchlucken, doch 
ſchmeckten dieſe ſtark ſalzig und ſteigerten noch 
unjere Durſtqualen. Man ſtelle fin nur vor, um 
uns Waſſer in Hülle und Fülle und in uns bölli⸗ 
ſcher, unſtillbarer Durſt! Schon drei Tage und drei 
Nächte trieben wir im Golfſtrom dahin. Apathiſch 
und mit halberfrorenen Gliedern lagen die Leute 
auf dem Eis; ſie glaubten nicht mehr an Rettung. 
Aus rotumränderten Augen grinſte der Wahn⸗ 
ſinn. In der Nacht des dritten Tages glaubten 
wir unſerEnde gekommen, denn mit einem kanonen⸗ 
ſchußartigen Knall barit unſer Eisberg ausein⸗ 
ander. Ach, hätte uns ſein ſtürzender Kopf doch 
mit in die Tiefe geriſſen und ſo unſere Qualen ab⸗ 
gekürzt! Der Spalt war mitten durch unſer Lager 
gegangen, den Fuß in zwei Hälften teilend. Soweit 
wir im Dunkeln feſtſtellen konnten, trieb der grü- 
ßere Teil unſeres Lagers mit neun Gefährten ab, 
während ich mit dem Steuermann und einem Har⸗ 
punier auf einer Scholle zurückblieb, die kaum zehn 
Quadratmeter Fläche hatte. Bei Tagesgrauen ſahen 
wir von unſeren abgetriebenen Kameraden nichts 
mehr, Die Situation hatte fih merklich verändert. 
An Stelle der Eisrieſen ſchwammen wir in der 
Geſellſchaft unzähliger kleiner, flacher Schollen da- 
hin; der Golfſtrom hatte ſeine Zerſtörungstätigkeit 
fortgeſetzt. Unſere Eisſcholle wurde nun unter unſe⸗ 
ren Füßen zuſehends kleiner. Immerhin war ſie 
aber noch die größte von allen, die wir ausnehmen 
konnten. Am Morgen des ſechſten Tages hatte fie 
nunmehr die Hälfte ihres Umfanges und ihre Ober⸗ 
fläche lag ſchon in gleicher Höhe mit dem Waſſer. 
Am Abend begannen die Wellen über die Scholle 
zu ſpülen. Bis an die Knöchel im Waſſer ſtehend, 
verbrachten wir dieſe Nacht, die fürchterlichſte 
meines Lebens. 


Der Morgen des siebenten Tages 


brachte uns eine weitere traurige Ueberraſchung. 
Der Nebel war zwar gewichen, vor uns aber lag 
freies Meer; nur wenige, ganz kleine Schollen trie⸗ 
ben ſich herum und auch unſere würde dieſen Tag 
nicht überdauern. Mittags lag mein Steuermann im 
Sterben. Seine letzten Worte waren eine herz⸗ 
zerreißende Bitte um einen Trunk Waſſer, dann 
ſchlugen die Wellen des Atlantik über ihm zuſam⸗ 
men. In meiner Verzweiflung wollte ich ihm nach⸗ 
ſpringen, doch hielt mich Larſen, der Harpunier, zu⸗ 
rück; er hoffte immer noch auf Rettung. 

Da begannen meine geſchwollenen Füße den 
Dienſt zu verſagen und der Durſt, der fürchterliche 
Durſt, raubte mir faft die Beſinnung. Eine entſetz⸗ 
liche Müdigkeit ergriff mich, ich ſtrecke mich der 
Länge nach aufs Eis, um zu ſterben. 

Da fühlte ich etwas Warmes, ſüßliches durch 
meine Kehle rinnen; meine geſunkenen Kräfte be⸗ 
lebten ſich, mein faſt erloſchenes Lebensfünklein 
begann wieder aufzuflammen. Larſen hatte meinen 
Kopf auf ſeinem Schoß, und in der rechten Hand 
hielt er den Knief (Seemannsmeſſer), während aus 
ſeinem bloßen linken Arm helles rotes Blut 
ſickerte. Und Larſen hielt dieſen blutigen Arm im- 
mer wieder an meine Lippen. 


Sein Blut war es, 


das mich vom Tode erreitet hat. Ich fühlte noch 
etwas wie unausſprechliche Dankbarkeit gegenüber 
dem einfachen Menſchen und dann wurde es um 
mich tiefe, tiefe Nacht. 

Das Erwachen war diesmal ein frohes. Ich be⸗ 
fand mich an Bord der Miami, eines Feinen ame⸗ 
rikaniſchen Regierungsſchiffes, dem der Wachtdienſt 
in der Treibeiszoue öſtlich von Noova Scotia vb- 
liegt. Auch Larſen, die treue Seele, war an Bord. 
Wie ich hörte, waren die neun von uns abgetrie⸗ 
benen Leute noch am gleichen Abend non dem Wal- 
fiſchfänger Scotia geborgen worden, der die Nad- 
richt von der Kataſtrophe des „Jar Wet” mittels 
Funkſpruch nach St. Johns weitergegeben hatte. 
Darauſhin hatten die in der Gefahrzone kreuzenden 
Wachſchiffe die Weiſung erhalten, unverzüglich nach 
uns Ausſchau zu halten, und fo war es der Miami 
ſchließlich geglückt, uns in der Nähe der Breton⸗ 
Inſeln treibend zu entdecken. 

Larſen, mein Lebensretter, blieb auch in der 
Folge mein Wandergefährte, und ſo war es mir 
vergönnt, ihm ſeine Treue zu vergelten. Doch das 
iſt eine andere Geſchichte. 


Welche Karte fehlt? 


Das Experiment: Man läßt aus einem vollen 
Spie eine 1 111201 agen, blättert dane 
Spiel einmal, zweimal durch und nennt i 
rare 1 a i 1 

Die Löſung: Ein Kartenſpiel von 32 Blatt ergi 
die Wertſumme von 216. Die Berechnung nr 
gende: As gilt 11. König 4, Dame 3. Bube 2, 
Zehn 10, Neun 9, Acht 8 und Sieben 7. Das find 
zuſammen 54 Punkte. Bei vier Farben alſo 216. 
Wenn jetzt eine Karte gezogen wird, addiert man 
ſchnell beim Durchblättern die reſtlichen Karten, und 
wenn jetzt beiſpielsweiſe die Addition 207 ergibt, 
fehlt eine Neun. Beim zweiten Durchblättern ſucht 
man, welche Neun fehlt. 

Prophezeiung 


Das Experiment: 


à Man ſchreibt a i À 
Papier eine Zahl, die di ebt auf ein Blatt 


ö 0 ie Zuſchauer vor i 
ſehen dürfen. Dann nn das Papier 15 
auf den Tlſch und ſtellt ein Glas darauf Links von 
dem Glas gibt man vier Karten, rechts acht, Sie 
ſagen jetzt, daß Sie bereits auf das Papier geſchrle⸗ 
ben hätten, welches von den beiden Päckchen der 
Gegner auf das Glas legen wird. Legt nun jemand 
das rechte Päckchen auf das Glas, ſtecken Sie die 
vier linken Karten in das Spiel zurück und zühles 
die en a 1 5 eins — zwei — drei — 
vier — fünf — ſechs — ſieben — acht Karte 
Bl der Zettel umgedreht wird, ſteht base i 
Die Löſung: Man ſchreibt auf einen i 
Zahl 8. Links neben das Glas legt ee 
Achter des Spiels, rechts acht beliebige Karten, wo⸗ 
bei es beſſer ift, wenn das Zählen nicht auffällt. 
Nimmt jetzt der Gegner das rechke Päckchen, jo hat 
man acht Karten, wie auf dem Zettel ſtand Ergreift 
er aber die linken Karten, ſo ſteckt man eben die acht 
rechten Karten in das Spiel zurück und man bat er⸗ 
raten, daß er die pier Achter, die links lagen, auf 
das Glas legen wird. Zur Abwechſlung kann man 
dasſelbe Experiment mit der Sieben, Neun und 
Zehn machen, nur muß man dann eben rechts die 
entſprechende Kartenanzahl legen. 15 
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Gel 


In Danzig. Gulden wurden | 
uotiert für: 


a | 1278. 
Brief | Geld Brief 


Scheck London e | 2500| 25.00 25.00 25. 00 
Banknoten: 
100 Reichsmark k 22.597 122.903 — — 
L00 Zlo yy. 57.64] 57.78 57.65 57.79 
l amerk. Dollar (x. T — — — — 
l amer Doll. (v. 500—1000 — — — 
Tel, Auszahlung: 
London 1 Pfd. Sterling iw. 25.00% 25.00% 25 00%½%, 25.99 ½ 
Berlin Reichsmark . aese 22.597 122 903 122.646 123.954 
Neuyork 1 Dollar . an | 5.1385 15.15.15 — — 
Holland 100 Gulden - | 205.99 | 206.51 — — 
Zürich 100 Franken . elaz 99.09| 99.3 — — 
Paris 100 Fraules . 20.1 20.18 — — 
Brüssel 100 Bel ga 71.6 71.80 — — 
‘Helsingfors 100 fin. Mark | 12.914 | 12.946 — — 
Stockholm 100 Kronen 37.878 | 138,222 — =. 
Kopenhagen 100 Kranen 137.478 | 137,822 = 
Helo 18 Kronen 137.878 | 137,722 == = 
Warschau 100 Zloty s... 57.61| 57.75 57.62 57.76 
Amtliche Weripapierkurse in Danzig. 
G = Geld, B = Brief, bez = bezuhlt, ebzd = etwas 


bezahlt Geld. ebzB = etwas bezahlt Brief. * = repartiert. 


Drei e c E = reparklerk, 
In Danziger Gulden warden 
notiert für: | 28. 2. 173 


X Eru] ae Eaäckalnsen F 0 
7% hyp., ges. Dzg. Stadtaul. 192 99.50 G 96 
5% Danz. Staats-(Tabaknıonopol?) 5p 

Anleihen dend 22 88.00 d — 
5% Roggenrentenbrlefſfſe 8.00 8 7.80 B 
Ausschl der Stückzinsen 
5% Dzg. Hypoth.-Bauk-Komm.-Obl. — = 
8% Dzg. Hyp.-Pfaudbr. Serie I 98.502 99 G 
10—1 98.75bz 9»z G 
7% Dzg. Hyp.-Pfandbr. Serie 19—26 90 4 30 G 
. Serie 27—30 90%, G 90 G 
6% Danziger Hypoth.-Pfaudbriefo — 2 
. Aktien 
Danziger Privat-Actien Bank 114½ b 114½ 6 
Bank von Dans 178.50 G 178 
Danziger Hypotheken-Bank AG. 136 u — 
Dag, Bunk f. Handel u. Gewerbe | 130 0 130 & 
Aktienzertifikato der Danziger 
Tabak-Monopol AG. 163 G 163 G 


Fremde Münziwerte 


Am amtlichen Fisch erfolgten in der Berichtswoche täg- 
lich große Umsätze in englischen Pfunden. Bezahlt wurden 
für Scheck London G 25.— (in der Vorwoche 25.0034) und 
für Auszahlung London G 25.00% (in der Vorwoche 25.01). 
Andere Währungen wurden nur in geringem Umfange ge- 
handelt. Reichsmarknoten waren zuletzt mti G 122.75 an- 
geboten, Dollarnoten erzielten zuletzt G 5.1320. 


Ibertpapiere 


Weder im amtlichen noch im Freiverkehr ist Nennens- 
wertes umgesetzt. Der Preisstand sowohl der festverzins- 
lichen Wertpapiere, als auch der beweglichen Renten- 
papiere zeigte keine wesentliche Veränderung. Die Anteil- 
scheine der Bank von Danzig wurden nach der General- 
versammlung zuerst am 27. Februar, ohne Rentenanteil- 
schein, angeboten zu G 182.50. Danziger Privat-Actien- 
Bank-Aktien wurden auch nach der Ankündigung der Ver- 
waltung unverändert gehandelt. Da das Geschäftsjahr für 


geholt. Die europäischen Börsen blieben zwar von den 
amerikanischen Ereignissen nicht unbeeinflußt, doch waren 
die Schwankungen erheblich geringer. An den deutschen 
Börsen folgte Weizen der amerikanischen Preisbewegung. 
Dagegen blieb Roggen trotz der Vereinigung des Verkaufs 
deutschen und polnischen Roggens in Berlin ständig 
zurück. Während in Amerika auch Roggen nach den 
starken Rickgängen etwas anzog, kannte Berlin nur stän- 
dige Abwärtsbewegung. Die Roggenbewirtschaftung in 
Berlin wird immer unklarer. Man wird aus bereiflichen 
Gründen über diese Vorgänge erst später berichten. Die 
niedrigen Roggenpreise haben naturgemäß auch auf Gerste 
und Hafer ihren Einfluß. Auch diese Artikel weisen keine 
Preisbesserung auf. Grüne Erbsen sind verschiedentlich von 
G 8,60 bis 9.75 gehandelt, und kleine Erbsen von G 8.— 
bis 9.50. Viktoria-Erbsen sind ohne Handel, Für gute 
Wicken und Peluschken werden G 16.— bezahlt. Die Preis- 
basis für Klee ist unverändert geblieben. Die Umsätze be- 
wegen sich in geringen Grenzen. Das Angebot in Futter- 
mitteln ist größer als die Nachfrage. Rumänischer Sonnen- 
blumenkuchen, 48 % Protein und Fett, sind zu 132.— G 
angeboten. 


Danziger Mypotheken Verein 


Der Stand der Teilungsmasse am 31. Dezember 1929 ist 
inzwischen bekanntgeworden. Er ist um 65% höher als 
der letzte Ankaufskurs. An stillen Reserven sind noch 
13% vorhanden, nach vorsichtiger Bewertung der pol- 
nischen Hypotheken und Wertpapiere. Die Entwicklung der 
Teilungsmasse zeigt, daß die vorjährige Klage der Pfand- 
briefvertreter berechtigt war, daß sie nicht aus Wider- 
spruchsgeist erfolgte. 


Berliner Börjenbericht 


rom 1- Märg 


Vormittagsverkehr und Vor 1 . 
herrschenden Order. now die ner 2 
Tendenz erkennen. Es zeigte sich dann aber zur Eröff- 
nung der Börse, daß eine optimistischere Auffassung vor: 
herrschte, und so lag das Anfangsnivean, der freund- 
lichen Grundstimung entsprechend, zirka 1 Pro- 
zent über dem gestrigen Schluß. 

Am politischen Horizont scheint es sich langsam auf- 
zuklären, vor allem befriedigt es, daß bei allen Beteilig- 
ten offenbar der gute Wille zu bestehen scheint, die vor- 
handenen sachlichen Meinungsverschiedenheiten zu über- 
brücken. Lebhafte Befriedigung löste die Mitteilung aus, 


Nor 


der Reichspräsident v. Hindenburg habe seine Autorität 


gesetzt. 


schung, der zum Schluß zu einem zuversichtlichen Aus- ruhig. 


blick für die Entwicklung der Wirtschaft kommt, konnte 
ebenfalls einige Anregung bieten, 


Die Meldung von der bevorstehenden Freigabe in 


Neuyork führte am Schiffahrtsmarkt zu einer stärkeren 78.50, Wegiel 50, Lilpop 24—24.35, Modrzejow 11.50-11.15, 


Ein Bericht des Insttluts für Konjunkturfor-Jbis 39,00, Roggenbriefe 17,50, Bank Polski 161,50. Tendenz? 


Warschauer Effekten vom 1. März. : 
Bank Polski 164.25—164.50, Bank Zwiazku Sp. Zar. 


Befestigung, deren Auswirkung sich auch an den übrigen |Ostrowieckie 60.50, Starachowice 20.25—20.00--20.75, Haber- 
Märkten bemerkbar machte. Eine Anzahl von Werten|busch i Schiele 107.50 


gewann noch etwas über 1 Proz. bis zu 2% Proz., und 


zwar Berliner Handelsgesellschaft, Siemens, Hamburger |16.0—76,75, öproz. 1 
Westeregeln, IIse, anleihe 78, Eisenbahnanleihe 102,50.. 


Elektrische, Gesfürël, Dessauer Gas, 
Essener Steinkohlen, Spritwerte und Mannesmann, auf die 
Wiederaufnahme des Betriebes in Komotau. Ganz ver- 
einzolt zu boobachtende Abschwächungen gingen nicht 
über 1% Prozent hinaus. 


Im Verlaufe gelangten, wie dies an Sonnabenden meist boz., 


der Fall zu sein pflegt, verspätet eingetroffene Orders 
zur Ausführung, wobei aus dem oben angeführten Grunde 
besonders Schiffahrtswerte 
Auch Montane, Banken, Elektrowerte erfreuten sich stiir- 
keren Interesses, Mannesmannröhren aus dem genannten 
Grunde weiter gofragt und Kaliwerte auf günstige Ab- 
satzziffern für Februar lebhafter und anziehend. Die 


Investieruhgsanleihe 128—129—128, Dollarprämienanleihe 
Konversionsanleihe 51.50-51.75, Dollar- 


Warschauer Devisenbörse vom 1. März. 

Amerik. Dollarnoien 8.875 bez., 8.895 Brief, 8.855 Geld, 
Holland 357.57 bez., 858.47 Brief, 356.67 Geld, London 43.34 
43.45 Brief, 43.23 Geld, Neuyork 8.903 bez.,.8.923 Brief, 
8.883 Geld. 


eine Befesitgung erfuhren. Amjterdamer Börje 


1 


Amsterdam, 1. März. 


Die Börse war still. Schiffahrtswerte waren uneinheit« 
lich, Zuckerpapiere gut behauptet, Kautschukwerte und 


Einzelbewegungen führten später zu elner durchgehenden | Gummiaktien aehwach. Industriewerte lustlos. Tabakaktien 


Besserung um zirka 2 Prozent. 
Anleihen behauptet, Ausländer ruhig und nicht 


fest. Oelwerte vernachlässigt. Deutsche Werte sehr still, 


ganz einheitlich. Pfandbriefe bei kleinem Geschäft kaum) Berliner Produklenbericht 


verändert. 

Von Devisen Spanien schwächer, Geld nur gering- 
kügig erleichtert, Tagesgeld 7,5—9,5 
Prozent, Warenwechsel ohne. Umsatz. 

Der Kassamarkt blieb bei kleinem Geschäft un- 
einheitlich. Falkensteiner Gardinen wurden bei wenigen 
hundert Mark Umsatz 5 Proz. höher notiert, Breitenburger 
Zement gewannen bei nur teilweiser Zuteilung 8% Proz., 
Max Jüdol 3% Prozent, Tüllfabrik Flöha 2,5 Prozent usw. 
Dagegen Hemmoor Zement minus 2% Prozent, Gritzner 
Maschinen minus 2 Proz, 

Bis zum Schluß konnte sich die Festigkeit der 
ersten Börsenstunde erhalten. Von der Reichsbank wur» 
den heute wieder mehrere Millionen Schatzanweisungen 
per 15. Februar 1931 zu einem Satz von 6% Prozent ab- 
gegeben. In Kaliwerten, Hapag, Berger, Reichsbankantei- 
len und AG. für Verkehrswesen blieb das Geschäft bis 
zum Schluß ziemlich lebhaft. 


Berliner Ostdevisen vom 1. März. 
Brief, 47,0734 Geld, Kattowitz, Posen 46,85 Brief, 47,05 
Geld, Kowno 41,79 Brief, 41,87 Geld. — Noten: Große 
polnische Npten 46,70 Brief, 47,10 Geld, 


Posener Eifektenbörse vom 1. März. Konversionsanleihe 


zur Unterstützung der Verständigungsbestrebungen ein- 50, Dollarbriefe 94, Posener konvertierte Pfandbriefe 39,25 


Der Umjchlag in Danzig, Gdingen und Dirfchau 


ron Sonnabend, den 22. Februar, bis Freitag, den 28. Februar 


A. Export: 
I. Kohle. Es wurden umgeladen: 
Sonnabend Sonntag Montag Dienstag Mittwoch Donnerstag Freitag Zusammen 
Wagg To. W. To W. To. W. To W. To. W W emo, Wagg. 


In Danzig: 731 13437 397 7085 873 15554 928 17021 


InGdingen: 341 5827 282 5174 
in Dirschan: 


Anzahl der Koh len ladenden Schiffe: In Danzig: 


453 81897 523 9349 527 9389 555 9687 628 10925 3309 58 


S. 8 8.3 M. 13 D. 13 M. 13 D.9 F.8 Zus. 67 


Monatsgeld 698,5 Weizen märk. 229—232, März 241%, 


Warschau 46,8774 


To. -| Roggenkleie 11.50 bis 12.50; 

911 16382 659 11558 727 12 643 5226 103 680 Sommerwieke 25 bis 27; Peluschken 23 bis 25; Felderbsen 

50020 bis 29; Viktorlaerbzen 28 bis 33; Folgererbsen 26 bis 29; 
L 


Amtliche Notierungen in RM per 1000 kg ab Station! 
Mai 255, Juli 263, 
fester, Roggen märk. 150—163, März 162 74, Mai 171, Juli 
17134, stetig, Gerste 160—170, Futtergerste 140—150, ruhig, 
Hafer märk. 121—130, März 129, Mai 197%, Juli 148 — 144, 
ruhig, Mais geschäftslos. 

Für 100 kg: Weizenmehl 27 —34½, Roggenmehl 20.40 
bis 24.00, Weizenmehl 8½, stetig, Roggenkleie 774—7 4, 
stetig, Viktoriaerbsen 21—26, kleine Speiseerbsen 18—21, 
Futtererbsen 16—17, Peluschken 16—18%, Ackerbohnen 


Die Wochenschlußbörse bot ein ziemlich ruhiger Bild. 
Die Lage am Markt für Inlandsbrotgetreide hat sich 


gegen gestern kaum verändert. 


Hausbesitzer-und Gewerbebank 


e. G. m. b. H. 
Danzig, Karrenwall 7 


Bank des organisierten Hausbesitzes 


16% —18%, Wicken 1835 —28, | 
16—173, Serradelle 24—29, Rapskuchen 134 —14%, Lein- 
kuchen 17.10—18.10, Trockenschnitzel 6%—6.70, Soja- 
extraktionsschrot 18.40—18.60, Kartoffelflocken 12 —13. 


Linen, blaue 13—14, gelbe 


Posener Produkten vom 1. März. 

Roggen 17.— bis 17.50, schwach; Wiezen 32.50 bis 33.50, 
schwach; Marktgerste 19.— bis 19.50, schwach; Braugerste 
22.— bis 24.—, schwach; Hafer 15.50 bis 16.50, schwach; 
Roggenmehl 29.50, schwach: Weizenmehl 52 b. 56, schwach; 
Weleznkleie 14.25 bis 15,25; 


upinen blau 20 bis 22, gelb 23 bis 25; Seradella 17 b. 21. 
Allgemeintendenz schwach, 


die Danziger Privat-Actien-Bank günstig war, hatte man In Gdingen: 9 „ n ZT 12 11 12 69 
mit der Möglichkeit einer Erhöhung der Rente gerechnet. II. Ubrige Massenladungen. Es wurden umgeschlagen: . Berliner Metallnolierungen 
Zuckerfabrik Pelplin wurde mit 110 % angeboten. Mach- g : un vom 28, Februar, 
bar ist nur 100 %. Nach Bekanutga Teilungs Waggons in Danzig Waggons in Gdingen: À A 
l e gabe der Teilungsmasse i 
der Danziger Hypotheken-Vereins-Pfandbriefe zeigte sich e e e e Zus: e ME Dee Zus: Elektrolytkupfer 170%, Original-Aluminium 190, desgl. 
lebhafte Frage für Vorkriegspfandbriefe. Es on 1 05 Getreide ... 35 — 853 33 67 56 45 289 Getreide - — 4194, Reinnickel 350, Antimon-Regulus 62—64, Silber 
verschiedene Geschäfte zu 144 und darüber gebucht wer- Bucher mei 2 * 123 a 15 > — — 5 F — ne Tendenz abgeschwächt. Januar 133%, bez., 
den. Ein Briefkurs war in den letzten Tagen nicht mehr Andere Güter 47 — 69 75 64 71 82 408 A re Güter FF oa 138 ½ Br., 138 Geld, Mürz 185% Br., 184% Geld, April 
zu hören. Man nimmt an, daß der Ablösungs- und Ein- Wee eee — ID A ER TS 3⁴ 134% Br., 184 Geld, Mai 184 Br., 18335 Geld, Juni 184 Br., 
kaufskurs in Höhe des Standes vom 31. Dezember 1929 B. Import: 139% Geld, Jull 138% bez.. 18834 Brief, 183% Geld, 
festgesetzt wird. Waggons über Danzig: i Waggons üher Gdinge ui 49 5 e Wa 45100 een 133 7 
N 1 n: e ezember ez. rief, 1 eld. 
Ne 4 Ssi d D. END. F. Zus. „ 8 MODO M. p. r. Zu |, Bie 3 befestigt, 5235 94d. A 
tarke Schwank Em ; rz... = 65 144 95° 29 e de s. — — — — et RTL nE 
nom 177 „Kennzeichen der verfiossenen Woche, Auen Seng . =. 10 = 11 Bm — -= 82 Sehrolt . 61 ER 5 1 52 $ 15 Brief, 13844 30 0 ld nt un) 20 0 pa 5 Au 
och die Preise an einem T I In Düngemittel — 1 8 4 Brief, Je uli 88% Brief, 39 Ge 
den letzten Wehen en Te ae e dun = 4 on: — G — = 1 e l 129%. Briet. WA Geld, September 8054, Briet 1 
3 50 328 [ Andere Güter 11 13 4 7 6 7 6 54 Oktober, November Dezember 40 Br. 3974 Geld- 
Amtlic jj i 
liche Deriſen vom 28. Februar und 1. März Termin-Notierungen SEAL TESOTIE 
ZÜRICH AMSTERDAM a $ Telegr. Auszahlg. | Dk s 
er ultimo März 1930. i -Di Geld 28. 2. Brief| Geld 1.3. Brief 
Auszahlungen Freitag Sonuab. Auszahlungen Freitag Sonnab aut 115 B o Baon. Aires Pos, — 1528 1 579 7 1.5 
Paris . 20.274 | 20.27 Berlin 69.52% | 59.53%, L a eee Allg. Dt, Cd. A haus Tan ı Tlse Bergb 1255 127 e en 5881 ain | aig 44 
; f ondon 1 . Dt. Cd. -A. se Bergban , 42 i j . y 
Loden 7. 2519% | 28.19 ene 2450 | 245% | Borha : 89.027: | 480: |Bar-Buk.-Ver. 420% |120 | Kali Auchim: |207% |211, Faire igypt. Ef. 8 | 20965 20905 20:85 20. 
Nenyork . . . 518.32% | 518.32% [Paris . 975% 8% Paris 44.83 14.63 EIn. Hdls-Ges. 184, 188% | R. Karstadt . 164. 129° |Konstant. Pf. St. — 188 1.7 778 | 1.782 
Brüssel ae 72.21 72.20 Brüssel ; 2 ; .. = . 34 787% 34 745 Brüissel ù 52.00 52.00 Cz. u. Priv.-B. 155" 156 Klöckner Wk. 1 105 ¼ London . Pf. St. 1 20.346 20.385 20.346 20.386 
Mailand ssen..| 27.16 | 27.16 |Schweiz ‚us... 48:12. | 48:114 |Schweizer Plätze | 72.00 | 72.00 | nme mania: |2357 |237, | Köln- Neuess, a rare 0% 9 , 0 
* . . 5 . t a 2 3 574 M leie a e . Faad . B . « 
Holland. 207.80 207.77 ¼ Oslo 86.70 au ORON IE E 70 99 7 Aktg. f. Vkrw. 111½ 114% | Montecatim . | 56% | 56°, Amsterdam . Fl. 4 | 167.84 | 168.18 18783 168.18 
1 . e ... D 77 86. Washington re 372.12. 37212 Allg. Lokal- u. Oschl. Eis.-Bd. y 79½% [Athen Dr. 5.415 5.425 5.425 5.425 
erlin . 123.69 123.66 ... a 24 Helsingfors Kraft 155 — | Obschl. Kksw. 100", 101 / Belgien .. Bolga | 4%] 58.315 | 58.435 | 58.31 | 58.435 
y Stockholm g. . » s +| 940 940 E 8.3 
Wien c . 73.00 | 73:00 Pfen 8 9910 Rom 1165 f ben | 091108 |Ostwerie ed. 201 |210, [Bukarest rene 130 7% REENER 5 
a è . 5 e i — önix Bergb. a F g 
e 3 139.10 139.12 PFF f 737%: rag 11.07 11.07 Dampfsch. .. - — Polyphonwrk. 278% 1 Danzigk 2 100.6 81. 21.5 81.37 21.84 
so 138.70 138.60 LONDON Hansa Dpfsch, — — Rh. Stahlwrk. | 115%; "s | Helsingfors fn. M. 10.5 10.546 | 10.526 | 10.546 
Kopenhagen.. 138.72! | 138.75 KOPENHAGEN Nordd, Lloyd | 103% |1 Rütgerswerke | 75%, Italien . Lira 8 21.98 | 21.945 21380 
bur . use f E , . nenn ante J a ee E ee Pa 1 1 
sanasota . 3 >t» . . . em 9 . 5 i e! . 
Prag . „ 1535 | 16,34% Peislen : 27 /84.3%½ 248% | Renzo 272: : 37200 35 Hergmang. El. . 203 | Schuch & Co n netabon Escuto 11891 | 1883 1377 
Warschau . 58.07% | 58.071, Itaſlen 42 92.74 Berlin 89 28 89.97 [Buderus Esw. | 74%, 75½ | Patzenhofer 3 272 Ge. r. 112.16 | 111.96 | 112.16 
a A TE E A 90.61 Holland ras % 12 12.40 1212.43 | Paris ....ooo.| 14.75 14.75 |Cmp, Hispano | — |323', | Siem.& Halske 254% Paris ... Franc 16.41 | 16.37 | 16.410 
e 0 Deutschland 51 U 0.36% 20.38% [Antwerpen 52.20 52.15 {Daimler-Benz | 32½ 38% Svenska .. . |340 349 |Prag .... Kr. 12.421 | 12.40 | 12.421 
Belgrad „ 912% 912°, chweiz aee aAa 25.1932 25.18% [Zürich 2.25 72.20 [Dt. Erdöl .. 102 102 / |Leonh. Tietz. 188 | 158 Beykzav Ik ICO. K 92.09 | 91.91 | 92.09 
Athen, sernsnel 872 672 8 3 ... 1 au el u... en 19. 5 ai Ten: 2 1 1 101½ 102½ a 15 100 rn 80.83 | 80.66 
A À ... 18.4 5 2 . . elt. uill, t 3 3 h . 
Konstantinopel .| 2304% | 234a Se eln. 489% T810% | Stockholm.. s. -| 100.32] 10030 |Qiskroh. Bew. |138 |ISDA „ le.. — 214 |Sof ee. Teva 3.043 | 3087 | 
ukarest, „u... 308 308 Dhanna 18.17" | 18.17 Oslo oce ennO f j Pr Bergb. 133 133½ | Zellstoff- | Spanien Pesetas 51.43 | 50.95 I. 
11 r E E E a r: Tec |Prhaetn EST Mär. Tan. am, E 1 
Buenos Aires .. 195½ 198 Pra ..:: : 16408 liac Wien . 828 52 5 Wien . . Kr 83.075 | 58.560 59.575 


Festverzinsliche Werte 


5% Danziger Montg. Dienst.] Mittw.|Donnt.|Freitg.|Sonna. 
Roge.-R.-Br.| 6.40 6.40 6.40 — — 6.38 
Ban Danziger 
Ta b.-Monop. 
8% Da nz. Hy p. - 
Pfdbr. S. 1-9 99 


— 


negl. P Ib. m. D. 
4. . 3% Wpr. 
neul. Pfbr. n. 


Bankaktien 
120°. | 120°, | 120%, | 120% 
13u14 130 130 |t 
45 | 143 |143 133% 
129% 
82 
55 


190 


23 
1 30 
148% 


Allg. D. Credit 
Bank el. W.. 
B. f. Brauind. 
Bank v. Danzig 5 
Barm. Bankv. 
Berl. Hand.-G. 
Com.u.Priv.-B 
Danz. Priv.-B. 
Dz.Hyp.-Bank 
Drosst.u.Nat.B| 237, 

Deutsche Disc. 4 

Dresdner Bk. 

Mitteld. Bdkr. 215 


4 W 74 
K 215 ½ 
i 4 u, — 
e E eA I 
Schiffahrtsaktien 
100 97% gr 75 


PEAME 
% N Ir 


16 5 
Industrieaktien 


EHE 


08%) 
3% 83% 83% 
EST 


183 
175 


138 3 
11979 


8.800 
S 
rar 


Hamb.-Am.-P. 
Hmbg.Südam, 
Hansa Dpfsch. 
Neptun Dsch. 
Nordd, Lioyd 
Verein. Elbe. 


Ag.Kunstz.Ak 
Akkumulat, . 
Adler Portl . 
Lorz. 


75½ 
159% 
— 


27 


FE SITE 
888 88 
f = 
a SS 
l 8 128 
Kar 5 


Montg. Dienst. Mittw. Donnt. Freitg. Sonna. 


Jul, Berger. 5 305% | 302% | 306 
Bergmann El, 200‘; | 201 | 199 | 200 
Berlin-Borsig — — — — — 


310 304 30 
201” | 200 

Berl. Dmpfm. — u e 2 — A = 
Brl.Gub. Hutf. 228% 8 |228 |227 226 
Berl.Holz-Cpt.| 44 43%| 43% 42 ¾ 42h] 42¾ 
Brl.-Karlsrh.T| 691%, | 69 69 70 68 67'A 
Bet. u. Monb. 124 120 — 117, 119 
Brem. Vulcan] 139 139 138 138 
Brown Bower. 127 127 27 127 
Buderus Eisen 74 73% 173½ 74 74 74 
E. Busch opt.“ 84½ 80½ 82 83 81 81 
Chom. Heyden] 62 62 61% 61 ¼ — 61 
Crist, Unmack — — - — = — 
Comp. Hispano 325%, 326/ — 327 E 322 
Cvne. Bergbau 42 71 A 71 $ 71 
Cont. Gummi .| 148½ 148, 149% | 148 14 147° 
Oontii Dessau] 168%, | 168% (— |171 169, | 172 
Daimler Mot.“ 38½ 38 37% 38 37] 37% 
Dt. Babcock & 

Files 187 116 116 116 116 116 
Dtsch. Erdöl ‚| 101”; | 100 101 102"; | 101 102 
e 61 60%; | 60% 62 61h | 61%, 
- En 0 5 2 243½ 243 241¼ 243½ 
Wolle — — — - — 
Dürkopp- Wk. — — -æ — — — 
do. Vorz.-Akt. = — = = ~ — 
Dyekerhoff & 

Widmann ..| 87½ 881| 89/4] 91 92 ½ 834 ¼ 
Dynam. Nobell 7% 76% ] 73½% 78 76% 77 ½ 
Eintr. Braunk 146 | 146 ! 146 146 146 48 
Elektr. Liefer. 161¼ 159 ¾ 161 |161'; 180% | 162 
El. Li. u. Kr. 165 163%, | 164%, | 16742 | 167 67 
Engelh. Brau.| 216 216 16 1216 216 216 ¼ 
Farb.-Industr.| 163% | 181%, | 162°, | 163 1614] 163% 
Feldm. Papier 173%, 174½ 173½ 176 178½ 177 
Felten & Guil. 125%, 128% | 125% | 126'% 126% 128 ½ 
Flöth. Masch.“ 38½ 37% 37½ 37½ 37½ 37½ 
Fraust. Zucker 59 58 z 57 a * 
Froebein Zuck. 53½ 53| = | 53 | 52%| 52 
Gelsenk. Bgw.| 137 136 ¼ | 137°, | 137 1 7 138% 
G. f. el, Unt. 167½ | 165% 171% Ya | 170% 
Glauz. Zucker 60 60 „ 61 61 
Guano -Werkel 5241 52% 2 52 52 
Hackethal Dr.) 93¼ 99½ 93 921, | 92 92 
Hageda ..... 987 9712| 87½ 988 98 98 
Haınb. Elekt. 132 1 „130 | 131% | 129%, | 131% 
1 1047 14| 102 | 102 101% 101 

nn.M.Eges.| — = - — == 
Harp. Berab.] 134% 134 182182 1821. 


Montg.] Dienst.] Mittw.|Donnt. | Freitg.[Sonna, 


Hirsch. Kupf. 118 117 115 115 115 15 
Hoesch Eisen 109% | 107% | 109% 109% 110½ 110% 
Hohenlohe-W.| 91½ 90 89,| 89,1 88 88 
Ph. Holzmann! 86 96 96 96 
Huta Breslau 82 82 — 80 ¼ 82 
C. M. Hutsch! 62¾ 63 63 62½ 63 
Ilse Bergbau.] 258%, | 2541, 251½ | 243 1227 246 
do. Genuß „.| 131% 131 129½ | 128° 129 
Industrieban . 55 Er 97 a 55 
Junghans@br.| 4441 44% 45% 44, % 40% 
Kall Aschrsl.] 207°, | 205 ! 208°, | 207: 206": | 207. 
Karstadt AG.| 128‘, | 128% | 128%, | 1281, | 128 138 
Klöokner-W, .| 104 103% | 104 103% | 103 108 . 
FKöln-N.-Essen 107 105% | 106 | 108°, 107 10 
Königsb, Lgh.| = — = 50 50 - 
Gebr, Körting 56 — 56½ 57 dm 55 
Lahmeyer ...| 165 165 | 164 164 164 165 
Laurabätte‘..| 824 83% 8½ 87% 184% 18 
Lindes Eism. 168 168 ¼ = 171". | 170%, Iris 
O. Lindström 582 gg = 5 576 78 
Lingner-Wk. .| 78 72 78 7 3 7 
Ludw. Loewe 167 | 166 188 170% | 1681, | 170 
C. Lorenz ...| 124 124½ 126 125¼ | 125 126°, 
Mannesmann 103% | 103, | 103°, | 104 | 103% | 1057 
Mengi Bergh, 103°; 102½ | 103% | 104 103%, 104% 

Starke Hoff. Bs — 8 — 
-Buckau ....| 125 124½ | 125 125 125 125 
Kappel. 39½ 39% > 39 40% 40% 
Mech. W. Lind.“ 97:;| 98 98 97 7＋½ 96 95 
Merk. Wollw.| 147½ 147½ 147½ 147½ 147½ 149 
Metallbank ..| 107½% 106 106 107 107% | 109% 
Meyer-Kaufm| 30% 292| — 92 — — 
Karl Mea. 81 Eu — 2 82 * 
Mimosa AG. 248 248 — 249 249 2 
Minimax 113 -= 11½ | 112, | 112 111 
Mix & Genest) — — 130 120 120½ 121 
Motor Deutz.! 70¼ 7041 70.1 70¾ 70½ 70% 
Nationalauto .!' 18%, | 18° | 18°, | 18% | 4 19% 
Nordd. Wolle! 86 86 | 86 | 86 4 86% 
Obers. Eisbdf.] 7976 79 79 79 79 79 
N 989% 99% 100 100% 100 100% 
Orenstein 

Koppel. 73½ 72%½ 72½ 73¼ 73 74 
Ostpr. Dpmw.| — zur =- en 2 
Ostwerke ...| 208 207 208 208%: 208 ¼ | 210 
Phönix Bergb.] 101% | 101%, | 101% | 101% | 100% | 101% 
Jul. Pisca | 160% | 189%. | 180% | 189% | 150% 159 

u intsch. a al: 2 A 
Poege Elektr.“ i 19 787. 18 


Polyphon-wx.| 27% | 274 27 27505 
olyphon-Wk. — 
Donn fn. e * 75 271 
PrangDmpfm.| _— ss = u. y 
J. O. Preuß . BA% I 84 I 54½ 54% 54½ 55a 
Rathg. W i 4 y 3 
Rae Brauns: 29941289 |280 | 210] 238. |248 
- Stahlwerke .| 11 ta | 11 115%, | 114/4 
Riebeeck Mont. "86 384% | 97 | > * — 
Rosentb. Porz. 330 86 86 ` 
1 9 4 82 337 — 2 15 1 
üc 0 . . — 
Küigerswerk6 75l 75¼ 75 757% 717 4 
Sach k N 
Vorzüge c. JON 10% 1071| 187 187 
Salzdetfurth. 3 Ya 8 
Sarotti ou... $ 11 31 1 
Schering Ch. 0 270 31 310 3 
Sohls. Bgb. Zk.| 2 * ba 
-Bgw. Beuth. 119%) 1 - 1 77 1191| 1 
eber 220a 390, 2 | 238, | a2án.| 2an 
chube „ 
Schuckert . 1 1 js "e | 186% | 1 
Sener 0 N 
atzenno 4 
Siem.&Halske 500 A 387, 287, 55 
Sloman- Salnt, 1h 1h 770 
Steinf, Wagg. 2 9 
Stett. Odex- W. 5 
- Portland ..| 97%| 97 — 96 95 95 
Stöhr & Co. 102 | 101% | 100% 1 — |102 
d aa |a „ a | aigla 
8 kl 342 1337 |335 233 
Tel. Berli 9 0 69°‘, 69°), f y 
fene Metz | 189 197 15 125% 12 1 
Transradio . . 129% 127 1298 129% 127% 04 
Union Bau 44 41 — 43½% 43½ 
"Ohom. Proa: , 40 | do| Aal] 38] 8° 
- Gioßerei „..| ~ — a Ea am: * 
Ver. Glanzst. 19 171 = 0’. | 170 |169 
- Gumbinnen , %| 4l | 41%| 41% — — 
Stahlwerke 123 % 101 | 102%: | 101% | 101% 
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Danziger Sonntags-3eitung 


Sonntag, den 2. März 1930, 


Lelgle Mandelsnachrichuien 
AMeherlaſtung der Wirifchaft 


Die Ueberlastung des deutschen Wirtschaftslebens 
durch Steuern und der dadurch bedingte Rückgang nicht 
nur am Ertrag der Wirtschaft, sondern auch an Ein- 
künften für die Reichskasse, wird durch folgende An- 
gaben illustriert: Die Gesellschaftssteuer war für 1995 
auf 80 Mill’onen geschätzt worden& der wirkliche Ertrag 
war 69 Millionen Mark. Bei der Wertpapiersteuer war 
der Eingang im Jahre 1928 13,8 Millionen, statt 30 Mil- 
lionen, bei der Börsenumsatzsteuer 48,15 Millionen statt 
85 Millionen Mark. Für das Steuerjahr 1929 war die Ge- 
sellschaftssteuer auf 72 Millionen Mark veranschlagt wor- 
den; der Eingang in den zehn Monaten vom 1. April 
1929 bis 31. Januar 1930 betrug 38,7 Millionen; der Ge- 
samteingang bis 31. März dieses Jahres wird auf runä 
48 Millionen Mark geschätzt. Bei der Wertpapiersteuer 
sind bei einem Voranschlag von 20 Millionen in der ge- 
nannten Zeit 13,2 Millionen eingegangen: der Gesamt- 
betrag wird voraussichtlich etwa 16 Millionen aus- 
machen. Bei der Börsenumsatzsteuer stehen einem Vor- 
anschlag von 72 Millionen in den zehn Monaten Ein- 
zänge von 25,8 Millionen und ein wahrscheinlicher Ge- 
samtertrag von 34 Millionen Mark gegenüber. 


% 


Neue Seekarten 


Die Marineleitung gibt die Herausgabe nachstehender 
deutscher Admiralitätskarten im Monat Februar 1930 be- 
kannt: Nr. 1083, Aegäisches Meer, Türkische Küste, Golf 
won Smyrna. Innerer Teil, 1: 40 00 mit Plan „Hafen von 
Smyrna“, 1: 10 000. — Nr. 1051, Golf von Mexiko, An- 
steuerung von Galveston, 1: 100 000 mit Plan „Einfahrt 
nach Galveston“, 1: 40 000. 

Neue Seekarten. Die Marineleitung gibt die Herausgabe 
machstehender deutscher Admiralitätskarten in den Mo- 
naten Januar und Februar 1930 bekannt: Nr. 1055: Süd- 
küste von Spanien und Portugal, Nordküste von Marokko, 
Kap St. Vincent bis Ceuta, 1: 300 000. —- Nr. 870: West- 
indien, Insel Tobago, 1:70 000 mit zwei Plänen. 
Nr. 719: Küste von Chile, Chanaral bis Mejillones del Sur, 
1: 750 000 mit sieben Plänen, — Nr., 815: Ostküste von 

Irland, Belfast-Lough, 1:40 000 mit zwei Plänen. 


* 


FPreisindexzifjer der „Helallwiriſchafi“ 


Die Preisindexziffer der „Metallwirtschaft“ stellte sich 
am 26. Februar auf 116,5 gegen 118,1 am 19. Februar 1930 
(Durchschnitt 1909/13 = 100), fiel also um 1,4 Prozent. 
Für die einzelnen Metalle wurden nach dem Preisstande 
vom 26. Februar 1930 folgende Einzelindexziffern errech- 
net: Kupfer 127,7 (127,7), Blei 125,0 (131,3), Zink 71,9 (76,0), 
Zinn 93,2 (96,4), Aluminium 132,0 (133,0), Nickel 107,7 
(107,7), Antimon 94,2 (90,4). 

* 


Rüchgängiger Gebenshallungsindex 


Nach den Berechnungen des Statistischen Reichsamies 
stellt sich die Reichsindexziffer für die Lebenshaltungs- 
kosten für den Durchschnitt des Monat Februar auf 150,3 
(151,6), sie ist mithin nm 0,9 Prozent gesunken, und zwar 
infolge der Senkung der Ernährungsausgaben (mit Aus- 
nahme von Kartoffeln und Gemüse). Die einzelnen Ziffern 
sind: Ernährung 147,9, Wohnung 126,8, Heizung 1537, Be- 
kleidung 161,4, Verkehr 192,9. 

* 


Benzin und Benzol 


Dem „Berliner Tageblatt“ 
des Benzinzolles, die zu den Maßnahmen 


zufolge wird die Erhöhung 
des Molden- 


jetzt ein Zoll von 10 Pfennigen pro Liter eingeführt 


werden. 
** 


Jlitteleuropäiſche TVtrifchajtstegung 


wtb. Breslau, 28. Februar. Auf der Mitteleuropäischen 
Wirtschaftstagung erklärte Bundeskanzler Streeruwitz, 
man wende das Schlagwort Zollfrieden an, auf den kaum 
jemals zu rechnen sei. Desgleichen sehe er keine Mög- 
lichkeit, die frühere siarke Position der mitteleuropäischen 
Wirtschaft in der Welt zurückzuerkämpfen. Minister a. D. 
Gothein streiffe die Ausverkäufe und ihre Voraus 
setzungen, wie sie sich in einzelnen Ländern 
Europas entwickeln. Minister a. D. Hamm, 
der Präsident des Dentschen Industrie- und Handelstages, 
erklärte, von Rußland nehme er an, daß dieses große 
Reich einmal ausschlaggebend in die europäische 
Wirtschaft eingreifen werde. Zusammenfassend waren die 
Redner durchweg für ein vereinigtes wirt- 
schaftliches Paneuropa. Unter dem Vorsiiz 
von Minister a. D. Gothein wurden sodann Vorschläge für 
Erleichterung und Vereinfachung 
Postverkehr besprochen, 


im mitteleuropäischen 


* 


Starker Ausländerbejuch 
der Leipziger Messe. 


Nach Meldungen der ausländischen Vertretungen des 
Leipziger Meßamtes ist die Zahl der im Ausland aus- 
gegebenen Meßausweise bereits um ein Drittel höher als 
zur gleichen Zeit des Vorjahres, als die Messe vun an- 
nähernd 30000 Ausländern besucht war. Der Ausländer- 
besuch zur diesmallgen Leipziger Frühjahrsmesse ver- 
spricht deshalb außerordentlich groß zu werden. 


Harrimans polnische Elektropläne. 

Die Verhandlungen Harrimans über polnische Elektro- 
konzessionen, die vor einigen Monaten zunächst ohne po- 
sitives Ergebnis abgebrochen worden waren, stehen nach 
ihrer Wiederaufnahme unmittelbar vor der Entscheidung. 
In den letzten Tagen fand unter Teilnahme des Minister- 
präsidenten und des Marschalls Pilsudski beim Staats- 
präsidenten eine Konferenz statt, 
beschäftigte. 

Rückschlag in der polnischen Kartellbewegung. 

Ein Großteil der losen Konventionen und Kartelle in der 
polnischen Industrie kann sieh infolge der immer mehr 
sich verschärfenden Absatz- und Zahlungsbedingungen bei 
gleichzeitig finanzieller Schwäche der Konventionsmitglieder 
nicht halten und löst sich auf. Dies gilt u. a. für die vor 
einigen Monaten zustandegekommene Konvention der Fa- 
briken, die Knöpfe aus Perlmasse und Steinnuß herstellen, 
Auch die letztens im Verband der Konfektionsindustrie ge- 
führten Verhandlungen, die auf einen Zusammenschluß der 
Krawattenindustrie hinauslaufen, 
Aussichten auf Verwirklichung. Die Verhandlungen be- 
treffend den Abschluß eines Syndikats der Hartleder- 
fabriken, die schon ziemlich weit gediehen waren, wurden 
vor einigen Wochen unterbrochen, da man die Mittel für 
die Finanzierung der Lagerbestände an Leder bei den 
finanziell schwachen Unternehmungen nicht aufbringen 
konnte. Bei der gegenwärtig äußerst gedrückten Wirt- 
schaftslage sind also die schwach organisierten Kartelle 
angesichts der verschärften Konkurrenz und der schwie- 
rigen Absatzverhältnisse dem Untergang geweiht. 

Neue Chemiegründung in Polen. 

In den letzen Tagen ist in Warschau eine neue Tabrik 
für die Herstellung von Schwefelsäure, 
und anderer chemischer Produkte begründet worden. 
er 


die sich mit dieser Frage 


haben gegenwärtig keine 


Superphosphaten 
Das 


Aktiengesellschatt beträgt 


3 bis 4, wahrscheinlich aber 3% Pfennige betragen. Benzol 
war bisher durch keinen Einfuhrzoll belastet. Daher 
neuen | 


Gründungskapital 


häuerschen Deckungsprogramms für den Etat 1930 gehört, 7 Millionen Zloty. Gründer der ER ae“ Fa ee ee EEE S N RT Gesellschaft sind: 


Die Ansprüche moderner Menschen wachsen! 


inkl. elektr, Lucas-Licht- 
ma anlage, Typenbeschei- 
nigung, kompl. Werk- 


In unserer 6 4 
Preislage 
zu Guld. 


zeug, Luftpumpe und Fahrunterricht für ein 


Motorrad, finden Sie restlose Erfüllung 


ist ein Motorrad, das mehr wert ist, als es kostet. 


Type NSD 550 ccm 
Erleichterte Zahlungsbedingungen ohne Aufschlag 


Generalvertretung für Danzig und Polen: 


Motorrad- Vertrieb Paul Skierka Messereasr,Te126070 


Ardhlickt 
Wilhelm Zelinsky 


Büro für Entwurf u. Bauleitung 
Baupolizel-Vorlagen usw. 


DANZIG-SCHIDLITZ 
Unterstraße 1 Telefon 286 94 


bisher Dagewesene 
Alte 
Brennstoff. 


von K—%. 


KACSESCOSEIHETTTE BE r T 
Billige Uhrreparaturen 


mit Garantie. 
4 Witt. Heilige⸗Geiſt⸗Gaſſe . 


. —— — 


Jeder 


braucht 
das 


bringen können. 


1976 C. 


AMERIKANISCHE ERFINDUNG EINES 
NEUEN BENZINSPARERS. 


Walter Critchlow, 1976 C. 
erhielt ein Patent auf einen Benzinsparer und Kohlenstoff- 
ntferner für alle Automobile und Gasmotoren, der alles 


„Fords“ erzielen bis zu 267 km mit 1 Liter 
Neue Fords bis 22% km. 
Jede andere Marke zeigt eine erstaunliche Mehrleistung 
Der Erfinder bietet zur Einführung eine solche Vor- 
richtung frei an. Auch gibt er überall Bezirksagenturen und 
Vertretungen ab, die $ 250.— bis $ 


Schreiben Sie noch heute in . 
st., Wheaton, III., 


Geschäftsbetrieb, jedes Büro, Hotel, Restaurant, Café usw. 


Danziger Einwohnerbuch 1930 


Verlag A.W. Kafemann G. m. b. H., Ketterhagerg. 3 


honditorei 
mi (al 


modern, befte Lage 
Charlottenburgs, 

Backſtube, wegen 
Ueberlaſtg. zu ber- 
kaufen. Umſatz ca. 
70 000 Mark. 

Zu erfragen 
Charlottenburg, 

Bismarckſtraße 82, 
Konditorei, 


sau 


pais zu verkaufen, 
Zimmer, Küche, 
2 Keller Waſchküche, 
Boden, 1 Mrg. Obſt⸗ 
garten, 14 000 Mk. 
bei 8000 Mk. Anz. 
Fr. Bein, Oranien⸗ 
burg, Obſtbau⸗ 

omn Eden 426. 


Ihrer Wünsche, denn es 


d 


Jopengasse 


st., Wheaton, Jll.. U. S. A., 


Möbel 


en Kompiette 


1000.— im Monat ein- 


W. Critchlow, 
U.S. A 


* 


Sparkasse 
Danziger Niederung 


Annahme von Spareinlagen 
Ausgabe von Heimsparbüchsen 


bei Zahlungserleichterung zu billigsten Preisen 


Fritz Eisenbers 
Fleischergasse Nr.4 


Die Union Financiere Polonaise in Brüssel, Union Chemique 
Belge, die Banque Franco- Polonaise, der Allgemeine Bank- 
verein in Polen und die Bank Malopolski, 


Eine zweite Bank-Polski-Emission? 


Die Regierung beabsichtigt, eine zweite Emission der 
Aktien der Bank olski zum Börsenkurs, der gegenwärtig 
100 Zloty beträgt, auf dem Börsenma st zu placieren. 


Konkurse und Insolvenzen in Polen. 


Sachja Zaromb, Textilwarenlager, Lodz, Za- 
wadzka-Straße 6. — Das Warschauer Landgericht hat durch 
Verfügung vom 17. Februar d. J. die Geschäftsaufsicht 
über den bekannten Holzkonzern Krygıer ausgesprochen. 
— „Lechja“, Holzindustrie u. Sagemühlen in Lauten- 
burg, Kreis Strasburg (Brodnica, Pommerellen) hat Kon- 
kursverfahren beantragt. Poznanska Spolka 
Drzewna AG, hat am 6. Februar d. J. die Zahlungen 
eingestellt. — G. Wilke in Posen, welche vor einiger 
Zeit Geschäftsaufsicht beantragt hat, hat nunmehr end- 
gültig den Konkurs erklärt. Gerüchtweise verlautet, daß 
sich die Passiva auf 200 000 Zloty belaufen, denen 65 000 
Zloty Aktiva gegenüberstehen. — Woze iech Smi- 
gielski in Gnesen ist in Schwierigkeiten geraten. — 
Der Firma Pomorski Dom Obuwia in Graudenz, 
Inhaberin Frau Anna Taukert, Dorunska 8, ist vom Kreis- 
gericht ein dreimonatiger Zahlungsaufschub, beginnend mit 
dem 18. Februar d. Hi bewilligt worden. Marie 
Henze, Inhaberin der Firma Waldstein, Gnesen, 
Getreidehandlung, hat zur Vermeidung des Konkurses 
Zahlungsaufschub beantragt. Firma „Wesole 
Miasteczko“ (Fröhliches Städtchen), Gnesen, Ges. m. 
b. H. Ueber das Vermögen der Firma ist mit dem 12. Fe- 
bruar das Konkursverfahren eröffnet worden. 


NPanziger Keringswochenbericht 
vom 23. Februar bis 1. März 1930. 


(Originalbericht.) 


Yarmouth- und Schottenheringe. Ein- 
getroffen waren zur dieswöchigen 9 e mit Dampfer 
‚Marie Siedler“ von Yarmouth 3043/1, 825/2 Tonnen, 
„Kolberg“ von Yarmouth und Lowestoft via Stettin 262 23/1, 
90/2 Tonnen und mit Dampfer „Nancy“ von Stornoway, 
Fraserburgh und Wick via Stettin 3363/1, 1258 To. Heringe. 
Die nach hier zugeführten Partien Winterheringe be- 
standen größtenteils aus Large Fulls und Fulls, welche 
Sorten für den hiesigen Bedarf ungeeignet und daher un- 
verkäuflich sind. Die Nachfrage von Polen konzentriert 
sich nach wie vor fast ausschließlich auf Matties und Mat- 
fulls, und bestehen die hiesigen Läger größtenteils aus 
solchen Salzungen. Es ist zu erwarten. daß die gangbaren 
Qualitäten während der siebenwöchentlichen Fasten so gut 
wie geräumt sind und die Notierungen hierfür unverändert 
bleiben werden. Dieselben lauten bei Waggonladungen 
wie folgt: Yarmouth erste Trademark Small Matties sh 50/6 
sh 51/-, do. Matties sh 50/6—51/-, do. Matfulls sh 51/6—52/-, 


Yarmouth gewöhnliche Marken Matties sh 49/- bis 50/-, 
do, Matfulls sh 50/- bis 51/-, Ostküsten erste Trademark 
Matties sh 50/- bis 50/6, do. Matfulls sh 52/- bis 52/6, 


Shetland erste Trademark Matties sh 48/- bis 49,-, do Mat- 
fulls sh 50/- bis 5i/-, Crownmatties sh 49/-, Tornbellies 
sh 36/-, Largespents sh 40/-, Large Matjes, je nach Qual., 
sh 65/- bis 75/-, Seleeted Matjes, je nach Qualität, sh 60/- 
2/2 Tonnen. 
hiak per 3 Bo eringe. Nach den letzten Berichten 
von Norwegen sind soweit in diesem Jahr exportiert 
worden: 2416 To. Vaarheringe. 1585 To. entgrätete Heringe, 
49869 To. Sloeheringe, 12.949 To. Fett- und Schneide- 
heringe, Die Russen haben weitere 100 000 To. Sloe- und 
Vaarheringe gekauft, so daß der vorläufige Kontrakt von 


500600 To. von beiden Seiten erfüllt 181. Auch nach 
Stettin und den anderen deutschen Plätzen sind in 


letzter Zeit Vaar- und Sloefulls gehandelt worden. Die 
Preise haben sich in unveränderter Höhe gehalten. 

Der Markt in Schneideheringen liegt fest; gute Herbst- 
ware ist bereits ausverkauft. Ein. ze Salzer haben nur noch 
kleine Partien 70/90er, die aber für -den hiesigen Platz voll- 
ständig unbrauchbar sind. Der Fang von Winterware ist 
vollständig fehlgeschlagen, so daß- die bnötigten Größen 
von 40/50" und 50/60 kaum angeboten werden können. 


Die heutigen Notierungen lauten bei Waggonladungen 
wie folgt: Norwegische 1929er Sloeheringe 5/600er sh 23/-, 
6/700er sh 24/-, norwegische 1929er Vaarheringe 5/600er 
sh 22/-, 6/700er sh 23/-, norwegische 1930er Sloeheringe 
5/600er sh 25/6, 6/709er 26/6, ‚norwegische 1929er Schneide- 
heringe 30/40er sh 44/-, 40/50er sh 43}-; 50/60er sh 42/-. 

Die Preise verstehen sich frei Bahn oder frei Dampfer 
Danzig, transito. 


Danziger Schiffsverkehr 


Eingelaufen am 28. Februar: Dän. D. Hortjolm (848) 
von Liverpool mit Gütern (Reinhold). Poln. D. Katowice 
(1107) von Apenrade leer (Pam). Poln. D. Wisla (184) von 
Gdingen leer (Pam). Dän. M. S. Maja (100) von Troense 
leer (Ganswindt). Dän. D. Belgien (1173) von Kolding leer 
(Als). Dän. D. Holland (720) von Oslo leer (Reinhold). Dän. 
M.-S. Noah (85) von Vejle leer (Ganswindt). Dän. D, Niels 
Ebbesen (382) von Kopenhagen leer (Reinhold). Dän. M.-S. 
Gamma (99) von Aarhus leer (Ganswindt). Dtsch. D. Kurt 
Hartwig Siemers (648) von Kopenhagen leer (Pam). Dän. 
M.-S. Energi (105) von Marstal leer (Ganswindt). Dän. D. 
Mary (1124) von Kopenhagen leer (Behnke u. Sieg). 
Schwed. Schl. Holger (14) schleppt schwed. S.-L. Hallsta 3 
(473) von Wismar leer (Prowe). Dtsch. D. Orest (382) von 
Rotterdam mit Gütern (Wolff u, Co.). Dän. D. Oerneborg 
(1055) von Aalborg leer (Sodtmann). Dän. D. Skotland 
(1015) von Kopenhagen leer (Mory & Cie.). Lett. D. Aaila 
(269) von Riga leer (Behnke & Sieg). — Eingelaufen am 
1. März: Schwed. D. Utklippan (858) von Nynäshamn leer 
(Pam). Dän. D. Elie (1112) von Aarhus leer (Behnke 
& Sieg). Dtsch. M.-S. Nanny (73) von Hobro mit Fett 
(Bergenske). Schwed. M.-Sch. Vera (221) von Karrebäks- 
minde leer (Artus). Dtsch. D. Heinz Kunstmann (3155) von 
Bona mit Phosphat (Pam): Dän. D; Trene Maria (1116) von 
Kopenhagen leer (Mory & Cie.). Dtsch. D. Birgit (175) von 
Hambnrg mit Gütern (Prowe), Dtsch. M.-S. Alma (65) von 
Gothenburg (Ganswindt). Dtsch. M.-S. Flottbek (127) von 
Ukersmünda leer (Gandswindt). Dtsch. D. Birkenau (748) 
von Bremerhaven leer (August Wolff), finn. D. Hektor 
leer (Wolff). 

Ausgelaufen am 28. Februar: Disch. M.-S, Hertha 
Grube (68) ı ach an mit leeren Fässern und Ge- 
treide (Bergenske). Dän. D. N. C. Monberg (1329) nach 
Vejle mit Kohlen (Bergenske), Lett. D. Mars (278) nach 
Kalmar mit Kohlen (Bergenske). Dtsch. D. Kolberg (383) 
nach London mit Halz und Gütern (Reinhold). Finn, D. 
Nina (1180) nach Kotka leer (Lenezat). Dtsch. D. Fasolt 
(2147) nach Rotterdam mit Zucker (Behnke & Sieg). Norw. 
D. Alstad (1894) nach Gotenburg mit Kohlen (Behnke 
& Sieg). Norw. D. Akershes (368) nach Oslo mit Gütern 
(Bergenske). Engl. D. Baltavia (1801) nach London mit 
Passagieren und, Gütern (U. Balt. Corp.). Poln. D. Rewa 
(Ellerman Wilson). Schwed. D. Signfred (327) nach Norr- 
köping leer (Ganswindt). Dän. D. Transporter (870) nach 
Odense mit Kohlen (Bergenske). Poln. D Warszawa (1534) 
nach London mit Passagieren und Gütern (Ellerman Wil- 
son). Dän. D. Svanholm (764) nach Liverpool mit Holz und 
Gütern (Reinhold). — Ausgelaufen am 1. März: Schwed. 
D. Nora (736) nach Stockholm mit Kohlen (Pam), Lett. D. 
Evermore (275) nach Neapel mit Kohlen (Pam). Lett. D. 
Vidzeme (156) nach Riga mit Zucker und Superphosphat 
(Behnke & Sieg). 
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* Billige 


Kredit an 


Polstermöbel 


Selbſt bei are 
Zimmer und Einzelmöbel 


too alle bis 


verblüffend das 


Telephon 28107. 


Ital. a |Y 


{aus Carrara) für 


Ladeneinrichlungen 


Wandbekleidungen, Frisier- 
Toiletten, Waschtische usw. 


Tanzr Spiegelglas-Verkaufs-Konlor 


Glashandlung - Glasschlelferei - Spiegelfabrik 
Marmorwerk 


Danzig-Ohra Bahnplatz 3 Telefon 25401/25187 


Konditorei 


empfiehlt zu Fastnacht 


Fastnachtsladen-Berliner Pfannkuchen 


Für den Frühstückstisch empfehle ich meine 
Zwieback in vorzüglicher Qualität immer 
frisch sowie Zwieback nach Karlsbader Art 


illst Du Dich 
modern anzieh'n, 
Eil ips Kaufhaus 


Wien - 
Breitgasse 108 


Prima Stoffe 


Tadelloser Sitz 
æ und feinste Maßarbeit 


Bequeme Teilzahlung 


Chron. Bronchialkatarrh 
Verſchleimung der Atmungsorgane. 


erig. Mittel verſagten, wirkte 
tauſendfach bewährte 
Breitkreutz⸗Aſthma⸗Pulver zum Einnehm. 
Aerztlich empfohlen. Viele tauſend Dant- 
ſchreiben. Jed, Leidenden wird bei Ein⸗ 
ſendung dieſ. Inſerats eine Probe gratis 
u. unverbindlich d. m. Verſand⸗Apotheke 
zugeſandt, damit er fih vom Erfolg ſelbſt! 
überzeugt. (Beſtandt. a. d. Packung.) i 
Breitkreutz, Berlin SO 36,84. 


Langfuhr, Hauptstraße Nr. 7 
Telefon Nr. 41627 Gegr. 1907 


mitverschiedenen Füllungen 
hergestellt mit bester Naturbutter 


Bei ei Störungen 
Elektro- 


Berlin 


jedermann 


ReparaturAnstalt- Wee 
Reitbahn16 k Telen 27201 


 Stabfußboden 


kammertrocken, in verschiedenen Mustern 


u. langjähr. Leiden. 


Ernst Behrendt 


Großtischlerel und Parketifabrik 
Langfuhr, Kaup'straße 70. 


ln e 
nach wie vor die an 


mit dem ausführlichsten 
Funkprogramm derWeltl 
80 Seiten für 50 Pf. + Monatsbezug RM 2. 

Bestellen Sie beim Postamt oder Buchhandlung 
Probeheft umsonst v. Verlag Berlin N24 


Mr. 2 


Frau Alix Wögerer kehrt abends aus dem Theater 
heim und findet ihre Freundin Katjuſcha tot im Seſſel 
liegend. Die Polizei ijt ſich nicht im klaren, ob Selbſt⸗ 
mord oder Mord vorliegt. Jedeufalls läßt fih über den 
Täter nichts ermitteln. Frau Wögerer iſt zum zweiten⸗ 
mal verheiratet an einen Automobilfabrikanten, dem 
es gegenwärtig ſchlecht geht. Ihr erſter Mann, Prä⸗ 
ſident Paul Wagemann, verkehrt auch nach der Shet- 
dung im Haufe feiner erſten Frau und war, auch mit 
Katjuſcha bekannt. 


X * 


x 
1. Fortſetzung. 


„So! Dann habe ich mir ſelbſt dieſe ganze Ge⸗ 
ſchichte eingebrockt. Ich bin eben im Umgang mit 
der Polizei nicht ſehr erfahren.“ 

„Barit du mit Katjuſcha in den letzten Ta gen 
vor jenem Abend beiſammen?“ 

„Natürlich.“ 

„Ach ſo!“ 

„Verdammt, ſogar den Abend vorher.“ 

„Du haſt auch keine Ahnung, keinen Anhalts⸗ 
punkt, wie das alles ſo gekommen iſt?“ 

„Nicht im geringſten. Wiewohl mau gerade von 
mir etwas zu erfahren ſuchte. Sehr ärgerlich, dieſe 
Geſchichte!“ 

„Hoffentlich biſt du 
ſchlecht zu ſprechen.“ 

„Davon kann doch nicht die Rede Jein.” 

„Es ſind jetzt ſo ſchöne Tage. Du ſollteſt einen 
Sprung zu uns heraus machen. Vielleicht morgen, 
zum Abendeſſen. Ja?“ 

„Ich bin ſtark mit Arbeit überhäuft. Vielleicht. 
Ich werde verſuchen, es einzurichten.“ 

„Ich rechne damit. Auf Wiederſehen, Paul!“ 
Alix legte den Hörer auf. 

Dann begann fie ruhelog im Zimmer auf und 
ab zu wandern. Sie ſuchte ſich die Bilder zuruck⸗ 
zurnfen: Paul Wagemaun mit Katjuſcha allein, 
ſcheinbar unbeobachtet. Sie ſelbſt das Auto Ieniend, 
die beiden im Fond des Wagens. In ecrnem 
Modwarengeſchäft, die beiden in lebhaftem Ge⸗ 
ſpräch, ſie ſelber abſeits vor einem Spiegel, der ſie 
über das Paar eingehend unterrichtete. Die beiden 
blieben nach dem Eſſen im Rauchzimmer, piau- 
dernd. Sie hatte den Geſichtsausdruck Wagemanns 
— während er ſich Katjuſcha zuneigte einen 
wohlwollenden, wirklich freundſchaftlichen, gut in 
Erinnerung. 

Nein, Paul kam nicht in Frage. Der nicht. Unter 
keinen Umſtänden. Wer denn? Wer denn? 


* 


Imre Naboſſy war ein junger Mann von fehr 
gepflegtem Aeußeren und einem Auftreten, das an 
Selbſtbewußtſein nichts zu wünſchen übrig ließ. 
In dem ein wenig zu breit geratenen Geſicht be⸗ 
tonten die kräftig entwickelten Backenknochen die 
oͤſtliche Herkunft. Wache, raſche Augen verrteten 
geiſtige Beweglichkeit, Tatkraft. 

Er kam mit Albert Rennee in den Vordergarten, 
wo Alix auf einer Bank in dem Sprinabrunnen⸗ 
rondell ſaß; er hatte die Allüren einer Perſönlich⸗ 
keit, die dem Beſitzer der Lokalität die hohe Ehre 


nicht irgendwie auf mich 


erweiſt, die vorhandenen Sehenswürdigkeiten zu 
beſichtigen. 
„Der Herr Redakteur“, meldete Albert Renee 


hochachtungsvoll, „hat im Zimmer oben genaue 
Meſſungen vorgenommen, beſonders die Einſchuß⸗ 
öffnungen ...“ 
„Sind Sie zu neuen Reſultaten gelangt?“ 
Der Journaliſt ließ ein rätſelhaftes Lächeln 


Beilage zur „Danziger Sonntags - Zeitung“ 


nimmt Selbſtmord an. Nun, ich verarge ihm das 
nicht. Die ärztliche Autorität hält aber den vor⸗ 
liegenden dritten Schuß nicht für ſolcherart, daß 
die Verletzte ihn ſich ſelbſt hätte beibringen kön⸗ 
nen. Ein anderer Sachverſtändiger hält es für 
möglich, aber nicht für zwingend. Die Waffe hat 
keine fremden Fingerſpuren. Dennoch alles 
ſpricht objektiv und ſubjektiv gegen einen Selbſt⸗ 
mord. Die Nächſtbeteiligten tönnen nichts zur 
Klärung beitragen. Die Behörde hat ihre Pflicht 
erfüllt, ſozuſagen nach Kräften.“ 

„Was iſt Ihre Meinung?“ 

Der Journaliſt holte langſam ſeine Zigaretten— 
tabatiere, ein ſchönes Stück ans Altſilber, hervor. 

„Darf ich rauchen?“ fragte er verbindlich. Und 
dann: „Das ift nicht fo raid geſagt.“ 

„Wenn du zu tun haſt“, wandte 
ihren Maun, „laß dich nicht aufhalten. 
dir ja nachher berichten.“ 

„Sehr nett von dir. Ich muß zu dem Polo— 
turnier, das in der Frendeuau ſtattfindet. Vier 
Uhr. Es ift bereits halb drei. Ich hab' Thon 
höchſte Eile. Es wird alles dort ſein!“ 

„Sie nehmen ſelbſt nicht teil?“ 

„Heuer nicht. Im vorigen Jahr, ja. Ich bin 
nicht im Training. Nimmt ſehr viel Zeit weg. 
911 Sie wohl, Herr Redakteur. Wiederſehen, 

in” 

Er ging rajh dem Hauſe zu. Es war ihm an- 
zuſehen, daß es ihm Vergnügen bereitete, los⸗ 
zukommen. Er ſchlenderte den Kiesweg entlang 
und vollführte mit Sorgfalt und wohlgezielt mit 
der Fauſt in der Luft die charakteriſtiſchen Arm⸗ 
ſchwingungen des Poloſpielers. 

Naboſſy widmete einen Augenblick der Betrach- 
tung der jungen Frau, die neben ihm auf der 
Bank jak, friſch, beweglich, jo recht der ſportfrohe, 
überlegene weibliche Typus von heute. Alix war 
eher klein zu neunen, doch von einem wunder- 
baren Ebenmaß der Geſtalt und des Geſichtchens, 
deſſeu von großen ſchwarzen Augen belebtes Oval 
an römiſche Vorbilder erinnerte. 


ſich Alix an 
Ich kann 


„Wie ärgerlich“, ſagte der Jvurnaliſt entſchuldi⸗ 
gend und bewundernd zugleich, „daß ich von ſo 


wenig heiteren Dingen reden muß!“ 

„Ich bitte Sie aber ſehr darum. Abgeſehen von 
der ſehr nötigen Aufklärung im allgemeinen: ge⸗ 
wiß auch die Oeffentlichkeit hat ein gewiſſes An⸗ 
recht, den Vorfall auſgehellt zu ſehen. Aber da bin 
auch ich. Ich ſtand der Toten am nächſten. Daß ich 
fie verloren, das bedeutet für mich mehr, als Sie 
anzunehmen verſucht ſind.“ 

„Wenn Ihnen ſo viel daran liegt“, fühlte Na⸗ 
boſſy vor, „ift es, glaube ich, nur an Ihnen, gnä⸗ 
dige Frau, mir reinen Wein einzuſchenken. Unſere 
Sicherheitsbehörde in allen Ehren, aber ſie hat auch 
anderes zu tun, und beſonders dieſes Geſchehnis 
iſt, wie ich gleich im erſten Augenblick in meinem 
Aufſatz konſtatierte, ungemein ſchwierig zu cr- 
klären.“ 

Alix beſah ſich den jungen Mann noch einmal, 
eingehender, offenhin prüfend. Die Muſterung 
fiel zu ſeinen Gunſten aus. 

„Hören Sie“, jagte fie nach einer Weile, ſchein⸗ 
bar ruhig, während ſie ihre anwachſende Erregung 
nicht verbergen konnte, „ich muß der Sache auf den 
Grund kommen. Ich muß. Um jeden Preis! Die 
Tote war der einzige Menſch auf der Welt, an dem 
ich gehangen habe, dem ich vollkommen vertraut 
habe. Alles andere ...“ 

Sie vollführte eine weitläufige 
Armbewegung. 

„Iſt jemand da, dem dieſe große Vertrautheit 


und abfällige 


ſehen. „Ich habe bereits einige Male in dieſerſ[ — jagen wir: Freundſchaft, Hingabe — ein Dorn 
Angelegenheit mit Hofrat Pollack geſprochen, der im Auge fein mußte — eis 

die Unterſuchung ſührt. — Es beſtand ein ſtarkes „Weil?“ 

Intereſſe in der Oeffentlichkeit, die endliche Muf- „Weil ſie, wahrſcheinlich beſſer: er, dadurch zu 
klärung des Falles betreffend. Doktor Pollack! kurz kam ... er, der .. eine Annahme, 
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or allem die Bildung ... 


Berlin, 18. Februar. 


„Vor allem die Bildung, junger Mann.“ Alſo 
ſprach eine Kreuzung aus Karl Manſchem Weſtmann 
und Taute Eulalia, der ich am Potsdamer Platz ein 
paar Tulpen abkauſen wollte. Sie fragte mich, oh es 
Tulpen ſein ſollten, die rö den? Niechende Tul- 
pen — davon hatte ich noch nichts gehört und war 
fo unvorſichtig, dies auch zu äußern. Darauf von 
ihrer Seite die lapidare Ermahnung, die manchem 
Miniſter auf die Nerven gegangen wäre. Dann 
hielt ſie mir einige Steugel unter die Naſe. Ich roch 
— aber ich roch nichts. Eulalia ſah mich durch ihr 
Gelehrtenmonokel an (das bei den Jüngelchen des 

„Romaniſchen Cafes“ einen Neid, jo grün wie fie 
ſelber, erweckt hätte), als wollte fie mit Ophelia 
ſprechen: mein Prinz, haben Sie Erbauliches im 
Sinn? Ach, ich hatte gar nichts im Sinn und noch 
weniger in der Naje. Doch Eulalia brach im 
Gegenſatz zu einem anderen Prinzen ihr rätſel⸗ 
haftes Schweigen, indem ſie abſchließend ſelbſt kon⸗ 
ſtatierte: ja, die riechen! Ihr Mouokel funkelte jo 
furchterregend, daß ich mich an jenen wackeren 
Trapper hielt von dem ſie eine Hälfte war, und 
mir dachte: ob ſie riechen oder nicht riechen, das 
bleibt ſich gleich, aber, wenn Sie meinen, daß ſie 
riechen, ſo können Sie recht haben und bezahlte das 
Doppelte für das bis dahin ungeahnte Wunder ver 
ſonſt fo gar nicht wunderbaren, aber auch nicht ge⸗ 
ruchloſen Berliner Natur. Eulalias Mahnung 
hatte genügt: Bildung, fo hatte der Expreſſionts⸗ 
mus gelehrt, vertreibt die Natur. Warum ſollte 
Bildung alſo nicht einmal den Tulpen etwas geben, 
was wider ihre Natur if? Die prächtige Frau hatte 
jedenfalls eine feinere Naſe als ich. Das bewies ſie 
ſchon dadurch, daß ſie Bildung wieder für möglich 


hält. a 


Sie ift wieder möglich, obwohl ſoder: weil?) in 
unſerem Parlament noch wenig Davon zu merken tif. 
Der Reichstag hatte bekanntlich kürzlich ſeinen 
„großen Tag“. So war es wenigſtens über dem 
Strich der Gazetten zu leſen. Aber da wir hier 
unter dem Strich rumoren, ſo darf ein beſcheidener 
Feuilletoniſt verraten, daß er abſolut nicht einſehen 
konnte, worin eigentlich die Größe beſtanden haben 
5 Gewiß hörten ſich unſere Reichsboten die Rede 

es Außenminiſters Curtius ſtill und wohlerzogen 
Curtius 


iit ein feiner und kluger Kopf. Er Parlament der Fraukfurtex 


Gegenſatz zu feinem Vorgänger — ſo akademiſch, 
daß man ihm eher das ausgezeichnete Buch über 
Balzac aus der Feder ſeines Namensvettexs zu⸗ 
traut als die ſeeliſche Stoßkraft und die pſychologi⸗ 
ſche Phantaſie, die nötig ſind, um, wie Streſemann 
das verſtand, das eigene Volk zu erfaſſen und die 
anderen Völker zu überzeugen. Curtius las eine 
Rechnung ab, vom wohl vorbereiteten Manuſkript, 
kühl, trocken, geſchäftsmäßig. Er ſprach für die 
Parteien, nicht für die Welt. Die Parteien wider⸗ 
legten ihn, indem fie nach feiner Vorleſung — ver- 
ſchwanden. Erſt, als man eine Senſation erwar⸗ 
tete, füllten ſich die Bänke wieder. So wahrt man 
wohl kaum die Würde eines Parlaments, das üher 
das Schickſal eines Volkes zu entſcheiden hat. Auf 
der einen Seite ein „Sinn“, der nach Goethe lähmt. 
Aber es iſt ein Irrtum, daß Bildung ohne Kraft 
ſein muß. Von Arndt bis Streſemaun hat Dentich- 
land Staatsmänner und Repräſentanten ſchöpfert⸗ 
ſcher Politik beſeſſen, deren Wirken durch das Wiſſen 
um die Vergangenheit nicht gelähmt, ſondern 
gefördert wurde. Freilich: Vorausſetzung dafür ift 
eine Leidenſchaft zur Sache, wie ſie Görres, Bis⸗ 
marck, Laſalle beſeſſen haben. Bildung ift Macht, 
wenn fie in Kraft umgeſetzt werden kann. Jede 
echte Bildung zwingt dazu. Sonſt iſt ſie wiri- 
lich „tot“ — d. h. nicht weniger Schlagwort, als die 
ſogenannten aktuellen, die als Beweis gegen ſie her⸗ 
halten ſollen und doch nur dartun, daß eine Zeit 
das Organ für die ſchöpferiſchen Werte verloren 
hat. Wo ein Parlament „lacht“, wenn es ſich um 
einen Parteigegner, wo ein Parlament „Beifall“ 
klatſcht, wenn es ſich um einen Parteifreuad Han- 
delt, iſt eine Debatte unmöglich geworden, die nur 
Sinn hat als geiſtige Auseinanderſetzung. Wenn 
unſere Parlamentarier in einem welthiſtoriſchen 
Augenblick zu dieſer geiſtigen Auseinanderſetzung 
nicht reif ſind, dürfen ſie ſich nicht wundern, daß das 
deutſche Volk, dem das Reichstagsgebäude gewidmet 
iſt, von ſeinen Inſaſſen nichts mehr wiſſen will. 
Der Kampf gegen die Bildung ſetzt in Deutſch⸗ 
land mit jener Schrift Nietzſches ein, die den 
Schriftſteller David Friedrich Strauß als Bildungs- 
philiſter entlarvt. Wir überſchauen heute, welche 
Erneuerung des Bildungsbegriffs von Nietzſche 
ausgegangen iſt. Aber wir wiſſen auch, daß Nietz⸗ 
ſches (begreiflicher) Angriff gegen Strauß den 
Wert dieſes großen Kämpfers um die Erforſchung 
der Wahrheit dauernd nicht verdunkeln konnte. Wir 
wollen uns auch daran erinnern, daß Strauß im 
Paulskirche ſaß, und 


außerordentlich „gebildet“, aber — ganz im daß wir uns in dem unſern leider vergeblich nach 


nicht! kette! 
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wahr? — alle Ihre Gefühle ungeteilt beſitzen — 
aup ſeine Perſon konzentriert wiſſen mwil... 
kurz: Eiferſucht ...“ 

„Mord aus Eiferſucht?“ 

„Das habe ich nicht geſagt. So weit ſind wir 
noch nicht. Ich glaube auch nicht darau. Aber ich 
weiß mich irgendwie auf der richtigen Fährte.“ 

Alix war unwillkürlich aufgeſtanden. Sie riß 
endlich ihren Blick von Naboſſy, der ſie feſt im 
Auge behalten hatte, los und ſtarrte ins Leere. 

„Eine Spur?“ fragte der Journaliſt dringend. 
„Gleichviel, ob ſie auch falſch ſcheint, halten wir ſie 
feſt! An wen denken Sie jetzt?“ 

Alix ſah ihn an, Sport in jedem Augenwinkel: 
„An wen? Das fragen Sie mich? Im Zuſammen⸗ 
hang damit, wer in mich ungemein verliebt fein 


könnte? Natürlich an einige, nicht bloß an 
Ae 

Naboſſy lachte. Aber er hatte die Empfindung, 
als ob er in der Dſchungel von einem einmal auf- 
geſundenen, wenn auch ſehr 
wieder in die 


„Welche Anhaltspunkte hat Ihuen der Tatort ge— 
liefert?“ 

„Ich werde Ihnen“, begann Naboſſy langſam, 
„ſyſtematiſch den Verſuch des Aufbaues der Tat 
darſtellen, auf Grund meiner feſtſtellbaren Wahr: 
nehmungen. — Das Fräulein Doktor Wereſſowͤfki 
blieb alſo an jenem Abend allein in der Billa; Ihr 
Herr Gemahl war verreiſt. Sie ſelbſt haben die 
Oper beſucht. Urſprünglich wollte das Fränlein 
Doktor mitfahren. Warum kam fie von dieſer Ab- 
ſicht ab?“ 

„Sie wiſſen ja aus Ihrem eigenen Zeitungs— 
bericht: weil ſie mit der Toilette nicht fertig wurde.“ 

„Sie hätte ſich auch 
können.“ 

„Scherzen Si, 
„Durchaus nagt. Der Vorwand Ihrer Freun⸗ 
din ſcheint mir nur nicht ſtichhaltig genug. Wenn 
man mit dem Ankleiden fertig werden will, wird 
man es. Aber vielleicht hat es ihr aus 
anderen Grunde nicht gepaßt, mitzukommen. 
waren nicht allein in Ihrer Loge?“ 

„Doktor Langen war dort. Ich hatte ihn iele- 
phoniſch ſchon den Tag vorher eingeladen.“ 

„Langen, der bekannte Dermatologe?“ 


auf Migräne ausreden 


u 


einem 
Sie 


nÒ 2 

„Fräulein Doktor Wereſſowſki wußte davon?“ 

„Natürlich. Sie wußte alles, was mich betraf.“ 

„Vielleicht wollte ſie mit Doktor Langen 
zuſamemutreffen?“ 

„Ich wüßte nicht, aus welchem Grunde,“ 
„Er paßte ihr 


nicht 


„Grund?“ wiederholte Naboſſy. 
einfach nicht. Wie?“ 

Alix ſchwieg. Sie 
Achſeln auf und ab. 

„Gehen wir weiter. Die Köchin befand ſich im 
Untergeſchoß, hatte die Kopfhörer des Radio— 
apparates aufgeſetzt. Die Frau des Chauffeurs war 
in der Waſchküche ihres an der Straße gelegenen 
Häuschens lärmend beſchäftigt. Der Knall von 
Schüſſen war von dieſen beiden einzigen auf Ihrem 
Beſitz auweſenden Perſonen nicht wahrzunehmen. 
Das Geknatter der vielen vorbeifahrenden Motor⸗ 
räder hat fie längſt an ähnliche Exploſionsgeräuſche 
gewöhnt — wenn ſie dieſe überhaupt gehört haben 
ſollten.“ 

„Stimmt.“ 

„Die Haustür war offen. Ein Gelegenheits⸗ 
dieb, ein Räuber? Der hätte, von Fräulein Dok⸗ 
tor Wereſſowſki entdeckt, die Flucht ergriffen. Oder: 
er wäre mit ihr zuſammengeſtoßen und hätte ſich 
nach der Tat bezahlt gemacht, denn er hörte nie⸗ 
mand kommen nach den Schüſſen. Es wurde aber 
nichts entwendet. Denken Sie an die Perlenhals⸗ 


bewegte ein paarmal die 


Hätte er von Anbeginn an töten wollen, 
Männern von ähnlichem Format der Bildung un- 
ſehen. Dieſer „Philiſter“ hat einmal unübertreff⸗ 
lich Mozart den „ewig jugendlichen Okeanos“ ge⸗ 
nannt. Daran mußte ich denken, als ich dieſer Tage 
im Opernhaus Unter den Linden die Neneinſtudie⸗ 
rung der „Entführung aus dem Serail“ hörte. 


des großen Tragikers Mozart, der, wie kein ande⸗ 
rer, das Leid der Welt in ihre Seligkeit verwandelt. 
Wie wäre es, wenn man einmal den Verſuch 
machte, zwiſchen die Reden der einzelnen Abge⸗ 
ordneten muſikaliſche Darbietungen einzuſchieben?! 
Es braucht ja nicht nur Mozart zu ſein. Ein Satz 
Beethoven, eine Chopinſche Polonäſe könnte die⸗ 
ſelbe Wirkung tun. Nämlich die Wirkung, daß die 
Vertreter der Nation durch die Verklärer der Na- 


undeutlichen Pfad 
unentwirrbare Wegloſigkeit abge- 

drängt worden wäre. 
„Talſachen!“ hörte er die ſchöne Frau jagen. 


Wie wundervoll geſtaltete Erich Kleiber die a 


2. März 


wären Spuren feiner Waffe da. Er wollte alfo 
wohl mit der Frau nur ſprechen. Wir ſehen, daß 
ſich die Geſchehniſſe ziemlich in engen Möglichkeiten 
abgeſpielt haben.“ 

„Es muß aber gar nicht ſein, daß jemand Frem⸗ 
des im Zimmer war.“ 

„Doch, doch. Sie vergeſſen die Fußſpuren im 
weichen Erdreich unterhalb des geöffneten Fen⸗ 
ſters. Hofrat Pollack hat ſie damals nachgemeſſen. 
Dann iſt er ſonderbarerweiſe davon abgekommen.“ 

„Sie konnten auch einige Tage alt ſein und 
vom Chauffeur herrühren, der in ſeiner freien 


Ei Gärtnerarbeiten macht.“ 


„Vielleicht wollte ſie mit Doktor Langen nicht 
zuſammentreffen.“ 


„Und zu Protokoll gegeben hat, daß er dort, bei 
dem Spalier von wildem Wein an der vorderen 
Hausfront, jeit dem Frühjahr nichts zu ſuchen 
hatte.“ 

„Er gab aber zu, daß er ſich irren könne.“ 

„Und die beiden Schüſſe in der Zimmerwaud? 
Während nur einer das Fräulein Doktor traf. In 
den Bauch traf? Was für eine ſeltſame Art, 
Selbſtmord zu verüben!“ 

»Ich bin ja leider auch der Meinung, daß eine 
fremde Hand —“ 

„Hören Sie weiter: Fräulein Doktor We⸗ 
reſſowſki ſitzt in dem Fauteuil und lieſt die Bei- 
tung. Sie hält ſie aufgeblättert, offen vor ſich hin. 
Bis hierher ſtützt ſich unſer Wiſſen einigermaßen 
auf Tatſachen. Nun kommt die Deduftion, Wir 
folgern aus den Wahrnehmungen das Geſchehene. 
Dicht neben der Tür, die vom Vorzimmer in den 
Beſuchsſalon führt, iſt in zwei Meter Höhe eine 
Einſchußöffnung. Daraus könnte man folgern, daß 
durch dieſe Tür ein Mann eingetreten war und 
die Frau nach ihm geſchoſſen hatte, und zwar in 
Bruſthöhe, wobei der Schuß durch das Empor⸗ 
ſchnellen des Revolvers ein wenig höher ging. Dem 
Schuß gab, nach der rekonſtruierten Linie, die noch 
ſitzende Frau ab. Nichts wäre natürlicher, als daß 
der ſo Bedrohte flüchtete; zunächſt wohl hinaus, 
ins Vorzimmer. Wäre dies geſchehen, ſo hätte nicht 
der zweite Schuß erſolgen können, den die Frau 
ſtehend abgab. Alſo kam es offenkundig anders. 
Der Mann bei der Eingangstür: ich meine: der 


Herr Grimme iſt bereits in das übliche Konzert 
ahnungsloſer Parteiſtimmen hineingezogen wor⸗ 
den. Vielleicht hat er die Möglichkeit, in den ihm 
unterſtellten Schulen für die Erkenntnis zu wir⸗ 
ken, daß Abgeordneter ſein auch eine Bildung 
vorausſetzt, die bei einem neuen Miniſter erſt ein- 
mal die Taten abwartet, bevor fie ihn nach ſeinen 
gewiß ſehr vieldeutigen Ausſprüchen in Grund und 
Boden kritiſiert. Man verſteht heute noch viel 
beſſer als früher, daß ein Kerl, wie der Unlver⸗ 
ſitätsreferent der kaiſerlichen Zeit, der prachtvolle 
Miniſterialdirektor Althoff, nicht Miniſter werden 
wollte, weil er ſo eine größere Möglichkeit hatte, 
die echte Bildung gegen die Pſeudo-Bilbung 
der Feſtaugeſtellten durchzuſetzen. Man wünſcht 
dem neuen Miniſter ſolche Mitarbeiter wie Alt⸗ 


tion, die Künſtler, N eine Schicht geriſſen würden, hoff. Ein Ordinarius, aljo jemand, den man nicht 


wo fie vergeſſen, daß ſie Mitglieder einer Partei 


„Wer lacht da? Ich glaube, ich bin es ſelber.“ daß die wiſſenſchaftliche Kritik 


und ſich daran erinnern, daß ſie Mitglieder eines 
Volkes und der Menſchheit ſind. 


(Leſſing, Emilia Galotti!) 


An einer „Bildung“, die wirklich tot iſt, 


terte der Kultusminiſter Becker. Auch fein Abgaug und Unabhängigkeit et, > 
worden, wäre, um die Spreu vom Weizen zu ſondern. Man 


und deſſen Bedeutung ſind verſchleiert 
ſymboliſche Sinn des Wechſels im Miniſterium 
hervortrat. Es gibt nichts Verkehrteres, als 
Becker dadurch zu retten, daß man ſeine Leiſtung 
der von Miniſtern aus früherer Zeit gegentiber- 
ſtellt. Aber die Herren Studt und Trott zu Sols 


weil parteipolitiſches Gezänk verhinderte, daß nm perat 


waren in Anſchauungen erzogen, die auch auf die 


Bildungs⸗Anſtalten die Grundſätze des Obrig⸗ 
keitsſtaates übertrugen. Becker wußte es befer. 
Becker ſchrieb noch als Staatsſekretär die ausge— 
zeichneten „Gedanken zur Hochſchulreform“, über 
die ſeine früheren Chefs einen Schlaganfall er⸗ 
litten hätten. Aber er wußte nur ei dat 
nichts, um ſeine Theorie Praxis werden zu laſſen, 
er tat weniger als die, die weniger gut wußten 


als er. In Becker ſiegte wieder einmal, wie ſo oft nmu { 
dung von den Fakultäten drohen, kein 


im Leben Deutſchlands, Erasmus über Luther, 
die humaniſtiſche Einſicht über den glü 
formatorwillen. Daran iſt er geſcheitert. 


Grimme, ſein Nachfolger 


hat in ſeiner Jungfernrede davon geſprochen, daß 
es mit dem auf fih felbit geſtellten Individualis⸗ 
mus vorbei ſei. Wenn Herr Grimme damit eine 
ſeeliſche Haltung meint, die die pädagogiſchen Aka⸗ 
demien gründete, ſo bat er vollkommen recht, Auch 


den Konſequenzen feiner Erkenntniſſe 
Wege ging 
griffenſein die tote Bildung machte. 


lühenden Nez, 
Herr, 
im Preußiſchen Mini⸗ 
ſterium für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung, 


| überwindet, 


durch den Vorwurf irgendeines Reſſentiments era 
ledigen kann, ſchrieb in einer vor kurzem era 
ſchienenen Schrift: „Es muß zugegeben werden, 
auf dem Gebiete 
der Geiſteswiſſenſchaften Ihres Amtes nicht mehr 
mit dem Verantwortungsbewußtſein und der daa 


ſchei⸗ mit notwendig verbundenen Sachlichkeit, Strenge 


waltet, wie es notwendig 
anzuſtoßen. der Opportunismus 
herrſcht allenthalben. Der Typus des wiſſenſchaft⸗ 
ichen Arriveurs iſt weit verbreitet. Dies Arri⸗ 
viſteutum kennt nicht die Sache, ſondern die Pera 
jon und vor allem die Rückſicht auf das eigene 
Fortkommen, das durch eine ſcharfe, wenn auch 
ſachlich berechtigte Kritit ... gefährdet wird. Man 
muß bequem ſein.“ Beguem wie Erasmus, der auch 
aus dem 
darum aus dem lebendigen Er⸗ 
Wie bezeich⸗ 
nend iſt es doch, daß der Berliner Ordinarius der 
Literaturgeſchichte, Julius Peterſen, in feiner Ana 
zeige der eben genannten Schrift, deren Verfaſſer 
Profeſſor Franz Schultz, Frankfurt a. M., ift, von 
dieſen ethiſchen Hemmungen, die der deutſchen Bila 
Wort ſagt. 
Es gibt ſehr viele Menſchen heute in Deutſchland, 
und es ſind nicht die ſchlechteſten, die glauben, daß 
von einer beſtimmten Stelle der Beamtenhierarchie 
an die Wahrheit keine Möglichkeit mehr findet, ge⸗ 
hört zu werden. Wir wollen hoffen, daß der neue 
Mann mehr Energie aufbringt als fein Vorgänger. 
Wir wollen hoffen, daß er auch die Widerſtände 
die in feinem eigenen Miniſterium 
Profeſſor Schultz iit Literaturhiſtoriker, 


ſich, 


und 


Tiegem 
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Täter — es fei dahingeſtellt, ob es ein Mann oder 
eine Frau war — wich nicht zurück. Nun iſt aber 
anzunehmen, daß die Frau, ſobald ein Wildfremder 
eintrat, aufgeſprungen wäre. Sie blieb ſitzen. Wir 
können annehmen, daß ſie alſo mit dem Manne 
ſprach. Sie forderte ihn vielleicht auf, ſich zu ent- 
fernen. Es kam zu einem Wortwechſel. Der Mann 
trat trotz der Warnung ein. Die Frau blieb ab⸗ 
ſichtlich figen. Pſychologtſch zu erklären: fie wollte 
abſolute Ruhe, Ueberlegenheit bewahren oder vor⸗ 
täuſchen. Als er unbekümmert weiter auf ſie zu⸗ 
ging, ſchoß ſie. Nun erſt ſprang ſie auf. Der Ein⸗ 
dringling kam dennoch auf ſie zu. Er drückte ihr 
das Handgelenk nieder. Dabei iſt es möglich, daß 
Fräulein Doktor Wereſſowſki ſelbſt den Abzieh⸗ 
bügel im raſchen Sich⸗Loswinden, beim Verſuch, 
die Hand frei zu bekommen, abgezogen und ſo den 
dritten Schuß gegen ſich ausgelöft hat. So erklärt 
es ſich auch, daß keinerlei Würgeſpuren und ſon⸗ 
ſtige Anzeichen eines Kampfes übrig blieben, ein 
Hauptargument Doktor Pollacks für ſeine Selbſt⸗ 
mordannahme. Für mich iſt es fider: kein Selbſt⸗ 
mord! Die Tat iſt das Ergebnis einer verſuchten 
und nicht gelungenen Ausſprache. Wir ſehen, daß 
fid meiner Annahme des Herganges alle Beweis- 
mittel einfügen: die Zeitung wird im Augenblick 
des Erſcheinens des Eindringlings haſtig ausein⸗ 
andergeriſſen — die Spuren ſind deutlich am ver⸗ 
knüllten Papier ſichtbar. Die Waffe liegt un⸗ 
mittelbar neben der Frau — hat ſie mit dieſem Zu⸗ 
ſammentreffen gerechnet? Sie ergreift den 
Browning, ſie feuert zweimal, ihre Hand wird am 
Gelenk gedroſſelt ein ſelbſt nicht allzu ſtarker 
Griff geſtattet dies — die Hand wird herumgedreht 
— und der dritte Schuß fällt.“ - 

Naboſſy holte eine Zigarette hervor. Er hatte 
ſich einigermaßen erhitzt und ſchwieg eine Zeitlang. 

„Alles dies ift natürlich keine Löſung des Rät⸗ 
ſels“, ſagte er abſchwächend, „nur ein Verſuch zur 
Erklärung. Selbſtmord ſcheidet aus. Daß in ge- 
winnſüchtiger Abſicht nur ein Irrer ſo e 

as 


wäre, müßte dem Kriminaliſten klar fein. 
bleibt aljo übrig? Das Richtige? Kaum. Aber 
immerhin doch das Wahrſcheinlichſte. Daß alſo 


jemand, der die Frau kannte — ſehr gut kannte — 
aus irgendwelchen Gründen ſich ihr nähern wollte. 
Die Stellung der beiden Menſchen zueinander muß 
aber ſo geſpannt geweſen ſein, daß eine Ausſprache 
mit Willen der Frau nicht zuſtande kam. Der 
andere — oder die andere? — forderte durch Ein⸗ 
ſteigen, zumindeſt über das Parkgitter, die Begeg- 
nung heraus. Wir wiſſen das Ende, wir ahnen 
ziemlich genau den Hergang — aufzuklären bleibt 
der Anfang. Wir haben die Mittel an der Hand, 
den Vorgang zu ſchildern — zu faſſen bleibt noch 
der Täter.“ 

Alix betrachtete eingehend die Fußſpitzen ihrer 
Schuhe. 

„Würden Sie mir den Gefallen tun, in meinem 
Hauſe zu verkehren?“ ſagte ſie mit einem kleinen 
Seitenblick auf Naboſſy. 

„Nichts lieber als das, gnädige Frau. Wenn ich 
mir die kühne Bemerkung erlauben darf: nicht nur 
aus Berufsintereſſe. Der Fall it eigentlich ſchon 
erledigt. Zwei Tage lang hat die Aufmerkſamkeit 
angehalten. Seit geſtern leſen die Leute lieber vom 
Rund⸗um⸗den⸗Aequator⸗Flug James Smiths.“ 

„Dann kommen Sie, ſo oft Sie wollen, Herr 
Naboſſy. Ich ernenne Sie feierlich zum Freund 
meines Hauſes. Einverſtanden?“ 

15. beugte ſich über die ſehr kleine, gepflegte 

nd. 


* 


Frau Alix ging im Speiſezimmer von einem der 
ſechs Gedecke zum anderen und rückte da und dort 
an dem Arrangement der geſchliffenen Gläſer und 
der Silberbeſtecke. 


Albert Renee lehnte am offenen Fenſter und 


blies graue Wolken vor fid hin, mit den üblichen | Mann vorzuſtellen. 
— . ee ee — . — 


und inhabern, die von dieſer Würde nichts mehr muf- 


Die Studentenſchaft der Univerſität Berlin 


Mundeinſtellungen des Gewohnheitsrauchers, des mäßigem Abendanzug, verbeugte H gründlich und 


Rauchers aus Langerweile. 

„Du mußt halt etwas verkaufen“, 
den Garten hinaus. 

„Fällt mir gar nicht ein. Schau zu, daß du was 
Ordentliches zuwege bringſt. Es ift doch wahrlich 
genug, daß ich ſeit Monaten den ganzen Haushalt 
beſtreite.“ 

„Ich muß mich in meinen Klubs zeigen. Gerade 
jetzt. Verſtehſt du das nicht?“ 

Albert Renee zerrte nervös an ſeinem kurzen, 
engbeſchnittenen Schnurrbärtchen. 

„Haſt du nicht jo viel Selbſtachtung —“ 

„Nein“, ſchnitt er ihr den Satz ab, „Selbſt⸗ 
achtung iſt eine löbliche Eigenſchaft derer, die es 
ſich leiſten können. Wenn ich wieder in der ange⸗ 
nehmen Lage bin, werde ich ungemein viel Selbſt⸗ 
achtung zeigen. Ich werde geradezu dampfen von 


ſprach er in 


„Du ſiehſt Geſpenſter“, jagte Alix. 


Würde und Erhabenheit. Im Augenblick brauche 
ich dringend tauſend Schilling.“ 

„Um ſie zu verſpielen.“ 

„Vielleicht. Um den Leuten Sand in die Augen 
zu ſtreuen.“ 

„Daß das Geld 
meinem erſten Mann, ſtammt, 
gültig“ 

„Vollkommen. Geld iſt Geld, meine Liebe. Ver⸗ 
lieren wir uns nicht in Rührſeligkeiten.“ 

Alix ſah ihren Gatten an; er hielt ihren Blick 
und lachte lautlos, überlegen erheitert, eine Luſtig⸗ 
keit, die nicht ſehr echt zu ſein ſchien. „Und das 
habe ich geliebt!“ ſagte Alix reſigniert, während 
fie zur Tür ging, denn fie hörte im Garten Schritte. 
„Kurz und gut: was du zum Leben brauchſt, Daft 
du. Deine übrigen hochherrſchaftlichen Bedürfniſſe 
mußt du halt einſchränken.“ 

Er ſchaute ihr nach, mit einem unverhüllt 
wütend⸗zyniſchen Geſichtstusdruck, und warf die 
herabgebrannte Zigarette in weitem Bogen zum 
Fenſter hinaus. — 

Zugleich mit dem Präſidenten Wagemann war 
Naboſſy gekommen. Alix beeilte ſich, den jungen 


von deinem Vorgänger, von 
das iſt dir gleich⸗ 


alle, die Beſcheid wiſſen, wijfen auch von der völlig|ten. Wenn Herr Grimme den Mut und die Kraft 


unzufinglichen Vertretung der Germaniſtik 


an aufbringt, 


den Faſſade gewordenen Begriff der 


Naboſſy, in ſtreng vorſchrifts- genommen?“ 


der Berliner Univerſität. Immer wieder wird be⸗ deutſchen Bildung mit einem wirklichen Inhalt zu 
hauptet, daß das Miniſterium hier aus Gründen füllen, jo wird er ſich nicht wur ein gar nicht hoch 
der Schulverwandtſchaft ein Auge zudrückt. Wir genug zu wertendes Verdienſt erwerben um die 
wiſſen nicht, ob das ſtimmt. Sicher iſt, daß dieldeutihen Bildungsinſtitutionen, ſondern um das 
ältere Germaniſtik ‚ein ausgeſtorbenes Fach ge⸗ ganze deutſche Volk, dem ſich dieſe Juſtitutionen 
worden ift, weil Männer, die auf Menſchenwürde immer mehr entfremdet haben — durch ihre Schuld. 


hielten, nicht abhängig fein wollten von Lehrſtuhl⸗ 


Dr. Albert Malte Wagner. 


— EEE TREE . — 


Die Sprache der Diere 


Initinkt oder Wille 


Ton Sroſeſſor Bajtian Schmidt, Miinchen 


Wort und Begriff Tierſprache haben erſt vor 
verhältnismäßig wenigen Jahren Eingang in die 
Wiſſenſchaft finden können. Der Grund hierfür iſt 
darin zu ſuchen, daß unſere eigene Sprache in ihrer 
Gegenſätzlichkeit zu jener des Tieres das Weien 
der Sprache an ſich bedeutet, demgegenüber eine 
zweite, in ihrem völligen Andersſein kaum erwähnt 
werden konnte. 

Indes, auch die Tiere haben ihre Sprache. Als 
tieriſche Lautſprache im wahren Sinne nur auf die 
zKehlkopftiere“ beſchränkt und erſt im Säuger und 
Vogel zu größerer Differenziertheit gelangt, fehlen 
týr faſt ſämtliche Vergleichsmomente mit der unſe⸗ 
rigen: Das Tier vermag keine Worte zu prägen, 
weder ſolche für konkrete noch andere für abſtrakte 
Dinge, feine Sprache beſitzt keine Tradition, aber 
auch kein Werden und Wachſen, ift aljo nicht wie 
bie menſchliche in ſtetem Fluß, ſondern erſtarrt. In 
ber Tat röhrt ein Rolhtrſch wie der andere, brüllt 
ein Löwe wie fein engſter Artgenoſſe, zwitſchert eine 
Dorſſchwalbe wie die andere. Das alles find Mo- 
mente, die gegen die Geiſtigkeit der Tierſprache 
zeugen. 

In rein formaler Hinſicht beſteht inſofern eine 
UHebnlichkeit zwiſchen beiden Spracharten, als es ſich 
bei Menſch und Tier um eine 


Gebärden⸗ und Lautſprache 


elt und ſchlietlich auch die Tierſprache den 
des Mitteilens hat. Uulere Ameiſen bei⸗ 


ſpielsweiſe verfügen über eine ſtark differenzierte 
Fühlerſprache, ohne die der ganze Staat nicht be- 
ſtehen konnte, bei den Bienen gibt es Mitteilungs⸗ 
formen tänzeriſcher Art, Rund⸗ und Schwänzel⸗ 
tänze, die beide verſchiedene Genoſſinnen auf reiche 
Trachten (Honig oder Blütenſtaub) hinlenken. 

Aber auch die Lautſprache dient vielfach Mit⸗ 
teilungszwecken. Man denke an die Warnrufe ver⸗ 
ſchiedener Vögel vom Haushuhn bis zur Schwalbe, 
an die Signale von Wachtieren, wie das Pfeifen 
von Gemſen und Murmeltieren, woraufhin erſtere 
galoppierend die Flucht ergreifen, letztere ſamt und 
ſonders raſch in ihre Höhlen verſchwinden. Weitere 
Beifpiele bieten uns das Locken von Hahn und 
Glucke mit dem Ergebnis, das dort Hennen und 
hier Kücken herbeieilen. der Anuaſtruf einer 
Schwalbe, die hoch oben in den Lüften von einem 
Raubvogel bedrängt wird, ein Ruf, der eine Menge 
von Schwalben und kleinere Vögel, aber auch 
Krähen, auf den Plan ruft, u. a. m. 


Keine Frage, 
die Tiere verſtehen ihre Sprache nnter fió, 


und zwar nicht nur die artgleiche, ſondern auch die 
artverſchiedene. Auf den Warnruf des Hahnes 
hin laien ſich auch Enten und Gänſe ſtimmlich ver- 
nehmen bzw. ſie erfaſſen und geben durch Gebärden, 
inaufäugen in die Luft, Strecken der Hälſe bei 
en. kund, daß es ſich um ärgendeine Gefahr 


n 


ergebenſt, mit jener hundertprozentigen Artigkeit, 
die uneingeſchränkten Reſpekt bezeigen will. 

Wagemann, der nicht wußte, welche Zwecke Alix 
mit der Aufnahme Naboſſys in den intimen Kreis 
verfolgte, zog dieſen in ein Geſpräch handelspoliti⸗ 
ſcher Art und war erſtaunt, die Führung der De⸗ 
batte bald an ſeinen Partner abgeben zu müſſen. 

„Sie ſind Ungar?“ fragte er unvermittelt. 
„Ihrer Ausſprache ift kaum etwas anzumerken.“ 

„Ich bin bereits ſeit drei Jahren in Wien tätig.“ 

„Wien“, ſagte Wagemann lächelnd, „das iſt für 
euch das Sprungbrett. Dann kommt Berlin. 
Dann Amerika. Ihr habt noch Vitalität, ihr Un⸗ 
garn, und ein tüchtiges Quantum Romantik, die 
man andernorts gering ſchätzt; fälſchlich. Deshalb 
kommt ihr hoch, 5 
den — Grenzfächern. Was haben Sie vor?“ 

„Nichts und alles, Herr Präſident. Beſſer: ich 
warte auf die erſtbeſte Chance, wie immer ſie ge⸗ 
artet ſein mag.“ i 

„Bravo“, rief Wagemann, und die kleinen blaß⸗ 
blauen Aeuglein in ſeinem Genießergeſicht blinkten 
luſtig, „das hab' ich gern. Hören Sie mal zu, da 
fällt mir gerade folgendes ein“ er war ein 
Meiſter im Erzählen von Witzen —, „da fuhr ci- 
mal, in der Zeit der alten Monarchie, alſo da fuhr 
ein Ungar mit einem Juden in demſelben Abteil 
von Hermannſtadt bis Debreczin. Zwei Stunden 
lang ſprach keiner von beiden ein Wort. Sie be⸗ 
trachteten ſich gegenſeitig. Endlich wurde das dem 
Ungarn zu dumm —“ 

Alix ſah den gewundenen Kiesweg vom Park⸗ 
tor her einen Herrn und eine Dame herankommen. 
Zwei ſteile kleine Falten gruben ſich oberhalb der 
Naſenwurzeln in die klare und glatte Stirn. Sie 
ging den beiden raſch entgegen. 

„Hallo, Alix“, rief Hanna Zovtus, als fie der 
Hausfrau anſichtig wurde, „arme Kleine! Was für 
tragiſche Begebenheiten! Mord und Tod! Hat es 
dich hart mitgenommen?“ 

Sie hatte, während ſie ihr die Rechte entgegen⸗ 
ſtreckte, die Linke kameradſchaftlich auf die Schulter 
der Frau des Hauſes gelegt. Alix machte ſich un⸗ 
auffällig frei. 

„Ihr ſeid miteinander herausgefahren?“ 

„Wir haben uns in der Elektriſchen getroffen. 
Der Herr Doktor war ſo ſehr in Gedanken ver⸗ 
ſunken, daß er kräftig erſchrak, als ich ihn am Arm 
faßte. Er ſollte längſt was für ſeine Nerven tun. 
Ah, dort iit ja Wagemann —“ 

Sie ging ſchnell weiter. Alix blickte ihr nach. 
Hannas tiefſchwarzer Knabenkopf verſchwand um 
die nächſte Fliederhecke. Langſam wandte ſich Alix 
Doktor Langen zu. 

Dieſer ſah ſie mit halbgeöffneten Augen au. 
Scin Blick, der etwas Müdes, Weltſchmerzliches 
oder Weltverachtendes an ſich hatte, pflegte an den 
Menſchen und Dingen vorbeizuſehen. Auch jetzt 
blickte er bald zur Seite, den friſchgrünen Raſen 
entlang. Er war von guter Figur, vornehm, un⸗ 
aufdringlich gekleidet. Die gefälligen, liebenswür⸗ 
digen Geſichtszüge erhielten durch einen kleinen 
Schnurrbart halbwegs männlichen Charakter. Es 
war das typiſche Wiener Geſicht: ſehr regelmäßig, 
weiche Linien, dunkle Augen, brünettes Haar, eine 
Miſchung tüchtiger Raſſen, und zwar eine gründ⸗ 
liche, ſo daß von keiner etwas übriggeblieben war: 
es ſei denn die Ahnung der Zweckloſigkeit des An⸗ 
kämpfens wider ein trotz aller Fortgeſchrittenheit 
und aller Großtaten der Wiſſenſchaft einſtweilen 
noch großmächtiges Schickſal. Die Schwermut einer 
bunten Ahnenreihe durchgeiſterte das im übrigen 
hübſche, anſprechende Antlitz. d 

„Haben Sie ſich ſchon beruhigt?“ fragte Miir. 

„Ach, ich? Das iſt doch ziemlich bedentungslos 
— nach dem Vorgefallenen. Hat es Sie ſehr mit⸗ 


handelt. Selbſt Ziegen, wie ich mich oft überzeugen 
konnte, werden auf einen ſolchen Ruf hin unruhig 
oder ſehen ſich mindeſtens vorſichtig nach allen Sei⸗ 
ten um. 


Weniger einfach als dieſe Frage und in ein⸗ 
zelnen Fällen fogar nur noch hypothetiſch zu bez 
antworten, ift jene, ob ſolche lautſprachlichen Mit⸗ 
teilungen (Augſt⸗, Shred- Warnruf) inſtinktiver 
oder gewollter Axt ſind. Zweifellos überwiegt in 
weitaus meiſten Fällen das Inſtinktive, aber auch 
ein gewolltes Mitteilen iſt nicht von der Hand zu 
weiſen (fortgeſetztes Locken des Hahnes bis zum 
Herankommen der Hennen). 


Die aktuellſte Frage, wie nämlich die Sprache der 
Tiere ihrer Form nach ausſieht und ob fie Vokale 
und Konſonanten wie wir haben, iſt bisher noch 
nicht zu entſcheiden geweſen, und zwar deshalb 

icht. il ſich auf ; 
ab Eike 15. Fülle von Vermeunſchlichungen 
findet, wie auf jenem der Sprache. Einmal ſind 
wir alle von Jugend auf durch mündliche und ge⸗ 
druckte Tradition auf beſtimmte Wortformen für 
tieriſche Laute feſtgelegt, ſodann unterliegt unſer 
Ohr genau ſo gut akuſtiſchen Tauſchungen wie das 
Auge optiſchen. Ein Schulbeiſpiel für akuſtiſche 
Täuſchungen unſeres Ohres ſowohl als auch für 
die Macht der Tradition iſt der Ruf unſeres Haus⸗ 
hahnes, der von den 

rſchiedenen Nationen verſchieden ausgedrückt 
find, 1 EET wird. Mau denke nur au 
das deutſche und ſpaniſche 


„Rikeriki“, 


an das franzöſiſche „Coquericot“, an das ruſſiſche 
„Kukerikn“, an das engliſche „Cockadiddledom 
bzw. „Cockadvodledoo“ und jo fort, Wenn auch die 
Hähne verſchieden krähen, ſo dürfte doch kaum ein 
deutſches Ohr das Krähen eines engliſchen Hahnes 
auf die bezeichnete Art des Engländers hören und 
auch umgekehrt. Gemeinſam iſt allen Auffaſſungen 
der Krählaute das „k“, obwohl dieſer Konſonant 
dort überhaupt nicht vorkommt. 

Andere bekannte Beiſpiele, die ebenfalls uns 
lange irreführten, ſind das 


„Ja“ 


des Eſels, verſchiedene Nicberſchriften von Bell⸗ 
aten des Hunde ulm. Vor allem mag uns der 
Umſtand zu denten geben, daß verſchiedene Spena⸗ 


g 
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beſonders in der Kunſt und infr 


keinem Gebiete der Tierpſycho⸗[T 


was mir geſchehen 


„Es war das Schlimmſte, 2 2 
ſtand mir am 


konnte. Sie wiſſen, Katjuſcha 
nächſten.“ 

„Ich weiß es. Dazu das Ungeklärte des Vor⸗ 
falles!“ 

„Verlaſſen Ste ſich auf mich, ich werde es her⸗ 
ausbekommen. Auf jeden Fall!“ 

„Muten Sie ſich da nicht zuviel zu? Ich meine: 
neue Unruhe, neue Aufregung. Und Sie ſollten 
doch endlich zur Ruhe kommen, Alix, zur Befrie⸗ 
dung, zur Abgeklärtheit.“ 

„Nein, nie! Bevor das nicht bereinigt iſt.“ 

Er ſtieg hinter ihr mit geſenktem Kopfe die 
Stufen zum Hauſe empor. 

Das Abendeſſen verlief ziemlich einſilbig. Von 
der Fröhlichkeit, die ſonſt die Gaſtmähler der Frau 
ix Wögerer würzte, war nichts zu höreu. Man 
kam zu Alix, um gut zu eſſen. Sie ſelbſt gefiel ſich 
in der vorzüglichen Zubereitung gewiſſer Speiſen, 
die ſeinerzeit Wiener Spezialgerichte 
waren. Die neue Generation hatte zugleich mit 
dem Wechſel von Welt⸗ und Lebensanſchauung auch 
den Geſchmack au traditionellen Kücheuerzeuguiſſen 
eingebüßt, der Lebensmittelnot gehorchend vorerſt, 
dann, weil man dem raſcheren Tempo der Zeit ent⸗ 
ſprechend weniger Muße hatte, beim Eſſen fein⸗ 
ſchmeckeriſche Kritik zu treiben. Eine Welle von 
Haſt ging durch die Welt und verſchlang die einſtige 
Kunſt der Herſtellung und des Genießens der 
Wiener Mehlſpeiſen. Einen mürben Blätterteig⸗ 
apfelſtrudel von dreißig Zentimeter Länge läßt 
man, mit Haute Sauterne oder Gumpoldskirchner 
befeuchtet, langſam zwiſchen Zunge und Gaumen 
zergehen, eine Prozedur, die angeblich der modernen 
Linie abträglich it. Frau Alix hatte im Schorten⸗ 
kloſter kochen gelernt. Wer ihren Omelettes 
Soufflées verfallen wax, ſetzte ſämtliche verfüg⸗ 
baren Beziehungen in Bewegung, um wieder ein⸗ 
geladen zu werden. — Herr Präſident Wagemann 
hatte ſich, als er erkannte, daß ſeine Ehe unhaltbar 
geworden war, freundſchaftlichſt ausbedungen, daß 
er ein⸗ oder zweimal wöchentlich im neuen Heim 
ſeiner früheren und um zwanzig Jahre jüngeren 
Gattin die Hände zum leckeren Mahle erheben 
dürfe. Er war fünfzig und hielt etwas auf die 
ohnehin ſpärlich zu genießenden, weil irgendwie 
rachſüchtigen Annehmlichkeiten des Lebens. Som- 
mers über ſuchte er jedes Jahr Karlsbad auf, drei 
Wochen lang, um durch einige Kaſteiung für Frau 
Alix gaſtronomiſche Spezialitäten neu und friſch 
aufnahmefähig zu ſein. Alix hinwieder ſetzte Ihren 


Ehrgeiz darein, eine Küche zu führen, von der man 


ſprach wie ſie ja auch gern als vorzügliche 
Tennisſpielerin und Schwimmerin galt. 

Das Geſpräch konnte von dem traurigen Er⸗ 
eignis der jüngſten Tage nicht freikommen; wie 
im Kreiſe als ob eine ſeeliſche Nötigung be⸗ 
ſtände, ein unlöslicher Niederſchlag im Unker⸗ 
bewußtſein — kehrten die Reden immer wieder zu 
Katjuſcha und ihrem Ende zurück. 

Es ſchien, als ob dieſe engbefreundeten Men⸗ 
ſchen ſich untereinander beargwöhnten; jedenfalls 
beobachteten fie ſich gegenſeitig, warteten anſchei⸗ 
nend auf irgendeine, bislang aus irgendelnem 
Grunde zurückgehaltene Mitteilung, die Licht in das 
ſcheinbar unaufhellbare Dunkel jenes Vorfalles 
gebracht hätte. 


(Fortſetzung folgt.) 


liſten wie Ornithologen, ſoweit dieſe nicht ihre Auſ⸗ 

zeichnungen traditionell übernehmen, die Sprach⸗ 
laute der Tiere ganz verſchieden hören und nieder⸗ 
ſchreiben. Selbſtverſtändlich ergeben ſich große Mb- 
weichungen in ſolchen Wiedergaben nicht nur bei 
uns Deutſchen, ſondern auch bei allen übrigen 
Nationen. 


Um bei der Erforſchung tieriſcher Sprachlaute 
über alle Vermenſchlichungen und Täuſchungen hin⸗ 
wegzukommen, muß man einen rein objektiven Weg 
beſchreiten, der es geſtattet, die betreffenden Laute 
ſichtbar zu machen. Ich wähle hierzu die 


oſzillographiſche Methode 


und konnte im Laufe der beiden letzten Jahre (mit 
Unterftützung der Notgemeinſchaft der deutſchen 
Wiſſenſchaft) die Sprachlaute verſchiedenartigſter 
Tiere auf optiſchem Wege prüfen und eine ganze 
Anzahl von Vokalen leinſchl. franzoſiſcher Naſal⸗ 
laute) ſowie auch Konſonanten feſtſtellen. (Geprüft 
wurden von mir Hunde, Katzen. Schweine, Ziegen, 
Eichhörnchen, Hühner, Gänſe, Enten, Krähen, 
Elſtern, Rether, Kuckucke und andere Vögel ſowie 
Fröſche uſw.] — Mitunter iſt die Reinheit eines 
tieriſchen Vokales ſogar noch größer als die eines 
menſchlichen. 


Tatſächlich krähen die Hähne der Raſſe nach 
vokaliſch, konſonautiſch wie rhythmiſch verſchieden; 
Hunde verſchiedener Raſſe haben unter den gleichen 
pfychiſchen Umſtänden, wie in der Wut, verſchiedene 
Bellaute. Wo der Schäferhund ein „n“ hat, kommt 
bei einem Rattenfänger (Schnauzer) ein „A“ oder 
„Au“ zum Vorſchein. Andererſeits haben Tiere ver⸗ 
ſchiedenſter Artzugehörigkeit, wie Hund und Hahn 
(3. B. eine ſchwere chineſiſche Raſſe) ein und das⸗ 
ſelbe „O“. Es gibt nämlich, wie ich feſtſtellte, auch 
bei den Tieren verſchiedene „O“, offene und ge⸗ 
ſchloſſene. Mit der Erforſchung tieriſcher Sprach⸗ 
laute iſt jedoch das Kapitel „Tierphonetik“ noch 
nicht abgeſchloſſen. Wir müſſen vor allem den Laut⸗ 
ſchatz der einzelnen Tiere kennenlernen und er⸗ 
fahren, wie die Lautentwicklung vor ſich geht, wie⸗ 
viel Laute ein Tier mit zur Welt bringt, wieviel 
es (Vogel im Ei) vorher ſchon beſitzt (Hühnchen 
zwei bis drei), die es beibehält, die es verändert 
(Mutieren), die es mit der Pubertät vollſtändig 
aufgibt und worin die Bedeutung einzelner Sprach⸗ 
laute liegt. Somit ſtellen ſich auch mit dieſem inn 
gen Zweig der Tierpſychologie recht mannigfaltige 
und intereſſante Aufgaben für die Forſchung ein. 


geweſen 
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Schiffbau-Srobleme 
Die Verjuchsanftalt in Mamburg 


Von Herman Krüger-Westend- Wandabeck, 


Aut deutschen Werften sind einst die größten, schnell- 
sten und schönsten Schiffe der Welt entstanden. Die Lei- 
stungsfähigkeit unserer Werftindustrie besteht auch heute 
noch. Die Schnelldampfer „Bremen“ und „Europa“, die 
umgebaute Ballin-Klasse, die Cap- und Monte-Schiffe sind 
Höchstleistungen schiffsbautechnischen Könnens. 

Im neuzeitlichen Schiffbau gibt cs eine Fülle schwieriger 
Aufgaben, die sich nicht allein durch wissenschaftliche 
Theorien lösen lassen, sondern in der Hauptsache auf die 
experimentelle Praxis angewiesen sind. Auf diesem Grund- 
satze beruhen die Schiffbauversuchsanstalten, von denen 
Deutschland die größte der Welt besitzt. Hier versucht 
man die hydrodynamischen Gesetze zu ermitteln und die 
Größen- und Krafiverhältnisse der Ozeanriesen zu der 
denkbar höchsten Wirtschaftlichkeit zu steigern. Ohne diese 

ewissenhaften Modell- Untersuchungen ist der praktische 
Schittdau nicht mehr möglich. Die exsten Anfänge der 
deutschen Versuchsanstalt liegen in Bremerhaven. Hier 
mußte sie aber der Hafenerweiterung weichen und erstand 
neu in Pae Umfange in Hamburg am Schlicksweg. 
Die Baukosten wurden zum wesentlichen Teil vom Ham- 
burger Senat aufgebracht, während die Unterhaltung heute 
durch die wertvollen Ergebnisse der eigenen Arbeit mit 
Unterstützung von Werften und Reedereien bestritten wird, 

Außerordentlich wichtig waren die Ergebnisse bezüglich 
der benötigten Antriebskraft und der Schiffsabmessungs- 
verhältnisse. Unendlich viele Versuche sind angestellt wor- 
den, um den Schiffen die Sag e Form und höchste Ge- 
schwindigkeit zur Erzielung der bestmöglichsten Wirt- 
schaftlichkeit zu verleihen. So sind beispielsweise bei den 
Modellversuchen der Imperatorklasse diesem Riesenschiffs- 
typ nicht weniger als 


17 000 Fjerdekräjte erjpart worden 


bei gleichzeitiger Steigerung der Geschwindigkeit. Die 
Bedeutung der Schiffsform, der Ruder, des Aufbaues, der 
Tiefen- und Breiten verhältnisse, der Wellenbildung, der 
Schlingerkiele und niebt zuletzt der DS Tr anten 
der Propeller — das alles sind äußerst schwierige Probleme, 
die selbst für den Fachmann nur experimentell faßbar sind. 
Die Tiefenverhältnisse des Fahrwassers haben für das See- 
und Flußschiff einschneidende Bedeutung. Es war eine 
seinerzeit in der ganzen Welt bewunderte Leistung der 
Hamburger Schiffsbau-Versuchsanstalt, wie hier die Theorie 
der formstabilen Anschwellungen durch Eigendruck des 
Schiffes (bis 1,20 Meter ohne Wasserballast) beim Schnell- 
dampfer „Cap Polonia“ zu praktischer Vollkommenheit 
durchgeführt werden konnte. Nur die gründlichen Modell- 
versuche ermöglichten die Erfolge der „Bremen“. Nicht 
selten ergibt sich bei den Modellprobefahrten, daß der 
ursprüngliche Schiffsumriß, seine Maschinenanlage und 
Propellerstellung bedeutende Abänderung erfahren müssen, 
Jedenfalls wird heute kein Schiff 151 eren Umfangs ge- 
baut, das nicht vorher seine Modellprobefahrten gemacht 
hat. Die Schiffsmodelle sind aus Paraffin hergestellt und 
meist im Maßstab 1: 50 bis 1:10 gehalten. Die umfassen- 
den Bassinanlagen verfügen über eine verstellbare Tiefe. 
Jedes Seeschiff muß seiner besonderen Verwendung ent- 
sprechend nach besonderen Stabilitätsprinzipien konstruiert 
werden. Heute steht wieder das Problem des Schnelldamp- 
fers im Vordergrund des Interesses und der praktischen 
Erprobung durch Modellversuche, Das 


Ziel ijt das Vier Duge Schiff. 


Man will erreichen, daß, wenn die Abfahrt eines Dampfers 
von Neuyork nachmittag oder abends erfolgt, der Passagier 
vier Tage später morgens oder mittags in Cherbourg an- 
kommen und noch den Abend des Ankunftstages in Paris 
verwerten kann, Hierzu benötigt man eine Geschwindigkeit 
von 31.6 Knoten. Erwägungen und Versuche haben er- 
geben, daß ein Schiff von etwa 250 bis 260 Meter Länge, 
57 bis 28 Meter Breite und einem Tiefgang von 8 bis 9 Me- 
ter, bei einer Wasserverdrängung von 31000 bis 33.000 
Tonnen etwa die untere Grenze darstellt, bei der die tech- 
nische Möglichkeit für die Unterbringung der Maschinen- 
anlage unter gleichzeitiger Wahrung der Rentabilität be- 
steht. Als Antriebskraft kommen einstweilen noch Turbinen 
in Frage, da Dieselmotor und Elektrizität zu kompliziert 
und kostspielig sind. 


Dirtjchaftlichkeit der Schifje 


Wie bekannt, hat die amerikanische Schiffahrtsbehörde 
vor einigen Jahren einen besonderen Ausschuß einge- 
richtet, der mit der Ueberwachung der Wirtschaftlichkeit 
der Schiffe, welche dem Shipping Board gehören, betraut 
wurde, Die Verbesserungen, welche durch diese Ueber- 
wachung erzielt wurden, sind bedeutend, Die Leistungen 
jedes einzelnen Schiffes in bezug auf Geschwindigkeit, 
Brennstoffverbrauch usw. wurden genau überwacht und 
ausgewertet und die Führer und leitenden Maschinisten 
derjenigen Schiffe, welche am sparsamsten arbeiteten, 
durch Prämien bedacht. Durch die Arbeiten des Aus- 
schusses war es möglich, im Jahre 1928 mehr als 200 000 
Dollar gegenüber dem Jahre 1922 zu ersparen, und in der 
zweiten Hälfte des Jahres 1928 wurden gegenüber der 
ersten Hälfte des Jahres 44 000 Dollar gespart. Bisher war 
es üblich, daß als Qualitätsleistung galt, wenn ein Schiff 
mindestens eine 95proz. Wirtschaftlichkeit des besten 
Schiffes seiner Klasse hatte, d. h. daß also sein Brenn- 
stoffverbrauch unter Berücksichtigung aller Einzelheiten 
seiner Leistung denjenigen des besten Schiffes nicht mehr 
als 5 Prozent überschritt. 

(Aus: Hansa, Deutsche Nautische Zeitung.) 


Sparkasse 
der Stadt Danzig 


Solniſcher Wirtichajtsbrie} 


Zolljriedenskonjerenz und Polen — Konjunktur und Staalshaushali 
Der untragbare Steuerdruck ein Memmſchuh für den Auffehmung 
Geldbewillignng und Wiriſchaſt 


von Dr. Norbert eugeborn, Sielilz 


Am 16. Februar hat die lange vorbereitete Zollfriedens-Itechnik im Rahmen der Ausführungsverordnungen, weitest- 


konferenz in Genf begonnen, 


Es darf nicht außer acht|gehende Produktionsförderung als der einzigen Methode 


gelassen werden, daß Schutzölle Abwehrmaßregeln sind, zur Bekämpfung der Krise, vornehmlich durch Abbau der 
die nicht nur eine Reaktion auf Maßnahmen anderer Län-|Belastung, namentlich Herabsetzung der sozialen Laster, 


der, sondern auch in sehr vielen Fällen ein Hilfsmittel Schutz 


sind, um Verschiebungen in den Produktionsbe- 
dingungen, die naturgemäß einer fortwährenden Ver- 
änderung unterliegen, halbwegs auszugleichen. Diese 
Ueberlegung Ist es, die gerade in produktionsschwachen 
Ländern, wie Polen, vielfach Bedenken gegen die Idee des 
Zollfriedens hat aufkommen lassen. Jedenfalls ist es ein 
Schritt nach vorwärts — wobei auch hier der brste 
Schritt der schwerste ist. Ein kapitalarmes Land, wollte 
es sich vom Ausland unabhängig machen, gründete oft 
nicht entsprechend fundierte Industrien und es war dann 
nur eine selbstverständliche Folge, 
Protektionismus vielfach in den Dienst solcher Industrien 
gestellt werden mußten, Und gerade das Bestehen dieser 
dustrien erschwert heute die Lösung des Problems. 


So wichtig auch für die Folge das Ergebnis sein mag, 
zu welchem die bevorstehende Konferenz führen wird, 80 
liegt es doch auf der Hand, daß unter dem Druck der 
heutigen Verhältnisse für Polen in erster Linie die Lösung 
der inländischen Wirtschaftsaufgaben in Betracht kommt, 
In der letzten Zeit ist dieses Thema von den verschieden- 
sten Seiten betrachtet und besprochen worden, doch wäre 
es an der Zeit, daB nun Taten folgen. 


. Das handelspolitische Programm 


der Warschauer Handels- und Gewerbe- 
kammer hat auf ihrer letzten Tagung am 12. und 
14. Februar in großen Zügen die verschiedenen, oft diver- 
ierenden Bestrebungen der einzelnen Gebiete des Wirt- 
schaftslebens zusammengefaßt. Es ist gerade in Zeiten 
der Krise eine Notwendigkeit, die Belastung der Wirt- 
schaft auf das wneriäßliche Mindestmaß zu beschränken. 
Abgesehen von Erleichterungen, die sich aus einem erhöh- 
ten ausländischen Kapitalzustrom ergäben, wäre in erster 
Linie cine weitgehende 
notwendig. 


die Ausgaben des Staates von 2,4 Milliarden im Jahre 1926 |des 


auf rund 3 Milliarden im Jahre 1929 angewachsen sind, jm 


Vornebmlich durch Verringerung der Ausgabenseite wäre 
es möglich, ein Nachlassen des Steuerdruckes zu erreichen. 
Auch andere, gewiß begrüßenswerte und, wenn in die Tat 
umgesetzt, Erfolg versprechende Vorschläge über die 
Entlastung der Wirtschaft sind auf dem Han- 
delskammertag gemacht worden. Ein Referent wies auf 
die Notwendigkeit der Mobilisierung cines Teiles der 
Kassenreserven, auf die Inangriffnahme einer Aktion 
zwecks Belebung des Getreidemarktes, auf die notwendige 
Beschleunigung bei der Erteilung von Regierungsbestellun- 
gen, Belebung der Bautätigkeit und Anwendung von Er- 
leichterungen bei der Bezahlung von Steuern hin. Ein 
anderer Referent schlug als Mittel für die Ermöglichung 
einer dauernden Kapitalsakkumulation die Beseitigung 
einiger Vorschriften des Aktienrechtes vor, die den aus- 
ländischen Kapitalzufluß erschweren, andere forderten 
die Reform des gerichtlichen Ausgleichsverfahrens in der 
Richtung einer Beschleunigung desselben, die Novellierung 
der Einkommensteuer, die Reformierung der Gewerbe- 
steuer, Vereinfachung der allgemeinen 


daß Schutzzoll und Prozentsatz verbleibt. 


Sparsamkeit im Staatshaushalt 1928, 
Man vergegenwärtige sich, daß beispielsweise Quelle der Erträgnisse 


des Inlandsmarktes, Erleichterung der Moderni- 
sierung der Produktion zwecks Erhöhung ihrer Ren- 
tabilität, Bereitstellung von Krediten bei staatlicher Auf- 
tragavergebung, Förderung des Exportes u. a. m. Nach 
ungefähren Schätzungen ist beispielsweise 


die Gesamtbelastung der Industrie 


aus öffentlichen und sozialen Abgaben etwa 234 bis dmal 
so hoch, wie die Verzinsung für das investierte Kapital. 
Der größte Teil des Ertrages muß für die Öffentliche Hand 
reserviert werden, so daß dem Aktionär nur ein geringer 
Dieses ungünstige Verhältnis hat 
zur Folge, daß die Gesellschaften in ihrer Dividenden- 
politik sehr beschränkt sind und es ihnen fast unmöglich 
ist, durch entsprechende Ausschüttungen das Interesse des 
Publikums für die Aktie zu wecken, jenes Interesse, das 
allein imstande ist, die Funktion der Börse ais Wirt- 
schaftstaktor zu gewährleisten. 

Die letzten Wochen haben eine weitere Verbilligung 
des Geldes gebracht. Nicht nur die wichtigsten Devisen 
verzeichneten einen stufenweisen Abbau der Zinssätze, 


auch die polnische Rate 


ist in zwei Phasen auf das gegenwärtige Ausmaß von 
8 Prozent herabgeglitten, und es wirkt sich, wenn auch 
nicht unmittelbar, dieser Verbilligungsprozeß des Geldes 
als Entlastung der Produktion aus. Aber gerade det Um- 
stand, daß die Banken mit einem hohen Betriebskoeffizien- 
ten für Steuern und Abgaben rechnen müssen, 
während ihnen weder aus der Börse noch aus dem Kon- 
sortialgeschäft nennenswerte Gewinne zufließen, die sie für 
einen Verzieht im Zinsengeschäft schadlos halten könn- 
ten, verhindert eine weitere Annäherung der Soll- und 
Habensätze. Die Bankbilanzen für 1929, die in einigen 
Wochen herauskommen werden, dürften, so wie jene für 
zeigen, daß das Zinsenkonto die hauptsächlichste 
war. Eine erhebliche Verbilligung 
Leihkapitals für die polnische Produktion wäre 
öglich, wenn sich den Banken wieder andere Er- 
trägnisquellen, insbesondere das Börsen- und Konsortial- 
[a stärker erschließen, und wenn die steuerlichen 
jelastungen des Geldgeschäftes verringert würden, Wäh- 
rend die leichteren Geldverhältnisse in den. sinkenden 
Zinssätzen auch am privaten, außerbanklichen Geldmarkt 
schon zur Auswirkung gelangen, haben sie sich auf der 
Wertpapierbörse noch nicht durchzusetzen ver- 
mocht, da dem die ungünstigen wirtschaftlichen Verhält- 
nisse und insbesondere die wachsende Zahl der Insol- 
venzen entgegenwirken. Kaum aus einem Produktions- 
zweig hört man freundlichere Nachrichten, alle Branchen 
ohne Ausnahme klagen über schlechten Geschäftsgang und 
ebensolches Inkasso, In der letzten Zeit ist nun auch der 
Kohlenbergbau nach den guten Herbstmonaten von 
einem scharfen Rückschlag betroffen worden. Wie immer 
zur Zeit absinkender Konjunktur, verzeichnet der 
Außenhandel Bilanzaktiva, so daß auch diesmal der 
Januar mit einem allerdings gegenüber Dezember v. J. 
bedeutend geringeren Ausfubrüberschuß von 1,9 Millionen 


Vermessungs-IZloty abschließt, 
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qhachfende Wirtjchaftsmacht der Frau? 


Eine Tagesfrage, die zur Zeit Amerika in Bann hält 


Auf den ersten Blick erscheint das Unterfangen sinnlos 
— nämlich zu untersuchen, ob in Amerika, der größten 
Finanzmacht der Welt, der größere Reichtum in Händen 
der Männer oder der Frauen ist. 


Natürlich in Händen der Männer, lautet die Antwort — 
und sie ist nach der letzen Statistik auch richtig. Aber 
die unter Mitarbeit des amerikanischen Finanz- und 
Handelsministeriums vom „Bankers Magazine“ veröffent- 
lichten Ergebnisse gewissenhafter Prüfung haben ergeben, 
daß es nicht mehr lange so sein wird. Betrachtet man die 
Einkommensteuer von 1926 (aus den späteren 
Jahren sind die Ziffern noch nicht präziso bekannt), 80 
wurden von Männern 4741136187 Dollar an Einkommen- 
steuer an das Finanzamt abgeführt, während Frauen 
3 297 527 089 Dollar zahlten. Mit anderen Worten: 59 % 
die Männer, 41 % die Frauen. Doch hat diese Statistik 
eine Lücke. Denn eine große Zahl männlicher Steuer- 
zahler zahlten als Haushaltsvorstand für ihre Frauen mit. 
Darüber hinaus ergibt sich, daß unter den größten Steuer- 
zahlern 44 Frauen ein Einkommen von über 1 Million Doll. 
angaben, während nur 41 Männer die gleiche Erklärung 
abgaben. Die vier reichsten Staaten der Union sind: 
Neuyork, Pennsylvania, Illinois und Kalifornien. Und in 
diesen vier Staaten blieb das männliche Einkommen 
hinter dem der Frauen zuriick. Noch ungünstiger als bei 
der Einkommensteuer schneiden die Männer bei der Erb- 
schaftssteudr ab. So schnitten bei 70 Testamenten, 
die den Gerichtskanzleion vom Staat Neuyork zwecks Kon- 
trolle vorlagen, in 50 Testamenten die Frauen weit besser 
ab als die Männer. In einem anderen Staat fielen von 
69 Erbschaften 44 den Frauen zu. Auch hier zeigt es sich, 
daß es gerade die größten Erbschaften sind, die den Frauen 
zufallen. Von drei Erbschaften über 100 Millionen Dollar 
fiel nicht eine einzige an einen Mann. Es handelt sich um 
den Nachlaß des Industriellen Markness, des Bäckerkönigs 
Willam Hard und des Kapitalisten Moses Taylor. Und zwar 
erbten hier die drei Witwen das gesamte Vermögen, 

Als dritter Eigentumsindex in Amerika ist die L o b en s- 
versicherung anzusprechen. Der Kapitalwert aller 
auf amerikanischem Gebiet geltenden Lebensversicherungen 
beträgt nach Angabe des Handelsministeriums vom 1. Ja- 
nuar 1920 nicht weniger als 95 Millionen Dollar. Davon 
sind 80 % als Nutznießer Frauen. 


Rede sein. Zwar bilden die auf den Namen lautenden 
Wertpapiere die Regel. Aber die Unzahl der Bonds, die 
man unseren Obligationen gleichstellen kann, lauten auf 
den Inhaber, Trotzdem läßt sich auch die überragende Be- 
teiligung der Frau an großen Unternehmungen feststellen. 
Greifen wir nur die Wesentlichsten heraus, Der größte 
Konzern der Vereinigten Staaten, die „American Telephone 
and Telegraph Company“, hat 454 596 Aktionäre. 


Die Hälfte davon jind Frauen 


Bei der United Staates Steel Ist es sogar mehr als die 
Hälfte, Ebenso sind es bei der Pennsylvania Railroad 
51 %. Auch da, wo man Frauen am wenigsten vermuten 
sollte, bei der Westinghouse-Luftbremsen-Kompagnie, Uber- 
ragt die Zahl der weiblichen Aktionäre, 


Aus diesen hier angeführten Fällen und aus einer Reihe 
ähnlicher zieht der amerikanische Statistiker den Schluß, 
daß 41% des persönlichen Eigentums in Amerika in 
Händen von Frauen ist. Auf Grund der seit 50 Jahren 
exakten Beobachtungen kommt er zu dem Resultat, daß 
bei gleich fortschreitender Entwicklung in einem halben 
Jahrhundert die Frau so reich sein wird wie der Mann. 
Und er prophezeit, daß sie vor Ablauf eines Jahrhunderts 
die Finanzen des Landes beherrschen wird. 


Und nun wird die Frage akut: 
Soll man dieje Entwicklung gutheißen? 


Gewiß ist die Geschäftsfrau sparsamer als der Mann. In 
einem reichen Viertel Neuyorke ist die Zweigstelle einer 
großen Bank zur Zeit nur mit Frauen besetzt. Sie floriert 
angeblich mehr als die anderen Stellen und hat weniger 
als diese unter dem letzten Krach gelitten, 


An der Richtigkeit der vorgetragenen Ziffern ist nicht 
zu zweifeln. Wenn daraus aber der Schluß gezogen wird, 
daß um das Jahr 2030 die Frau dem Manne das Zepter 
entwunden haben und über die Finanzen der Vereinigten 
Staaten herrschen wird, so darf man das wohl bezweifeln, 
Geistig und schöpferisch ist ihr gerade der amerikanische 
Mann zumeist wohl auch weiterhin überlegen — und aus 
der an eich natürlichen Tatsache, daß die Frauen die 
größten Erbinnen in Amerika sind, indem sie ihren Männern 


Als vierten Eigentumsindex bezeichnet man das aus|in die von ihnen erworbenen Vermögen folgen, ergibt sich 
Wertpapieren bestehende bewegliche Vermögen. Hier freilich [jedenfalls nichts für ihre kaufmännische Ueberlegenheit. 


kann von einer absolut zuverlässigen Schätzung kaum die 


renne 


Dr. K. L 
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London — Bremen — Leningrad 


Im Februar traf in Bremen das zweite der beiden 
neuen russischen Motorschiffe „Jan Rudzutak“ ein, 
nachdem bereits vor kurzem der „Alexis Rykoff“ Bremen 
angelaufen hatte, Belde sind in Leningrad bei der Se- 
verney-Werft erbaut, 3500 Br.-Reg.-To. groß und haben 
je einen bei den dortigen Dieselwerken erbauten sechs- 
zylindrigen 22%-PS.-Motor, der den Schiffen eine Ge- 
schwindigkeit von 12 Knoten verleiht, Sie sind ferner mit 
Eisverstärkung, Funkpeller und elektrischer Steuerung 
sowie versehledenen Gefrlerräumen ausgestattet, Die Be- 
satzung besteht aus jo 46 Mann. Ferner können je 64 Fahr, 
gäste in Kammern mit je 2 Betten untergebracht werden, 
Die Einrichtungen sind gediegen und modern, Die Fahr- 
zeuge verkehren regelmäßig von London über Bremen 
nach Leningrad. Sie dienen u. a. für den amerikanischen 
Touristenverkehr. Die Passagiere werden bis Leningrad 
mit dem Schiff welterbefördert. Sodann besuchen sie Moss 
kau, den Kaukasus, die Krim und erreichen über die Les 
vante den europälschen Kontinent wieder an der Riviera. 
In Bremen laden die Schiffe u, a, größere Partien 
Schafwolle für den russischen Bedarf, 


Kolzfrachten 1930 ron Rußland 


Die russische Frachtagentur in England, die Firma 
„Arcos“, hat in diesen Tagen in einem an die englische 
Schiffahrtspresse gerichteten Brief Gelegenheit genommen, 
vor einem Optimismus zu warnen, der sich in Reederkrei- 
sen hinsichtlich der kommenden Holzfrachtsaison von der 
Ostsee und dem Weißen Meer bemerkbar mache. Die Ver- 
träge, die die „Arcos“ schon abgeschlossen habe und die 
Schiffe, die die „Arcos“ hierfür auf Zeitcharter-Basis ge- 
nommen habe, deckten vorläufig vollkommen ihren Be- 
darf, Zu diesen Mitteilungen stellt ein gleichfalls in diesen 
Tagen von der Baltic and International Maritime Con- 
ferenco herausgegebenes Zirkular eino wertvolle Ergänzung 
dar. Hierin wird nämlich darauf hingewiesen, daß die von 
den Russen aufgenommenen Schiffe nur zum Teil in der 
Lage sein werden, die Holztransporte der kommenden Bai- 
son durchzuführen. Wenn Rußland sein angekündigtes 
Holzverschiffungsgeschäft durchführen will, so wird es ge- 
zwungen sein, in den offenen Markt zu gehen und eine 

roße. Anzahl Schiffe — entweder auf Zeitcharter oder 
teisebasis — besonders zur Verschiffung der kleineren La- 
dungen, zu schließen. Es wird berichtet, daß die ruseischen L 
Charterer wieder die gleichen Bedingungen wie im Vor- 
jahr erhalten wollen, also die „Merblanc“-Charter, 1 

Bei dieser Gelegenheit macht, so lesen wir in der Fest- 
zeitschrift: „Hansa“, die Conference aufmerksam auf die 
großen Schwierigkeiten, die aus den erheblichen Verzöge- 
rungen in den Ladeplätzen entstanden; für diese 1745 u 
enthalte erhielten die Reeder bekanntlich keine Entschädi- 
gungen. Zweifellos werden die Verzögerungen auch in 
diesem Jahre wieder eintreten. Um dieser Schwierigkeiten 
zu begegnen, wird es notwendig sein, festzusetzen, daß A 
die Ladezeit von 4 Stunden ab nach Ankunft des Schiffes | 
bei den äußeren Zollstationen des Ladeplatzes bis zur Aus- 
ko tierung des Schiffes dauern soll. Noch wichtiger ist 
aber noch die Festsetzung einer bestimmten Anzahl lau- 
fender Tage ohne Berücksichtigung von Sonn- und Feste 
tagen, Wetterlage oder Schichten, Erfahrene Reeder were 
den die Ausnahme von Messane, Onega und Kara zur 
Bedingung machen. f f 


Auslegung der Fob-Klaufel 


Für die Auslegung der Fob-Klausel bezüglich der Be- 
schaffung des Konnossements hat die Industrie- und Han- 
delskammer Leipzig auf Anfrage der Deutschen Gruppe 
der Internatlonalen Handelskammer folgendes festgestellte 

1. Die Kosten für das Konnossement hat bei der Fob- 
Lieferung zweifellos der Käufer zu tragen, da sie zu den 
Verschiffungsspesen gehören. Ausnahmen kommen aller- 
dings vor, 80 offenbar besonders bei Lieferungen nach 
Skandinavien, | 

2. Beschafft also der Fob-Käufer das Konnossement, so 
kann er die Kosten dem Käufer in Rechnung stellen. 

3. Es ist durchaus nicht unbestritten, daß die Beschau 
fung des Konnossements (also auch ohne Kostentragung) 
beim Fob-Vertrag zu den Pflichten des Verkäufers gehört, 
Das gilt regelmäßig nicht bei Fob-Lieferungen an Expom 
teure, die kein Interesse daran haben, dem Verkäufer den 
Namen ihres Kunden zugängig zu machen. Nach dem Em 
ganni unserer Umfrage würden wir eher dazu neigen, eing 

flicht des Fob-Verkäufers zur Beschaffung des Konnosse- 

ments zu verneinen. Vielmehr scheint die Pflicht des Ver- 
käufers erfüllt zu sein, wenn er dem Käufer ein reines 
„board receipt“ oder „mate's receipt“ übergeben hat, 


* 
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Untauterer qpeulhewerb 


Dem bei der Badischen Industrie- und Handelskammer 
gebildeten Einigungsamt zur Schlichtung und Entschei- 
dung von Streitfragen auf dem Gebiet des Wettbewerbs 
wurde die Frage vorgelegt, ob eine Ankündigung 
„Madeiradecken, mit 50 v, H. des regulären Einkaufs 
prelses gekauft, entsprechend preiswert“ zulässig sel. 

In seiner Sitzung vom 12, Dezember v. J. hat das 
Einigungsamt dann nach eingehender Erörterung der ge- 
samten Fragen folgenden Beschluß gefaßt: „Das Eini- 
gungsamt ist einstimmig zu der Auffassung gelangt, daß 
die von der Firma beabsichtigte Ankündigung nicht 
als unrichtige Angabe im Sinne der Vorschriften des Ge 
setzes gegen den unlauteren Wettbowerb anzusehen Ist, Ea 
vertritt den Standpunkt, daß es einen regulären Preis in 
Madeiradecken gibt. Ein Verstoß gegen die guten Sitten N 
im Sinne des $ 1 des Wettbewerbsgesetzes läßt sich nach 
den derzeit herrschenden Auffassungen noch nicht festa g 
stellen. Das Einigungsamt ist jedoch der Ansicht, daß es 
inhohem Maßeunerwünscht ist, in öffentlichen ui 
Ankündigungen Angebote unter ziffernmäßiger Angabe > 
der Einkaufspreise zu machen, Das Einigungsamt würde 
es für einen höchst unerwünschten Zustand ansehen, wenn 
sich derartige Ankündigungen einbürgern würden.““ 

+ 
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Handelsvertreter gegen Delkredere 


Vom Centralverband Deutscher Handelsvertreter-Ver- 
eine wird uns 
wirtschaftlichen 
dem Handelsvertreter für etwa ointretende Verluste durch 
Zahlungseinstellung der Abnehmer eine Mithaftung aufzu- 


Angesichts der schwierigen 
bürden, indem ihm die Uebernahme des Delkrederes zu- j 


geschrieben: s 
sind Versuche aufgetaucht, 


Verhältnisse 


gemutet wird. Eine derartige Zumutung läuft in jedem 
Falle den Grundsätzen der Billigkeit und einer gesunden 
Wirtschaft zuwider. Es ist keinem Kaufmann möglich, ein 
Risiko zu übernehmen, ohne daß ihm auf der anderen Seite 
ein Fonds zur Verfügung steht, der dieses Risiko deckt, und 
ihn in die Lage versetzt, Verpflichtungen, die aus dem 
übernommenen Risiko erwachsen, nachzukommen. 2 


KARTELL DER AUSKUNTTEIEN 2 


Prompte und zuverlässige Auskunftserteilung 
Pfefferstadt 38-39 è Telephon 22263 


Danziger Sonntags-3eitung 


Sonntag, den 2. März 1950. 


I, 


Industrie Börse Schiffahrl 


Generalvrerjamınlung der Bank von Danzig Sinkende Preife — Geringe Kaufkraft 


In der abgehaltenen Generalversammlung der Bank von 
Danzig wurden die einzelnen Punkte der Tagesordnung 
stimmig genehmigt. Die Entlastung des Vorstandes, des 
Bankausschusses und des Aufsichtsrates erfolgte einstimmig 
ohne Widerspruch. Die ausscheidenden Mitglieder des Anf- 


sichtsrates wurden auf fünf Jahre wiedergewählt. Präsident 


Dr. Meißner wies auf die erhöhten Gewiunziffern des! 


letzten Jahres hin, die zu Abschreibungen benutzt wurden. 
Der Diskontsatz im vergangenen Jahre sei tragbar gewesen, 
ohne daß die Wirtschaft zu sehr belastet wurde, Diese habe 
im übrigen den Kredit der Notenbank wenig in Anspruch 
genommen. Wie sehr die Kapitalkraft der Banken Fort- 
schritte gemacht hat, zeigt sich an den wachsenden Kredi- 
toren der Banken. Die Rolle, die Danzig als Finanz- 


zentrum spielt, sei ein Lichtblick in dem sonst düsteren 


Bilde der Wirtschaft, das durch eine starke Arbeitslosigkeit 
charakterisiert wird. Aber wie es immer der Fall ist, zeige 
sich auch jetzt bereits ein Umschwung, der auf dem Wege 
der Geldverbilligung zu neuem Aufstieg zu führen scheine, 
erst am Geld-, dann am Kapitalmarkt. Der Pfandbrief- 
markt habe in Danzig in den ersten zwei Monaten des 
laufenden Jahres steigenden Absatz aufgewiesen. 


Goldproblem und Preisrückgang 

Seit längerer Zeit hat sich bei führenden Vertretern 
der Wirtschaftswissenschaft die Auffassung durchgesetzt, 
daß die, Welt einer Verknappung der Goldreserve ent- 
gegengeht, die sieh in den Ländern mit Gold- und Gold- 
kernwährung in einer zunehmenden Senkung des Preis- 
standes auswirken muß. Diese Meinung stützt sich auf die 
Tatsache, daß die Welthaudelsziffern rascher wachsen als 
die verfügbaren Goldbestünde, So rechnet man aus, daß 
die Goldmenge um jährlich 3 Prozent steigen müßte, um 
mit der industriellen Entwieklung und der Bevölkerungs- 
bewegung Schritt zu halten. Dies ist auf Grund der Neu- 
erzeugung von Gold zur Zeit nicht möglich. Hinzu kommt, 
daß infolge des Weltkrieges eine einseitige Verlagerung 
der Goldbestände in dem Sinne eingetreten ist; eine ge 
wisse Rückbegebung ist zwar im Gange, doch ist auszu- 
rechnen, wann wieder die Goldbewegung Europas gegen- 
über U.S.A. In Passivität übergeht. Somit besteht über 
die Notwendigkeit einer pfleglichen Behandlung der Welt- 


zoldreserven Einmütigkelt. Die Zusammenarbeit der 
internationalen Notenbanken muß auf eine vorsichtige 


Goldpolitik um so mehr Wert legen, als neuerdings wirt- 
schaftswichtige Gebiete des fernen Ostens ebenfalls in den 
Kreis der mit Goldwährung arbeitenden Länder einzutreten 
beabsichtigen. Erweist sich die Preisentwicklung im 
wesentlichen als eine Folge der Goldknappheit, so würde 
man zu der Feststellung gelangen müssen, daß sich gegen 
eine derartige Preisdeflation nicht viel unternehmen läßt. 
Die Baisse wichtiger Rohstoffe und Lebensmittel hat be- 
reits die Kaufkraft großer Exportländer empfindlich ge- 
schwächt; es wird also den Industriestaaten schwer fallen, 
eine rückläufige Inlandskonjunktur durch Exportsteige- 
rung auszugleichen, Wie weit sonst noch Schäden’ gemil- 
dert werden können, wird erheblich von der Leistungs- 
fähigkeit der Banksysteme abhängen, und in dieser Hin- 
eicht erscheint, wie die Berliner Handelsgesellschaft be- 
tont, eine pessimistische Einstellung nicht angebracht. 
Für Deutschland gewinnen diese Fragen insofern noch 
eine besondere Bedeutung, als die durch den Youngplan 
erzielten Erleichterungen bis zu einem gewissen Grade 
illusorisch werden würden. 


Kampi gegen Gerüchltemacher 


Das Ehrengericht der Frankfurter Börse hat erstmals 
elnen Frankfurter Bürsenbesucher wegen Verbreitung 
haltloser und unwahrer Gerüchte, für die irgendwelche 
Unterlagen nicht beizubringen waren, gemäß § 10 des 
Börsengesetzes von der Frankfurter Börse ausgeschlossen. 


Die Seeverjicherung 1029 


Das Seeversicherungsgeschäft im Jahr 1929 hat die 
Hoffnungen der Versicherungsgesellschaften auf Besse- 
zung des Prämienstandes nur zum Teil erfüllt. Soweit im 
Ladungsgeschäft Prämienerhöhungen überhaupt er- 
reicht worden sind, beschränken sie sich auf solche Ge- 
schäftsgebiete, in denen empfindliche Schadensfälle eine 
Erhöhung notwendig machten, Darüber hinaus ist aber 
eine Besserung gegenüber dem Vorjahr im Ladungsge- 
schäft keinesfalls eingetreten. Etwas günstiger hat sich 
allem Anschein nach die Schiffs- Versicherung ange- 
Iassen. Es ist nach dem „Wirtschaftsdienst“ den Be- 
mühungen des Joint Hull Committee gelungen, Prämien- 
erhöhungen soweit durchzusetzten, daß die Schiffsversiche- 
rung voraussichtlich ohne Schaden aus dem Jahres- 
geschäft herauskommen wird. Gescheitert ist das Projekt 
eines internationalen Abkommens über die Einfügung 
einer Franchise von mindestens 3 Prozent auf 100 Pfund 
Sterling Wert in alle Ladungspolicen, das sowohl von 
Lloyds wie von den Versicherungsgesellschaften unter- 
stützt wurde, 

* 


Die ſchmeiseriſchen Goldhypolheken 


werden nicht vor dem 9, Dezember 1935 fällig. Ein am 
25. November 1929 ergangenes Urteil des Landge- 
richts Berlin I (79. O. 206/29) stellt fest, daß die 
schweizerlaehen Frankengrundschulden nicht vor dem 
9. Dezember 1955 fällig werden. 
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Alt- und Feubejilz 
bei Liquidationspfandbrieien? 


In deutschen parlamentarischen Kreisen (rägt man sich 
mit der Absicht, eine neue Kategorie von Alt- und Neu- 
besitzpapieren zu schaffen: bei den Liquidationspfand- 
briefen sollen diejenigen, die seit der Aufwertung der 
alten Pfandbriefe noch im gleichen Besitz sind, bei der 
1932 infolge Höherverzinsung der gestundeten Anfwertungs- 
hypotheken eintretenden Zinsfußerhöhnng auch der Li- 
pfandbriefe berücksichtigt werden, während die mittler- 
weile aber umgesetzten Stücke den alten 45proz. oder 
öproz. Zins behalten sollen, und zwar das in den Fällen, 
in denen die Deckungshypotheken teilweise aus Kündi- 
gungs- und teilweise ans Amortisationshypotheken be- 
stehen 

$ 


4,4 Milliarden Kursverlujt 


Nach den vom Statistischen Relchsamt angestellten Be- 
rechnungen betrug der Kurswert der Aktiengesellschaften, 
deren Werte an der Berliner Börse gehandelt wurden, 
Ende des Jahres 1929 ca. 13,8 Milliarden RM gegen 18,2 
Milliarden RM Ende 1928 und rund 17 Milliarden Ende 1927. 
Im Jahre 1929 waren Kursverluste im Gesamtumfange von 
4,4 Milliarden zu verzeichnen. 
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Indujtrie und Aktienrechisrejorm 


Nunmehr nimmt auch der Reichsverband der deut- 
schen Industrie zu den Reformplänen des Aktienrechts 
Stellung. Einem Auszug des Berichtes ist u. a. die Fest- 
stellung zu entnehmen, daß sich das deutsche Aktienrecht 
in seinen Grundzügen durchaus bewährt habe: jedoch gibt 
man zu, daß die Beseitigung einer Reihe von Mängeln 
notwendig sei. Am farblosesten scheint die Einstellung des 
Reichsverbandes in der Frage der Publizität zu sein, in- 
dem man z. B. im Falle des Fragerechtes des Aktionärs 
an der Auskunftspflicht der Verwaltung nichts geändert 
haben will. Abgelehnt werden ferner auch gesetzliche Be- 

Immungen zur Beseitigung oder auch nur zur Ein- 
1 der Stimmrechtsaktie.. 


schwächten sich minimal ab, 


ein-| ton den Hamburger Idarenmärkten 


(Von unserem Sonderberichterstatter.) 


| Hamburg, 28. Februar. 


Die Verhältnisse auf den Warenmärkten we:den immer 
unerfreulicher, die Umsatztätigkeit hat sich als Auswirkung 


der ständig kleiner werdenden Kaufkraft weiter verrringert, 


gekauft wird nur das Allernötigste und immer nur in 
sinkender Richtung, auch die Zahlungsverhältnisse bleiben 
ungünstig. 

Auf dem internationalen Getreidemarkt ist abermals ein 
erheblicher Preissturz eingetreten. Die übergroßen Vorräte 
und die geringe Kauflust Europas haben trotz der noch 
weiter gewichenen Frachten zu Anschaffungen keinen An- 
laß gegeben, die Stützungsaktionen sowohl in Kanada als 


in den Vereinigten Staaten vermochten gleichfalls nicht der 


rückläufigen Preisbewegung Einhalt zu gebieten. Der Um- 
stand, daß die argentinische Weizenernte nicht einmal die 
Hälfte der vorjährigen erreicht, bleibt gänzlich außer Be- 
tracht, was angesichts der großen Bestände, die andauernd 
auf den Markt drücken, nieht verwunderlich ist. Der Preis 
für März-Weizen in Chicago hat um 9,50 auf 103,62 Dollar- 
cents für den Bushel nachgegeben. 

Auch die deutschen Getreidemärkte liegen unter Druck, 
wenn hier auch die Rückgänge namentlich für Weizen in- 
folge des aufrechterhaltenen Vermahlungszwanges bei 
weitem nicht so scharf sind wie am Weltmarkt. Roggen 
wird in greifbarer Ware dagegen durch die Stützungskänfe 
weiter gehalten. Verfügbarer Weizen stellte sich auf 
RM 224—227 (— 7), Roggen unverändert auf RM 159—163; 
am Zeitmarkt sind die hinteren Sichten verhältismäßig 
weniger von dem Preisrückgaug betroffen worden; Weizen 
März RM 236.50 (— 8), Mai RM 248 (— 7), Juli RM 257, 
Roggen RM 168 ( 4), Mai RM 171.50 (— 1), Juli RM 173 
(— D. Der Cifpreis für Manitoba Weizen I loko senkte sich 
weiter um 0.60 auf 12.75 Gulden für 100 kg. Auslandgerste 
notierte in Hamburg 156—163, Mais RM 145—149. beides 
ziemlich unverändert. Das stockende Mehlgeschäft in 
Deutschland eröffnet dem deutschen Brotgetreide recht 
ungünstige Aussichten. Auch der Zuckermarkt liegt 
weiter schwach, er steht unter dem Druck der Ablehnung 
des kubanischen Einschränkungsplans, gegen den sich die 
große Mehrheit der kubanischen Zuckerrohrpflanzer aus- 
gesprochen hat. Dem vom Weltmarkt ausgehenden Druck 
konnte sich der deutsche Zucker nicht entziehen, so daß 
die Terminpreise weiter um etwa 20 Pf. nachgaben, Februar 
RM 8.65 B., RM 840 G., März RM 8.45 B., RM 840 G. 
Besser gehalten war dagegen Verbrauchszucker, in dem es 
zu ziemlich lebhaften Umsätzen kam, als Auswirkung der 
neuen Verkaufsfreigabe; prompte Ware stellte sich auf 
RM 26,1233 bis RM 26,50. 

Auf den Kolonialwarenmärkten fanden in Kaffee einige 
Deckungen statt, die eine Preisbesserung von etwa 2% Pf. 
bewirkten. März wurde mit 43½ bezahlt notiert. Infolge 
des Anziehens der Preise und der Zollerhöhung zeigte sich 
etwas vermehrte Anfrage für Lokoware, auch für das In- 
land. Kakao mußte wieder etwas nachgeben, Acera schwim- 
mend 40 s (— 1). Bahia superior schwimmend 42 (— ) s, 
Thome superior Februar/März 43 s (—!). Für Reis lagen 
aus dem Osten etwas festere Berichte vor, das Inland zeigte 
vermehrtes Interesse bei noch unveränderten Preisen. 


Gewürze ruhig, japanischer Ingwer ist geräumt, Nelken 
waren etwas fester, Pfeffer ist stetig. Getrocknete Süd- 
früchte gaben auf großes Angebot bei mangelhafter Nach- 
frage etwas nach; das Inland erteilt nur kleine Bedarfs- 
aufträge. 

Im einzelnen kosten am Hamburger Kolonialwarenmarkt 
in RM für 50 kg, alles verzollt: Maisstärkepuder 23% —25, 
Kartoffelmehl 1614—17, Sagomehl 2714—30, Tapioka 21—35, 
Reis Birma 1714—18, Rangoon 18—1844, Moulmein 23—24, 
Bassein 19—21, Italienischer 21—28, Patna 22—835, Java 
32—38, Blue rose 26—27, Carolina 32—34, Bruch 16—19, 
Reismehl 172—22. Reisslärke 35— Aepfel getr. 58—85, 
Birnen kal 76—105. Aprikosen 75—430, Pfirsiche 81—90, 
Prünellen loko 57—59, Pilaumen kalif.. 4134—81. Pflaumen 
im Ursprungsland gepackt 63—85, Mischobst kalif. 56—85, 
Kirschen getr. 45--65, Rosinen Sulatna 30—80, Rosinen 
kalif, 8414—46. Korinthen 43—34, Sukkade 115—130, Man- 
deln süß 140—220, bitter 170—200, Kokos geraspelt 40—48, 
Pfeffer weiß 260—290, schwarz 180—220, Piment 170—200, 
Kardamom 609—710, Muskatnüsse 185—310, Kancel ganz 
290—310, gemahlen 240—345, Kümmel 45—50, Gelbsenf 
—45. Kaffee roh Santos 138—186, roh Guatemala 174 bis 
232, gvbrannt Santos 170—230, gebrannt Guatemala 215 
bis 295, Tee 270—650, Speiseöl 52—78, Schmalz amerik. 
64—66, dänisches 69—72. 

Oele und Fette waren bei ruhiger Tendenz im Preise 
wenig verändert: Leinöl RM 98 (unv.), Rüböl RM 92 (— 2), 
Kokosöl RM 74 (unv.). Palmkernöl RM 70 (+ 0,59). Palmöl 
RM 66 (-+ 1), Sojaöl RM 71-69 (unv.), Rizinusöl RM 91—87 
(unv.), alles für 100 kg 

Das Geschäft in Chemikalien verlief ruhig, die Preise 
waren unverändert. Export-Chemikalien rfuhren gegen- 
über der Vorwoche keine Belebung, bei unveränderten 
Preisen sind die Geschäfte unbefriedigend. 


Am Textilmarkt hat Baumwolle eimen Rückgang er- 
fahren, der die Preisgrundlage in Neuyork mit 14,90 
Dollarcents auf einen seit langem nicht gekannten Tief- 
stand gebracht hat. Mangelnder Absatz und große Bestände 
sind auch hier die Ursache des Rückganges. Die Bremer 
Lokonotierung ist mit 16,48 Dollareents für ein engl. Pfund 
um 66 Punkte niedriger als in der Vorwoche, während Ost- 
indische Baumwolle in Hamburg mit 5,30 d um 20 Punkte 
niedriger ist für fine Oomra Standard I. Im Gegensatz zu 
Baumwolle hat sich Wolle weiter etwas erholt, das Ge- 
schäft mit dem Inland hat sich belebt, namentlich mit ge- 
waschenen Wollen fanden größere Umsätze statt. Für Jute 
hat die schlechte Lage der Fertigwarenindustrie einen wei 
teren Preisdruck hervorgerufen, erste Marken Januar- 
Februar-Abladung 25% (— %) £ für 1016 kg. Kautschuk 
konnte auf die Verständigung zwischen Holland und Eng- 
land über die Einstellung der Zapftätigkeit im Mai etwas 
anziehen, doch gaben die Preise dann wieder leicht nach, 
da namentlich die Frage offen bleibt, ob die große Ein- 
geborenen-Erzeugung von der Einschränkung erfaßt wird, 
die letzten Preise für Terminware waren in Hamburg RM 
1,5714 G., RM 1,52% B. (+ 7 Pf.) für Februar; Lokoware 
zog um 4 d auf % d für ein engl. Pfund an. 


del und Gewerbe 


Aktiengesellschaft 
Langer Markt Nr. 30 


Tochterinstitut der 


K. a. A., Berlin 


Vor einem 
Tendenzumjchwung? 
Bericht über die Börjenmoche 


Berlin, 1. März, 


Unternehmungslust der Spekulation und Geschäftstätig- 
keit an der Börse blieben weiterhin sehr klein. Rein tech- 
nisch kam noch die Ultimoliquidation hinzu, die ebenfalls 
hemmend wirkte. Wirklich helfen kann der Börse aber 
nur ein stark vergrößertes Interesse außenstehender Kreise 
und besonders des Auslandes. Letzteres hat aber auch 
politisch genug mit sich selbst zu tun.“ und das inter- 
national leichte Geld allein scheint nicht auszureichen, 
nachhaltend für die Effektenmärkte zu interessieren, Nach 
Ueberwindung des Ultimos trat auch gleichzeitig mit der Er- 
wartung eines Kompromisses in, der inneren Politik eine 
etwas freundlichere Börsenauffassung hervor, und es waren 
verschiedentlich kleine Auslandsordern zu beobachten, die 
marktstützend wirkten und vorübergehend wenigstens zu 
einer geringen Hebung der Geschäftstätigkeit beitrugen. Die 
Börse selbst war nicht mehr so völlig apathisch und so 
vollkommen niedergedrückt, wie in der vorigen Woche, 
sondern, wenn man so sagen kann, viel Optimismus be- 
reiter, so daß es nur eines Anstoßes von außen zu be- 
dürfen scheint, um einen Tendenzumschwung 
herbeizuführen. Einen guten Eindruck machte übrigens die 
paritätische Festsetzung des Bezugsrechtes auf die Siemens- 
Debentures mit 6 Prozent, wobei die Kurs regulierende 
Stelle das herauskommende Material schlank abnahm. Wir 
kommen später noch einmal im Zusammenhang mit der 
Bewegung der Siemensaktie auf diesen Vorgang zurück. Zu- 
sammenfassend kann man. also über die vergangene Woche 
sagen, daß sich das Kursniveau trotz Geschäftsstille und 
überwiegend ungünstiger Momente ziemlich gut behauptet 


hat und daß sich Kursrückgänge, soweit sie eintraten, in 


erträglichen Grenzen hielten. In den Debentures war das 
Geschäft anhaltend, wobei sich der Kurs zwischen 230 und 
335 Prozent bewegte. Die Bezugsrechtnotiz von 6 Prozent 
war der Börse überraschend gekommen, da sie über den 
Aktienkurs gerechnet über Parität lag. Die Börse hatte 
nämlich übersehen, daß es sich nicht um den Bezug von 
jungen Aktien, sondern um eine Bondsemission handelt. 
Zum Schluß der Sonderbewegungen ist noch auf die relativ 
schwache Veranlagung der Ohndeaktien und vor allem der 
Svenska hinzuweisen. d 

Der Kassamarkt zeigte an den meisten Tagen tieses 
Berichtsabschnitts unausgeglichene Tendenz. Das Geschäft 
hielt sich in sehr engen Grenzen. Dividendenverdoppe- 
lungen wie z. B. heute bei Falkensteiner Gardinen (12 nach 
6 Prozent) kommen nicht alle Tage vor, hatten aber be- 
reits am 1. Tage einen 7prozentigen Kursgewinn zur Folge. 

Die heimischen Anleihen lagen vernachlässigt und kurs- 
mäßig wenig verändert. Auch bei den Ausländern ist es 
wieder zuhiger geworden. Anatolier und C Werte 
dagegen konnten sich Serben 
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aus den bekannten Gründen weiter befestigen. Talon- 
Serben stiegen auf 23 %, 1909er Serben auf 16% %. 

Der Markt der festverzinslichen Werte zeigte feste 
Grundstimmung. Wieder waren Werte mit festem Rück- 
zahlungstermin bevorzugt. Reichsschuldbuchforderungen 
lagen gut erholt. Auch für Stadtanleihen konnte man 
bessere Tendenz konstatieren. Im Zusammenhang mit Auf- 
wertungshoffnungen zeigte sich für Posener Renton- 
briefe und Ostpreußenanteile größeres 
Interesse. 

Die Devisenmarktlage änderte sich in der Berichtswoche 
kaum. Trotz weiter riekgängigem Privatsatz (314 %) nahm 
die Bank von England heute von einer Diskontveränderung 
Abstand. Das Pfund war nach stärkeren Schwankungen 
per Saldo leicht erholt, was dadurch erreicht wurde, daß 
die Bank von England weiter auf die Erhöhung ihres 
Goldbestandes verzichtete und die angebotenen Mengen in 
der Hauptsache der deutschen Goldarbitrage überließ. Paris 
tendierte ziemlich schwach, auf Basis von 16,385 wurden 
die ersten Goldkäufe getätigt. Holland blieb schwach, auch 
Devise Schweiz eher nachgebend, Spanien lag unter Schwan- 
kungen behauptet, Buenos und Rio wenig verändert. Das 
türkische Pfund zeigte nach weiterer starker Abschwächung 
gegen Schluß der Woche auf eine Verschärfung der De- 
visenspekulationsbestimmungen eine gewisse Beruhigung. 
Nordische Devisen zeigten weiter feste Veranlagung. 


Für eilige Lefer 
In gedrängler Rürze 
Was die Woche bradlıle 


MONTAG. 


Die Handelskammer hat zum Vertreter im Finanz- 
rat der Freien Stadt Danzig an Stelle von Dr. 
Ernst Plagemann den Handelskammerpräsidenten 
Bosselmann einstimmig gewählt Die vom Vor- 
stand der Efiekten- und Devisenbörse vorgenommene 
Wahl der Vorstandsmitglieder Direktor Marx zum Vor- 
sitzenden, Direktor Schede zum 1. stellv. Vorsitzenden 
und Bankier Hornemann zum 2. stellvertretenden 
Vorsitzenden wurde bestätigt; die Handelskammer gab 
in gleicher Weise ihre Zustimmung zu der Wahl der 
Vorstandsmitglieder Leiding zum Vorsitzenden, K &T- 
kutsch zum 1. stellv, Vorsitzenden und Artur 
Anker zum 2. stellv. Vorsitzenden des Vorstandes der 
Warenbörse. Auf Vorschlag des Vorstandes der Efiekten- 
und Devisenbörse wurde Direktor Marx zum Vor- 
sitzenden der Zulassungsstelle und Direktor 
Schede zu seinem Stellvertreter bestellt. Auf Vor- 
schlag des Vorstandes der Effekten- und Devisenborse 
wurde Direktor Beck zum Vorsitzenden des Schieds- 
gerichts der Danziger Effekten- und Devisenbörse ge- 
wählt. Zu Mitgliedern der Fachkommission für das ge- 
samte Ledergewerbe wurden Kurt Ascher, I. Fa. Jul. 
Brilles, Georg Scha a d, i. Fa. Schaad & Woznik G. m. 


b, H. und Georg Nemitz, 


in gleicher Firma, kooptiert. lsusununssunsusum 


Danger Sparkassen- Arien- Verein 


Gegründet 1821 Milchkannengasse 33-34 Legrändet 1821 


Bestmögliche Verzinsung (5387 
von Gulden, Reichsmark, Dollar und Pfund 


Als 
Horst Weinlig und Curt Pfeiffer, die vor der 


Büchersachverständige sollen Alex Conrad, 
Prüfungskommission der Handelskammer für Bücher- 
sachverständige die betreffende Prüfung bestanden 
haben, vereidigt und öffentlich angestellt werden. Der 
von der Handelskammer für Schiffahrt und Stauung so- 
wie für die Feststellung der Menge der Güter vereidigte 
Kapitän a. D. O. Köster wird als Probenehmer für 
Phosphate vereidigt werden. 

Die „Zegluga Polska“ eröffnet im April eine 
reguläre Schiffslinie mit den beiden Schiffen „Tczew“ 
(1000 To.) und „Chorzow“ (1400 To.), die zwischen 
Gdynia und den Häfen des östlichen Teiles der Ostsee 
verkehren werden. Diese Schiffe werden ständig Riga, 
Talinn (Reval) und Helsingfors anlaufen, und im Bedaris- 
falle auch einen der kleineren Häfen Lettlands oder Finn- 
lands. Die Schiffe werden an jedem 1. und 15. des 
Monats Gdynia verlassen. 

Beendete Umgruppierung beim Stahlverein. Die 
Phönix - Transaktion. Gelsenkirchen - Flick - Thyssen, 
Mchrheitsbesitzer. 

DIENSTAG. 

Das deutsch-polnische Roggenabkommen enthält die 
Bestimmung, daß das Abkommen außer Kraft tritt, so- 
bald in dem einen der beiden Länder das Prämiensystem 
aufgehoben wird, 

92 Prozent der Produktion haben nach einer Pat.-Mel- 
dung aus Lodz ihren Beitritt zur Vereinigung der 
Baumwollspinnereien angemeldet. 

Zum vereidigten Sachverständigen für die Holz- 
branche ist für den Bezirk der Industrie- und Handels- 
kammer Posen Kazimierz Sowinski, Posen, er- 
nannt worden. 

Die vor einigen Tagen gegründete deutsch-französische 
Handelskammer in Paris wird vorläufig ihren Sitz 
18-20. Faubourg du Temple haben. 


MITTWOCH, 

Dem Bericht über die Bewegung des deutschen Außen- 
handels im Januar ist zu entnehmen, daß der Textil- 
export wieder gestiegen ist. 

Nach dem Reichsbankausweis vom 22, Februar besserte 
sich die Deckung der Noten von 56,4 % in der Vor- 
woche auf 60,2 %, diejenige durch Gold und deckungs- 
lähige Devisen von 66.1 % auf 70.1 %. 

Geschäft über alles. Der englische Außenminister 
Henderson teilte mit, daß Verhandlungen über den Ab- 
schluß eines Handelsvertrages mit Rußland im Gange 
seien. 

An der polnisch-russischen Grenze sind 200 Waggon 
Holz für Deutschland eingetroffen. Polen rechnet mit 
stärkerem russischen Holztransit nach Deutschland und 
legt besondere Abstellgleise. 

Rußland nimmt nach statistischen Feststellungen etwa 
#3 der polnischen Eisenproduktion ab. 

Die Württembergische Privatbank AG. in Stuttgart 
beantragt ein Moratorium. 

Die  Baltisch-Amerikanische Petroleum-Importgesell- 
schaft m. b. H. zeigt die Danziger Flagge auf dem Welt- 
meer und ließ ihre Schiffe 1929 in 124 Fällen Welthäfen 
anlaufen. 

Auf Grund der ministeriellen Verordnungen über die 
Zollrückerstattung hat der. Exportverband der Metall- 
industrie, wie die PAT meldet, im Dezember 1929 Export- 
bescheinigungen für die Ausfuhr nachstehender Erzeug- 
nisse der weiterverarbeitenden Metallindustrie ins Aus- 
land ausgestellt: 


Gewicht in kg Wert in ZI 


Eisenguß 414 845 263 510 
Landmaschinen und -gerät 225 808 194 437 
Emailgeschirr 144 374 285 004 
Eisendraht 975 981 417 123 
Textilmaschinen 129 918 373 077 
DONNERSTAG. 
Die Lage der Schuhfabriken verschlechtert sieh 


weiterhin. Auf dem polnischen Markt ist eine neue Aus- 
landskonkurrenz aufgetaucht, und zwar ungarische 
Schuhfabriken, die ihre Waren mit einem Neunmonats- 
kredit anbieten. Ebenso macht sich die Konkurrenz von 
„Bata“ immer mehr bemerkbar. 

Im Zusammenhang mit der Eröffnung der neu« 
erbauten Stickstoffdüngemittel-Fabrik in 
Moscice, deren Leistungsfähigkeit 100 000 To. Stick- 
stoff jährlich betragen wird, müßte die Produktion dieser 
Fabrik sowie der Staatlichen Stickstoffwerke in Chor- 
zow nicht nur den Inlandsbedarf decken, sondern auch 
mit der Zeit sich am Export beteiligen. Der erste in 
Moseice hergestellte Salpetertransport ist am 27. Januar 
. J. in Höhe von neun Waggons nach Posen gegangen. 

FREITAG. 

Wie wäre es mit dem Titel: Deutsche und Disconto- 
Bank AG.? Das Landgericht Danzig hat heute ent- 
schieden, daß die neue Firmierung: Deutsche Bank und 
Disconto-Gesellschaft unzulässig sei und der Gründung 
einer neuen Firma gleichkomme. 

Die alte Leipziger Kofferfabrik Moritz Mädler ist in- 
solvent geworden 1 

Der Schiffsverkehr im Hafen von Gdingen bot in der 
zweiten Februardekade nachstehendes Bild: Es liefen 
ein 48, aus 51 Schiffe. Die Wareneinfuhr betrug 8922 To. 
(in der Hauptsache Eisenschrott), die Wareneinfuhr 
87 201 To, (hauptsächlich Kohle), Der Warenverkehr 
bezifferte sich in der zweiten Februardekade auf ins- 
gesamt 96 124 To., in der vorhergehenden Dekade auf 
84445 To. In der Berichtszeit haben 466 Passagiere 
Gdynia verlassen und 1695 Säcke amerikanischer Post 
wurden eingeführt. 

591 Mill. RM Hypotheken-Zuwachs verzeichneten die 
preußischen Sparkassen im letzten Jahr. 


Die Koniunktur Ende Februar 1930 


Das Institut für Konjunktur-Forschung gibt in seinem 
neuesten Vierteljahrsheft über die Konjunktur Ende Fe 
bruar 1930 folgende Diagnose: 

Die Wirtschaftslage ist durch den außerordentlich hohen 
Stand der Arbeitslosigkeit gekennzeichnet. Die industrielle 
Produktion ist im ganzen weiter zurückgegangen, Die 
Bautätigkeit ist beträchtlich eingeschränkt worden, Die 
schwierige Lage der Landwirtschaft hat sich verschärft, 
Die Umsätze in konjunkturabhängigen Waren haben nach« 
gelassen. Die Preise sind weiter gesunken. Im Zusammen- 
hang mit der Abschwächung der weltwirtschaftlichen Kon- 
junktur haben die Weitbewerbsschwierigkeiten auf den 
Auslandsmärkten zugenommen, Durch die Entspannung der 
Kreditmärkte dürfte weiteren Rückgängen der wirtschaft- 


lichen Tätigkeit zunehmender Widerstand erwachsen. Eür 
einen neuen Konjunkturaufschwung sind die Voraus- 
setzungen noch nicht gegeben, Wichtige Impulse 


wären von einem stärkeren Zufall langfristiger Auslands- 
kredite zu erwarten. Eine gewisse Belebung der Wirt- 
schaft wird aber aus saisonmäßigen Grunden wahrschein- 
lich gemacht, 
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Danziger Schiffahrtskontor G.m.b.H, 
Danzig, Elisabethwall 9 

Ferusprecher: Sanımelnummer25851 
Telegr.-Adr.: Navigation 


Schiffsmaklerei 
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durch die 
Regelmäßiger wöchentlicher 
Buchhandlung Passagier-Schnelldampfer-Verkehr 
A.W.Kafemann von Danzig-Neufahrwasser nach: 
Ketterhagergasse 


Hull undLondon 


. iniaa d 
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| 
Fischer - Kugellager - Vertrieb 
Carl Schieissing, Danzig 


Hansaplatz 111 Fernsprecher 247 25 | 


Monopol - Kolhenring - Fabrik 


Hansaplatz 1, II Treppen 


Auslieferungslager | 


Gebr. Hartmann 


G. m. b. H- 


Danzig, Reitergasse 12-15 


Fernsprecher 273 29 
Telegramm-Adresse CONCENTRA 


[S 


Farben 


für alle graphischen Zwecke in erstklassiger 
Qualität 


Buchdruck / Zeitungsdruck / Steindruck 
Offsetdruck / Tiefdruck / Lichtdruck 
Blechdruck 


Spezialität: 
Offset - Concentra - Farben 


Massenauflagen 


Offsetdrucke 
ein- und mehrfarbig 
Qualltätsarbeit! 


Geschäftsdrucksachen 


aller Art 


Bücher u. Zeitschriften 


broschiert und gebunden 
Verlangen Sie unverbindliches Angebot 
und Vertreterbesuch 


A.W. Kafemann 


G. m. b. H. 


DANZIG Ferrut 27551 


Ausbildung für den Kontorkerul 


von 


Damen und Herren 


ferner 


Privatunterricht 


in einzelnen Fächern nach freier Wahl in 


Buchführung 


für Groß- und Kleinhandel sowie Fabrikgeschäft, 

Kaufm. Rechnen, Handels-Korrespondenz nebst. 

allgem. Kontorarbeiten und Weohsellehre, Schön- 

schrift, deutsch u. latein, Relehskurzschrift, dentsch, 

englisch und_ französisch, Diktierkursen nach der 

Stoppuhr, Debattenschrift, Maschinenschreiben 
nach dem Tastsystem. 


Meine Unterrichtsanstalt besteht nunmehr über 

27 Jahre in Danzig. Während dieser Zeit haben 

weit über 8000 Damen und Herren jeden Alters und 

Standes an meinen verschiedensten Unterrichts- 
fächern teilgenommen. 


Tagos- und Abendkurse. Eintritt taglich. 
Billige Schülermonatskarten auf der Eisenbahn. 


Kaufm. Privatschule Otio Siede 


Danzig, Neugarten 11. Telephon 257 72. 


Mitglied des Verbandes deutscher 
Privathandelsschulen e. V., Berlin 


Speziual-Werksfäffen 


Kraft- Fahrzeuge (rüber) 
sind führend ee er 


4- u. 6-Rad-Lastwaren und Omnibus-Fahrgestelle 


für 3, 4, 5 und 8 to Nutzlast 


Fahrzeuge für Straßenreinigung u. Müllbeseitigung 


Generalvertretung für Danzig und Polen 


Industrie- und Blechwarenwerke, A.-G. 
Danzig, Reitergasse 12-15 
Ersatizieillaler 


Fabrikation von 


Jedermann kennt Emailleſchilder, aber nur 


Smaillejchildern 


Die jo vorbehandelten Stücke werden nun mit 


wenige haben Gelegenheit, ihre Herſtellung kennen[der Grundemaille, die eine haltbare Verbindung 
zu lernen. Seit drei Jahren haben wir im Freiſtaat 
eine leiſtungsfähige Fabrik, die ſich mit der fabrik⸗ 
mäßigen Herſtellung von Emailleſchildern befaßt, ſo 


= 2 
nd 


Die Emaillemühle wird beſchickt. Im Gebrauch fi 
5 Stück. 
daß ſich der Bezug von Emailleſchildern aus dem 
Auslande erübrigt. 
Begeben wir uns zu einem kurzen Rundgang 
durch die Fabrik. 


zwiſchen Blech und Deckemaille ermöglicht, ver⸗ 
ſehen. Die flüſſige Emaille wird zu dieſem Zweck 
auf die Blechtafeln aufgeſpritzt, die Schilder auf 
Trockenböden getrocknet und dann im Muffelofen 
bei etwa 1100 Grad zum erſten Male gebrannt. Nach 
dem Erkalten werden die Schilder mit der Dede 
emaille verſehen und zum zweiten Male bei etwa 
1000 Grad gebrannt. Dieſe Deckemaille bildet die 


Grundlage für alle weiteren Emailleſchichten. Von 


der ſorgfältigen Grundemaillierung iſt in hohem 
Grade die Haltbarkeit der Schilder und die Leuchte 
kraft der Farben abhängig. Zu dieſer Arbeit können 
daher uur erprobte Fachleute von hohem Verant⸗ 
wortlichkeitsgefühl verwendet werden. 

Inzwiſchen wurden nach der vorliegenden Ori⸗ 
ginalzeichnung im Schablonierraum die Schablonen 
aus Stanniol geſchnitten, und zwar für jede Farbe 
eine beſondere Schablone. Mit Hilfe dieſer Schablo⸗ 
nen, die ſehr ſorgfältig angelegt werden müſſen, ge⸗ 
ſchieht nun das Auſſchablonieren der einzelnen 
Farbemaillen, die in flüſſigem Zuſtand in einer be⸗ 
jonderen Miſchung aufgetragen werden. Dieſe 
Farbemaillen werden in beſonderen Mühlen gez 
mahlen. Jede Farbe erfordert einen eigenen Brand, 
wobei darauf zu achten iſt, daß jede ſpätere Farbe 
ſo zubereitet ſein muß, daß die zuletzt aufgetragenen 
Farbemaillen einen geringeren Hitzegrad benötigen, 
als jede der darunter liegenden Farben, weil ſonſt 


Die zur Herſtellung der Schilder und Plakate be⸗[bei den wiederholten Bränden die unteren Farben 
nötigten Bleche werden in größeren Mengen direktfabbrennen würden. Die Temperaturen werden da⸗ 
vom Walzwerk bezogen. Aus den Waggons gelan⸗ her zwiſchen 1000 und 700 Grad abgeſtuft. 


gen dieſelben unmittelbar in den Lagerraum, wo 


Erſt durch dieje komplizierten Brenn- und 


Die Arbeiterin im Vordergrund ſchabloniert gerade 


Schablonierraum. 


einen Signalflügel, wie fie bet der Eiſenbahn ver⸗ 


wendet werden. 


fie, nach Größen und Stärken geordnet, ihrer wei⸗[Emaillierprozeſſe erhält das Emailleplakat feine 
teren Verwendung harren. Je nach der Größe derſſpezifiſchen Eigenſchaften, um deretwillen es beſon⸗ 
anzufertigenden Schilder — es können im übrigen ſders geſchätzt wird, nämlich — a 
höchſte Leuchtkraft der Farben, Anſehnlichkeit, 
Wetterbeſtändigkeit bei einer nahezu unbe⸗ 
grenzten Lebensdauer. 


Schilder bis zur Größe von am Länge und 1m Breite 


hergeſtellt werden — wird das entſprechende Ma⸗ 
terial ausgewählt, auf Größe und Breite zugeſchnit⸗ 


n a Brennen und Emalllieren. 
Die Gruppe links führt zum Roſt Schilder in den Ofen zum Brennen. — Die Arbeiterinnen rechts find 
damit beſchäftigt, kleine Emailleſchitlder mit Emailleaufträgen zu verſehen. 


ten, mittels einer Spezialpreſſe gewölbt und die 
Löcher geſtanzt. 
Hierauf gelangen die Stücke in die Beize — 


Die in den Aufſatz eingefügten Originalauf⸗ 
nahmen entſtammen dem Betriebe der Firma 


einer Miſchung von Schwefel⸗ und Salzſäure — um Emaillierwerk Gegor, Danzig⸗Lang⸗ 


die Oberfläche metalliſch rein und zur Aufnahme 
der Emailleſchicht geeignet zu machen. 


Lidaf isti leben? 


Tungsra 


fuhr, Ringſtraße 5d. Telephon 412 76. 


' 


Maschinenhaus Osten wrwia Kliewer 
Danzig, Weidengasse 35-38 


NUN 2 


MA 


Fabrik! 


— 


jirekt aus der 


FARBEN, LACKE, PINSEL, LEIME 
RR ARE ZUR CKE 


Johannes Marquardt Nachi. 


Danzig, Hopfengasse 88 
Telephon 21328, 282 85 
EEEL :| 
Vertretung und Lager: Keimshe Mineralfarben; 
wetterfest, ichtecht, waschbar 


David Grove d-i. 


DANZIG 
Pfefferstadt 72b Tel. 24681, 246 82 


* 


Herstellung von Zentralheizungs- 
anlagen, Be- und Entwässerungen 
und Badeeinrichtungen für Villen, 
Landhäuser und Fabriken 
Ausführung von Reparaturarbeiten 


a 
D È 

U Tr, ES —— — ER * 
e ee. 5. 


net 


DANZIG-LGF., Ringstr. 5d. rei. 41276 


Häben Sie 
Störungen im Betriebe, 
so rufen Sie sofort 66 oder 285 67 an 


Maschinenz u. Slekombtoseniüetl 


beseitigt 
Schnell und sicher 


alle Schäden 

an elektrischen Anlagen 
Elektromotoren 
Transformatoren 
aber auch 

an allen andern Maschinen 
in Druckerei-, Fleischerei-, 
Bäckerei-, Hotel-, Kran-, 
Fahrstuhl, Dampf- und 
Motoren- Betrieben 


ED spenden beides 


LA IE 


moup 


* 4 


$ 
2 
y 
* 


Danzig, den 2. März 


1930 


Wenn das Licht rerſagi 


Fahrten bei lacht 
licht im Dunkeln jahren 


Wenn ſchon das Fahren am Tage mit Schwierig⸗ 
keiten verbunden iſt, um ſo mehr bei Nacht, wo man 
einzig und allein auf ſeine Scheinwerfer angewieſen 
ijt. Jeder Autofahrer weiß aus eigener Erfahrung, 
daß das Problem der Scheinwerfer noch immer un⸗ 
gelöſt iit, daß hier noch mande dankbare Auregung 
für techniſch Begabte geboten iſt, eine brauchbare 
und allſeits zufriedenſtellende Löſung zu finden. Es 
kommt dabet weniger in erſter Linie auf beſonders 
ſtarke und gute Lichtwellen an, als vielmehr darauf, 
Scheinwerfer zu konſtruieren, die einerſeits den zu 


befahrenden Weg deutlich erkennen laſſen, und 
andererſeits entgegenkommende Fahrzeuge oder 


Straßenpaſſanten nicht blenden und dadurch Unheil 
anrichten. Solange eine derartige Löſung nicht ge⸗ 
funden iſt, gilt nach wie vor die Parole für den 
Autofahrer, beſonders bei Nacht mit der allergröß⸗ 


ten Vorſicht zu fahren, darauf bedacht zu ſein, ent⸗ 


gegenkommende Fahrzenge nicht länger zu blenden 
als unbedingt erforderlich. Gehen Sie von Ihren 
eigenen Erfahrungen aus. Sie haben ſicher ſchon 
einmal Gelegenheit gehabt, in die grellen Lichtkegel 
eines heran rollenden Fahrzeuges zu blicken und es 
dabel direkt ſchmerzend empfunden, wie nachteilig 
ein nicht geblendets Mnato auf die Sehkraft des 


Auges einwirkt. Verſuchten Sie zur Seite zu ſehen H 


ſo war es ihuen erſt nach längerer Zeit möglich, 
wieder einen Gegenſtand zu unterſcheiden, ſo ſehr 


waren Sie geblendet. Aus dieſer Betrachtung allein 


ſchon erhellt, mit welch' großer Vorſicht man erſt 
recht dann vorgehen muß, wenn man ſelbſt ein 
Fahrzeug zu ſteuern hat. 

Kommen einem nachts Fahrzeuge entgegen, ſo 
gebieten ſchon allein dieſe Erwägungen, das Tempo 
auf mindeſtens 20 Kilometer abzubauen, wenn nicht 
ſogar, will man ganz vorſichtig ſein, im Schritt zu 
fahren. Es iſt manchmal abſolut unmöglich, und 
das beſonders dann, wenn das entgegenkommende 
Fahrzeug erft im letzten Moment gewiſſermaßen im 
Augenblick des Vorbeifahrens, abblendet, die ge- 
naue Straßenbegrenzung noch zu erkennen. In 
dem natürlichen Beſtreben, mit dieſem Fahrzeug 


nicht zu kollidieren, weicht man unwillkürlich mehr 


aus, als man es bei Tage tun würde und ehe man 


ſich verſieht, hat man entweder einen Chauſſeebaum 
geſtreift, oder liegt im Straßengraben. Man tut 
Daher ſchon gut, beſonders, wenn man es mit rück⸗ 
ſichtsloſen Fahrern zu tun hat, lieber anzuhalten 
und das Vorbeifahren des anderen abzuwarten. 
Dieſe kleine Konzeſſion an die Rückſichtsloſigkeit des 
anderen ſollte einem weiter nicht verdrießen, und 
man hat ſo einige Gewähr, daß man nicht ſelbſt 
Schaden leidet. Es kann daher nicht oft genug 
darauf hingewieſen werden, daß die Fahrer ſich end⸗ 
lich einmal angewöhnen, rechtzeitig abzublenden. 

Eine weitere Unſitte beſteht darin, daß die Fah⸗ 
rer gewöhnlich nach Paſſieren eines entgegenkom⸗ 
menden Fahrzeuges gleich wieder mit voller Ge⸗ 
ſchwindigkeit dahinbrauſen. Augenommen, Sie 
haben, wie es beiſtehende Skizze demonſtriert, drei 
Wagen hintereinander an ſich vorbeifahren laſſen, 
dann ſind Sie durch die Lichtfülle noch ſo geblendet, 
daß Sie die Fahrbahn nicht genau mehr zu über⸗ 
jeher vermögen. Es kann ſich nun leicht ereignen. 
daß vor Ihnen ein ſchlecht beleuchtetes Fuhrwerk 
ſich befindet, das Sie infolgedeſſen im erſten Augen⸗ 
blick gar nicht zu erkennen vermögen. Giht man 
jetzt Vollgas, ſp dürfte die Reaktionsfriſt oder auch 
„Schreckſekunde“ ihnen nicht mehr die genügende 
Zeit laſſen, eine Kolliſton zu vermeiden. Alſo auch 
Hier liegt es im eigenſten Intereſſe, zunächſt einmal 
im langſamen Tempo weiterzufahren, ſolange, bis 
die Straße wieder einwandfrei zu überſehen ift. 


4/5 sitzer Limousine 10/50 PS 6 Zyl. 


Danziger Glasschleiferei 
und Spiegelbelegerei, Inn. b. Gelbfisch 


Tel. 42069 


Danzig-Langfuhr, Kastanlenweg 4e. 


Spiegel- und Möbelverglasungen 


Kristall- und Spezialglas 


Spezialität: Autoverglasungen. 


P 


E 


— — 


Die neuen Typen: 2½, 3½, 5 u. 7½ To, 


Lastkraftwagen — Omnibusse 
Schlepper -Anhänger — Kipper 


Generalvertretung: Kurt Kannenberg, Kraftfahrzeuge, Kohlenmarkt 6, Telefon 24530 und 24533 


und 


Studebaker - Automobile + 


Verkauf durch: Automobil-Import-Ges. m. b. H., Danzig. 


Situation doch dann erft recht heikel werden, wenn 
plötzlich das eigene Licht verjagt. Ein kleiner Defekt 
in der Lichtmaſchine oder in den Kabelleitungen ge⸗ 
nügt; und ſofern man keinen Erſatz zur Verfügung 
hat, bleibt einem wohl in den meiſten Fällen nichts 
anderes übrig, als die Dämmerung abzuwarten. 
Will man daher vor Antritt einer Nachtfahrt alle 
Vorſicht walten laſſen, ſo iſt es einmal geboten, die 
Lichtanlage aufs genaueſte nachzuprüfen, beſonders 
auch feſtzuſtellen, ob der Akkumulator vorſchrifts⸗ 


Aber abgeſehen von all dieſen Fällen kann 


£ 
À 


„t 


8 
t, 
er 


Wagen A, B und C find jochen aneinander vor- 
übergefahren. C hat bereits jeine vollen Schein⸗ 
werfer wieder eingeſchaltet, während B noch mit 
Abblendung ſährt. D hat wider alle Vorſchrift nicht 
abgeblendet, ſo daß dadurch der Führer von A, der 
zudem noch mit übergroßer Geſchwindigkeit fährt, 
geblendet iſt und infolgedeſſen das vor ihm ohne 
Licht befindliche Fuhrwerk E trotz voller Schein⸗ 
werfer nicht rechtzeitig mehr zu erkennen vermag. 
Die ſogenannte Reaktionsfriſt (Zeitſpanne vom 
Sichtbarwerden des Gefahrpunktes bis zum poſi⸗ 
tiven Handeln) dürfte daher kaum noch genügen, 
einen Zuſammenſtoß zu verhindern. 


iſt. Weiter iſt es angebracht, eine 

ſich zu führen, ſei es in Geſtalt 
einer elektriſchen Taͤſchenlampe oder auch einer 
Karbidlaterne. Beide können einem 
Dienſte leiſten. Wird man aber trotzdem auf freier 
Strecke von einem Lichtdefekt überraſcht, und hat 
man weiter auch keinen Erſatz zur Verfügung, dann 
kann man ſich im Notfall noch damit helfen, daß 
einer der Mitfahrer entweder unter Schwenken 


mäßig gefüllt 
Lichtreſerve mit 


eines Taſchentuches oder auch dadurch, daß er ſeinen 
Rock auszieht, vor dem Wagen hergeht. Man ver⸗ 
ſucht im Schrittempo bis in die nächſte Ortſchaft zu 
gelangen, wo man ſeinen Wagen abſtellen und die 
Nacht abwarten kann. Aber auch das iſt manchmal 
leichter geſagt als getan, beſonders dann, wenn man 
ſich allein im Wagen befindet. Paſſiert einem dieſes 
Unglück, beiſpielsweiſe im Hochſommer, dann kann 
man ſich ja ſchließlich, nachdem man ſeinen Wagen 
an die äußerſte Straßenkante herangefahren hat, 
einige Stunden dem Schlaf hingeben. Iſt es aber 
kalt, dann hat man das ſelbſtverſtändliche Beſtreben, 
ſo ſchnell wie möglich weiterzukommen 
riskiert es ſchließlich, weiterzufahren, auch ohne 
Licht. Und hier darf ich Ihnen ein kleines Erlebnis 
demonſtrieren: 

Meine Lichtmaſchine hatte auf einer Nachtfahrt 
von Nürnberg nach München ausgeſetzt und war 
nicht mehr in Gang zu bringen. Es war nachts 
gegen 1 Uhr und ſtockdunkel. Dabei war es kalt, 
und ich verſuchte, mir durch Bewegungen und Spa⸗ 
zterengehen über dieſe wenig angenehme Situation 


vorbei, und im letzten Augenblick erkenne ich, daß 
ich es mit einer Straßenſperre zu tun hatte. Rechts 
ſtand eine ſchwere Dampfwalze und von ihr führte 
nach links hinüber, ungefähr in Augenhöhe, ein 
großer, ſchwerer Balken als Zeichen der Abſperrung. 
Gleichzeitig begann an dieſer Stelle ein neuer 
Straßenabſchnitt, in Beton ausgeführt, und erma 
20 Zentimeter höher liegend als die alte Straße, 
auf der ich heranrollte. Das Hindernis war ſy ſehr 
mit der Dämmerung verſchmolzen, daß ich es erit 
dann bemerkte, als ich mit einem gewaltigen Ruck 
auf den Betonanſatz auffuhr und gleichzeitig mit 


und manſdem Kühler gegen den Querbalken anprallte. Der 


Balken zerſplifterte und ich rutſchte noch zirka 
30 Meter weiter, ehe mein Wagen ſtand. Der 
Kühler war verbogen, die Stoßſtange abgeſchlagen 
und ein Vorderradreiſen hatte ebenfalls durch den 
Anprall an die ſcharfe Betonkante gelitten. Immer⸗ 
hin war der Unfall ziemlich harmlos abgelaufen, 
und obwohl Siefe Straßenſperre vollkommen unbe⸗ 
leuchtet war, hatte ich aus begreiflichen Gründen 
keinen Aulaß, dieſerhalb Beſchwerde zu erheben. 


hinwegzuhelfen. Aber ſchon mit der erſten leichten So kann es gehen, wenn man es zu eilig Tat. 


Dämmerung glaubte ich, meiterſahren zu können, 


Drum, meine Damen und Herrer, ſeien Sie vor⸗ 


und in nerſtändlicher Eile fuhr ich bald mit 60 Kilo⸗ ſichtig, beſonders bei Nachtfahrten, blenden Sie lie- 


meter Geſchwindigkeit dahin. Plötzlich ſehe ich im 


Dämmerlicht einen undefinierbaren Gegenſtand auf Tempo, 
geh will links früh genug zum Ziele kommen. 


Ser rechten Straßenſeite vor mir. 


ber zu früh als zu ſpät ab und mäßigen Sie Ihr 


unbeſchadet und immer noch 
Dr. H. 


wollen Sie 


PPP — 


Eine Aulo dlolſlagge 


Durch Unglücksfälle und Pannen kann 
Kraftfahrer leicht in die Lage kommen, auf offener 


Gewinn oder Verluft 


jeder|der Eiſenbahnen aus der Kraftverkehrswirtſchaft? 


Ganz im Gegenſatz zur Deutſchen Reichsbahn⸗ 


Straße der Hilfe anderer zu bedürfen. Einfaches Geſellſchaft, die in ihrer kürzlich erichi Denk⸗ 
Sa e 4 5 A 0 , Die i kürz hienenen Denk⸗ 
Winken mit der Hand wird leicht überſehen. Um ſchrift wiederum mit von Kraftverkehrsſeite ſtark 


dieſem Uebelſtand abzuhelfen, hat der Deutſch eſangegriffenen 


Touring-Club die Initiative ergriffen 
eine Notflagge eingeführt, die 
gerollt bequem in einer Taſche mitgeführt werden 


kann. Die rechteckige Flagge iſt von roter Farbe 


und enthält in ſchwarzen Buchſtaben das Wort 
„Hilfe“ in ovalem weißem Felde. Durch ihre auf⸗ 
fallende Farbe iſt die Gewähr gegeben, daß di 


Fahne nicht überſehen werden kann. 


en und durch die Konkurrenz des Kraftwagens 
zufammen⸗ weniger als 


einen Einnahmeausfall 
von nicht 
410 Miſlionen AM, für 1929 zu fon- 
ſtruieren verſucht, geben dei Sal. ⸗Eiſenbahngeſell⸗ 
ſchaften alle ſtatiſtiſchen Unterlagen bekannt, die zur 
Errechnung ihrer aus der Kraftverkehrswirtſchaft 
mittelbar oder unmittelbar ſtammenden Einnahmen 


Methoden 


b die dienen können. Daraus ergibt ſich folgendes über⸗ 
Die Hilfs⸗ raſchende Bild: 


Nicht weniger als 12,6 v. H. ihrer 


bereitſchaft unter den Kraftfahrern wird durch die auf 4317 Millionen Dollar geſtiegenen Geſamtein⸗ 


Einführung dieſer Notflagge 


werden. 
x 


Motorrad-Ausjtellungen é 
alle zwei Jahre? 


Auf Grund eines Vorſchlages des i 
Motorradfabrikanten⸗ und Händlerverbandes finden 
gegenwärtig intereuropäiſche Verhandlungen 


der engliſche Vorſchlag dahin geht, jährlich den 


Ausſtellungsort zu wechſeln, 


engliſchen, 


mit 
dem Ziele ſtatt, eine Neuregelung der internatio⸗ 
nalen Motorradausſtellungen zu treffen. Während 125 Mi. 


ſicherlich gefördert nahmen ſtammten 1929 mittelbar oder unmittelbar 


aus der Kraftverkehrswirtſchaft. Insgeſamt wur⸗ 


den 3,6 Millinnen Wagenladungen mit Auty- 
mobilen, Einzelteilen, Reifen, Benzin, Oel, Holz, 


Stahl und Eiſen ſowte Steinen und Erden zum 
Straßenban befördert, ſoweit dieſe dem Kraftver⸗ 
kehr zuzurechnen find. Die US A.⸗Antoinduſtrie 
hat allein von den auf der Eiſenbahn beförderten 
Halb- und Fertigfabrikaten 28,7 v. H. aufgenommen. 


SA 


Franken Einnahmen 


und zwar jo, daß in aus dem internationalen Autotourismus 


einem Jahre Berlin und London oder Berlin und in der Schweiz. 


Paris, im folgenden nur London oder Paris aug- 
ſtellen, geht ein anderer Vorſchlag dahin, die Aus⸗ 
Paris, London und Brüſſel 
jeweils im gleichen Jahre abzuhalten und im fol⸗ 
genden Jahre auf eine Ausſtellung ganz zu vers 


ſtellungen in Berlin, 


zichten. Man erwartet daraus eine größere Stabi- 
Zunächſt werden 1930 jeden⸗ 
alle vorgeſehenen Ausſtellungen ſtatt⸗ 


lität der Produktion. 
falls noch 


finden. 
* 


Die Schaffung einer internationalen Verſtändi⸗ 
wertvolle gung der europäiſchen Motorradinduſtrie 
Ausſicht genommen, mit deren Hilfe die Be 
ünftig 


tft. 


und Motorradausſtellungen in Europa 
international geregelt werden ſollen. 


* 


DK W. Motorräder 


200, 300 und 500 cem von G 695.— an 


Die bewährten DKW - Automobile: 
DKW Roadster 4/16 PS 
DKW Cabriolet 4/16 PS 


Nur G 95.— J 


Matchless-, 


$ 1650.— 500 ccm G 1395.— 


wenn er erst weiß, daß abgetragene, 
versehossene Leder-Bekleidung 
immer wieder 


wie neu hergestellt wird A 


von 


Färberei Kraatz 


Ohra- Danzig 
Filialen in allen Stadtteilen und 
Vororten Starogard 


Tezew 


spP dg u 


. . G 4400.— 
. . G 4950.— 


ahressteuer! 


Coventry - Eagle- 


500 cem G 1550.— 


der 
10 000 fremde Autos die Schweiz beſuchten, betrug 


in 


Die neuen Modelle: 
4/20 PS Zweisitzer 
4/20 PS Cabriolet. 
4/20 PS Viersitzer 

8/40 PS, 6 Zylinder . v. G 7950.— an 


Während noch im Jahre 1923 nach den Angaben 
eidgenöſſiſchen Zolldirektion nur etwas über 


deren Zahl 1926 bereits 50 000, ſtieg im Jahre 1928 
mit 103 630 auf mehr als das Doppelte und erreichte 
im abgelaufenen Jahre mit 131.000 eine weitere 
Steigerung um 26,6 v. H. Die Schweiz errechnet 
daraus einen Fremdenzuſtram von etwa 420 000 
Perſonen, die der Fremdeninduſtrie im vergangenen 
Jahr eine Einnahme von über 125 Mill. Franken 
brachten. Gut bewährt hat ſich die Einrichtung der 
ſogenannten proviſoriſchen Eintrittskarte, die auf 
Anregung der Schweizer Hotel⸗Vereinigung von 
den Grenzbehörden im Jahre 1924 eingeführt 
wurde. Der Ausweis wird von der Hälfte aller 
einreiſenden Autotouriſten benutzt. 


. 6 4950.— 
6 4950.— 


BMW - Motorräder 


von G 1990.— an 


Ausstellungsräume vorläufig Kohlenmarkt 6, Telefon 245 33. 


8/28 PS. 


Die ganze Welt ist für den neuen Ford begeistert. 
steht kein Zweifel, dal der neue Modell A Ford der am 
meisten geprobte sowie preiswerteste Wagen ist, 


Billige Steuer. 


LCI OO 


St. Marlewski & 


Daminikswali 19 


Vor Kauf:] H. P. 


anrufen! 


OO 
eines Kraftfahrzeuges setzen Sie 
sich zweckmäßig mit mir in Ver- 
bindung, da ich stets eine Anzahl 
wenig gefahrener Automobile 
und Motorräder zu günstigsten 
Preisen an Hand habe. 


Hans Philipsen 


Danzig, Kasernengasse 1 
Telefon 28519 


Reparaturen werden 
ausgefülrt. 


Es be- 


Co. 


Ferusprecher 221 64 | 


sachgemäß 


Danzig 


F.-N,-MotorTad, aso ccm, 3:.-9 ps GCE FAG 


DAS Kraftfahrzeug 


12 
Unerreidi billige Preise! 


2. März 1930 


F,-N.-Motorrad, 500 cem, 5-16 Ps 


Blockmotor, seitengesteuert, Ballonreifen, 
brüniert gegen Rost. 
Auf Rahmen, Gabel, 
Rollenlager 2 Jahre 


Motor-Import-Haus m 


É 115.— Dg, mit Hupe, Boschlicht, inkl. Zulassung, 


900.— I 


verchromt und 


Garantie 


Villiers- | 5 Jap- 
Motor Excisior Motor 
Zweitakt mit elektrischer Viertakt 


Beleuchtung 


steunt- u. führerscheinftei 


200 ccm, 2—6 PS 


995.— N 


inkl. 


Rollenlager 


1 6715. Dg, mit Hupe, großem Boschlicht. 


Zulassung, 
Ballonreifen, verchromt und brüniert gegen Rost. 


Auf Rahmen, Gabel, 


Blockmotor, kopfgesteuert, normale 


2 Jahre Garantie 


Al. = Danzio, Samigasse 8 


Automobilia 


General Motors berichten, daß auf den Philip- 
pinen im Jahre 1910 nur 250 regiſtrierte Kraftfahr⸗ 
zeuge waren und im Jahre 1929 mehr als 30000. 
Dieſes jähe Aufwachſen von regiſtrierten Wagen Dbe- 
meiſt am beiten eine Steigerung des allgemeinen 
Wohlſtandes, der dank der Verbreitung des Muto- 
mobilismus eingetreten war. 


* 


1909 — 1928 


Wie groß der Fortſchritt ift, den die Automobil⸗ 
induſtrie im Laufe von 20 Jahren gemacht hat, 
können wir erſehen, wenn wir die betrefſenden An⸗ 
gaben von 1909 und 1929 miteinander vergleichen. 
Im Jahre 1909 geſtattete die Leiſtungsfähigkeit einer 
Automobilfabrik 400 Kraftwagen in einem Monat 
herzuſtellen, was zu dieſer Zeit wohl einen Produk⸗ 
tionsrekord bildete. Heutzutage kann die Oakland⸗ 
und Pontiac⸗FJabrik die gleiche Wagenzahl in kaum 
zwei Stunden bauen. Dieſe Ziffern bedürfen wohl 
keiner Kommentare. 


Autohilfsdienft auf deutifchen Landſiragen 


Die „Aha“ (Autohilſe G. m. b. H.), der fait alle 
großen Verkehrsorganiſationen Deutſchlands, dar⸗ 
Unter der Automobil⸗Club von Deutſchland und der 
Deutſche Touring⸗Club uſw., angehören, befaßt ſich 
zur Zeit mit der Errichtung eines Autohilfsdienſtes 
auf allen bedeutenden Straßen des Reiches und hat 
mit ihrer gemeinnützigen Organiſatton bereits 
ſteben wichtige Verkehrsſtraßen erfaßt. Außerdem 
ſind auch Unterhandlungen im Gange, um dieſe 
Organtſation auch im lusland einzuführen. 


reparieren Ihr 
MOTORFAHRZEUG 


| Sundhausen & Jankowski 


neuen 400 Quadratmtr. groß, 
| Motorfahrzeug-Werkstatt _ 

~ Samtgasse Nr.8 _/ 
~n Te1l.26210 ø 


7 


sofort lieferbar 


das moderne Motorrad 
der Schlager der Saison 1930 


Vereinigt Eleganz, Qualität und Preiswürdigkeit 


Sämtliche Modelle in jeder gewünschten Ausstattung 


Verbrennungsgejahr beim Laden 
der Batterie 


Beim Laden der Akkumulatorenbatterie wird die 
Prüfung des Säureſtandes häufig beim offenen Licht 
eines Zündholzes vorgenommen. Dieſes Vorgehen 
kann leicht zu einer ſchweren Exploſion führen. 
Beim Laden der Batterie entſtehen über dem Säure⸗ 
ſpiegel Waſſerſtoffgaſe, die bei ihrer Verbindung 
mit dem Sauerſtoff der Luft Knallgas bilden, das, 
wie bekannt, eine ſtarke Exploſionskraft beſitzt. 
Kommt man dem Säureſpiegel mit einer offenen 
Flamme zu nahe, ſo wird durch die Exploſion die 
Akkumulatorenbatterie geiprengt und die Schwefel⸗ 
ſäure verſpritzt. Neben dem Sachſchaden beſteht dann 
noch die Gefahr, daß man Verbrennungen im Geſicht 
und an den Händen davonträgt. Die Kontrolle des 
Säureſtandes iſt alſo in jedem Falle bei geſchloſſe⸗ 
nem elektriſchen Licht vorzunehmen. 


* 


Mit dem Auto in den Tanzjaal 
Zur Hebung der Frequenz hat ein großes 


Neuyorker Hotel einen Aufzug einbauen 
laſſen, mit dem nicht nur die Perſonen, ſon⸗ 
dern auch die Autos in das Stockwerk ge⸗ 


bracht werden, in dem ſich der Tanzſaal befindet. 
Am laufenden Band werden die Wagen in eine Ga⸗ 
rage gefördert und ſind, wenn die Beſitzer ihre Wa⸗ 
gen zurückhaben wollen, innerhalb weniger Minuten 
wieder vor dem Tanzſaal. 


* 


Ein neuer Ariel-Erjolg 


Der bekannte Ariel⸗Rennfahrer H. S. Perrey 
gewann auf einer Ariel⸗Maſchine 497 cem mit Sei⸗ 
tenwagen den Victory Pokal, ferner wurden um 
den Colmar Cup Trail fünf 1.⸗Klaſſen⸗Preiſe ſowie 
fünf 2.⸗Klaſſen⸗Preiſe gewonnen. 


/ H 
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Inhaber: 


behr.Franzkowski - 
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fell 


ARLEY- 


fat f 


Hopfengasse 26 28 DA N 2 1 6 Telephon 218 45/46 


Danziger Kühler-. Karosseriefabrik 


AUGUST NOPPER 


Hans Roehr 


Danzig, Samtgasse 6—8 


HKeiralsvermitller-Krafiwageu 


Man ſoll nicht ſcheel hinter den jungen Damen 
herſehen, die mit mehr oder weniger Geſchicklichkeit 
ihren Wagen ſelber lenken und Leben und Geſund⸗ 
heit der Fußgänger durch alle möglichen unvorher⸗ 
geſehenen Kunſtſtückchen gefährden. Vielleicht find es 
nämlich nur Heiratsluſtige, die das Beiſpiel einer 
ihrer Schweſtern nachahmen wollen. Dieſe ſchöne 
Kraftfahrerin erſah ſich kürzlich einen gut ausſehen⸗ 
den, ſonſt harmloſen jungen Mann und Fußgänger 
zum Opfer aus und fuhr ihn aus Unachtſamkeit 
über den Haufen. Dann tat ihr der Aermſte ſehr 
leid, und ſie ſchaffte ihn mit Tränen im Auge zum 
Arzt. Am anderen Tage plagte ſie ihr Gewiſſen, 
und ſie erkundigte ſich nach dem Befinden ihres 
Opfers. Bei dieſem war glücklicherweiſe kein edler 
Tell jo ſchwer verletzt, daß ſich der junge Mann nicht 
ſehr gut mit ſeiner Angreiferin hätte unterhalten 
können. Dieſe war ſo nett, daß er ſchließlich ihr 
freundliches Angebot, ihn geſund zu pflegen, mit 
Dank annahm. Nachdem der Roman nun einmal 
ſo weit gediehen war, kann es natürlich nicht ver⸗ 
wundern, daß auch das berühmte „glückliche Ende“ 
in Form einer Verlobung am Bette des Geneſenden 
eintrat. Hoffentlich findet dieje Art der Heiratsver⸗ 
mittlung nicht zu viele Anhänger. 


Aus unferem Inſerentenkreis. 


Die Vergrößerung des Betriebes der Firma Sund 
hauſen & Jankowſki, Danzig, Samtgaſſe 8, tft ein Beweis 
für die Tatſache, daß die Firma auch bei ſchlechteſter Wirt⸗ 
ſchaftslage bemüht bleibt, in Leiſtungsfähigkeit ſtets füh⸗ 
rend zu ſein. 

Die Anordnung der neuen, über 400 Quadratmeter gro⸗ 
ßen Werkſtatt iſt ſo getroffen, daß alle Räume leicht zu 
überſehen find, Die Lichtverhältniſſe find hervorragend 
gituſtige. Die große Montagehalle, deren Boden vollitändig 
zementiert wurde, bietet Raum, um zwanzig Fahrzeuge 
gleichzeitig in Arbeit nehmen zu können, ohne jede Pe- 
hinderung und ohne Gefahr einer Beſchädigung. 

Vorzüglich eingearbeitetes Perſonal, die Perſönlichkeit 
und der Ruf der Inhaber als erſte Fachleute bieten Ge⸗ 
währ für ſaubere, gewiſſenhafte und billige Ausführung 
von Motorfahrzeugreparaturen aller Art. 


DAVIDSON 


MODELLE sofort lieferbar 


Bei Käufen 
berück- 
sichtigen Sie 
unsere 
Inserenten 


Nickel 


Telephon 25578 


Mader und 
Kurbeiwelln- 
Schleierel 


Nelson- und Graugußkolben 
fertigt an 


P. Pestke 


Auto-Reparaturwerkstatt Zoppot 
Danziger Straße 79 — Tel. 518 07. 


Autoverglasung 
Glashandlung 
Glasschleiferei 
Spiegelfabrik 

1 u Marmorwerk 

Danziger Spiegelglas- Verkaufs- Kontor 


Danzig-Ohra, Bahnplatz 3, Telefon 254 01, 25187 


„% 


Taghell 
beleuchtet 


muß die Landstraße auf mehrere hundert 
Meter sein, wenn Sie die Geschwindigkeit 
Ihres Wagens, Ihres Motorrads bei Nacht- 
fahrten voll ausnützen wollen. Die Ueber- 
legenheit der deutschen Lichtanlagen über 
die ausländischen Erzeugnisse ist all- 
gemein bekannt. Verwenden Sie deshalb 
um Ihrer Sicherheit willen in Ihren Kraft- 
fahrzeugen nur die guten, formschönen 
BOSCH-Scheinwerfer, die in Verbindung 
mit den altbewährten BOSCH-Licht- 
maschinen starkes Fernlicht mit kräftiger 
Seitenstreuung geben. Alle BOS CH- 
Scheinwerfer sind mit der bequemen Zwei- 
faden -Abblendung ausgerüstet! 


Generalvertreter: 


Danzig, Langgarten 6/7 
Telephon 24163 


Apparatebau, Verniekelungsanstalt 


Garagen Tankstelle 


Vertretungen 
der Mathis - Automobile Strasbourg — Kehl a. Rh. 
und der Berndorfer Metallwarenfabrik, A. C. Arthur Krupp 
Berndorf- Niederösterr. 


Generalvertreter der Ariel-Works Ltd. Birmingham 
und der Douglas Motors Ltd. Kingswood 


Aelteste Spezialfabrik am Platze 


Friedmann, 


Danziger Sonntags-3eitung 


Sonntag, den 2. März 1930. 


Box Querjehniit 


In Amerika iſt ein neuer Ueberſchwergewicktler 
ann 
heißt Roſario Impelliters, iſt 21 Jahre alt, 
wiegt 132 Kilogramm und fol mit der Fauſt 


aufgetaucht — ſo meldet die Box⸗Woche. Der 


einen Ochſen niederſchlagen können. 
3 


Deutſchlands Halbſchwergewichtsmeiſter 
ſtulla hat den Schwergewichtler Schönrath 
zum Kampf herausgefordert. 


Am 5. März kommt in Lyon die Europameiſter⸗ 
ſchaft im Fliegengewicht zwiſchen Kid Oliva und 
Mimile Degand zur Entſcheidung. 


Deutſchlands Bantamgewichtler Meltzner ver- 
lor in Paris einen Kampf unter unglücklichen Be⸗ 
gleitumſtänden durch k. o. Er führte gegen ſeinen 
Gegner Biron, den ehemaligen franzöſiſchen Mei⸗ 
ſter bis zur 9. Runde leicht nach Punkten und fing 
dann unglücklicherweiſe einen entſcheidenden Treffer 
für die Zeit ein. 4 

Der italieniſche Rieſe Carnera, der bisher bei 
ſeinen ſechs Kämpfen in Amerika über eine halbe 
Million Mark verdient hat, ſteht vor weiteren 
Kämpfen mit recht guten Gegnern. Zuerſt ſoll Otto 
v. Porathian die Reihe kommen, dann der licher: 
ſchwergewichtler Roſario Impelliters und 
schließlich Vittorio Campolo. 

** 


Der Weltmeiſter im Mittelgewicht, Mickey 
Walker, ſtand in Detroit dem Halbſchwer⸗ 
gewichtler Leo Lomſki gegenüber. Walker ſiegte ſehr 
leicht nach Punkten. 


Am 7. März ſtehen fiH nunmehr der Europa. 
meiſter Rene Devos und Weltmeiſter Mickey 
Walker im Madiſon Square Garden gegenüber. 

*. 


Weltmeiſter M. Brown befindet ſich auf dem 
Wege nach Europa. Er wird ſeinen erſten Kampf 
in Bilbao gegen Gabkola beſtreiten. 

* 


Jim Maloney hatte wieder einmal einen ſchö⸗ 
nen Erfolg zu verzeichnen. Er trat gegen den Be⸗ 
zwinger Ludwig Haymanns, den Deutſchamerikaner 
an und gewann durch k. o. in der 
4. Runde. Friedmann wurde aus dem Ring geſchla⸗ 
gen und konnte ſich nicht mehr erheben. 

* 


Holländiſcher Meiſter im Leichtgewicht wurde der 
Examateur Van Klaveren, der der auch in 


Deutſchland bekannten Sanders ſicher ſchlug. 


Der König von Norwegn am Start des 
Holmenkollen⸗Rennens. 
Die großen Skiwettbewerbe bei Oslo begannen 


mit dem internationalen Militär⸗ Patrouillen 

lauf, aus dem die norwegiſche Mannſchaft als 

Sieger hervorging. Dem Start wohnte auch der 
König von Norwegen (links) bei. 


Fußballkampf Berlin-Prag 


Der Vorſitzende des Verbandes Brandenburgi⸗ 
iher Ballſpielvereine hat ſich an den tſchechoſlowa⸗ 
kiſchen Fußballverband mit dem Erſuchen gewandt, 
ob es möglich fei, ein Städtematch Berlin — Prag 
auszutragen. Er hat die Termine: 30. März, 6. oder 
13. April angeboten. Entſchädigung für die Prager 
Mannſchaft beim Spiel in Berlin 8000 Mark, beim 
Rückſpiel in Prag für die Berliner Mannſchaft 
4000 Mark. Obwohl die angebotenen Termine ge⸗ 
rade in die Zeit der lebhafteſten Prager Liga⸗Kon⸗ 
kurrenzen fallen, wird ſich der Prager Gau des 
tſchechoſlowakiſchen Verbandes bemühen, einen Ter- 
min freizumachen, ſchon um die Fußballbeziehungen 
mit Deutſchland intenſiver zu geſtalten. Der Vor⸗ 
ſitzende des V. B. B. hat gebeten, daß die Prager 
Mannſchaft eine Kombination der beſten Leute von 
Slavia und Sparta ſein ſoll. 


* 
Merlins Elf im Pokal Endipiel 


Für das am 9. März in Altona ſtattfindende Ent⸗ 
ſcheidungsſpiel um den Fußballbundespokal hat der 
Verband brandenburgiſcher Ballſpielvereine fol⸗ 

ende Mannſchaft aufgeſtellt: Müller (Viktoria); 
Emmerich, Brunke (Tennis⸗Boruſſia); Sobanſki 

.S. V. 92); Schulz, Normann (Viktoria); Schröder 
feens- Burti): Gruhlke, Püſchner, Mertin (Po⸗ 
lizeiſportverein); Raue (Bewag). Als Erſatzleute 
find vorgeſehen Streblow (Oft 1910) und Stenholz I 

Viktoria). Die Spieler von Hertha B. S. C. find frei, 
ei der Berliner Pteifter am gleichen Tage in 
erlin gegen Sparta⸗Rrag antritt. 2 
set, weil dieſe wegen der Schwierigkeiten bei der 
eiſterſchaft in der Abteil B an dieſem Tage 
Verbandsſpiel austragen zoll 


LA A n N o N ab. â 
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Pie 


Exzellenz Dr. Cewald jpricht in Danzig 


Einweihung der Malle Kerrengarten 
Am 8, März wird der Vorſitzende des Deutſchen Duſchen nehmen können. Die Halle hat außerdem 


Reichsausſchuſſes für Leibesübungen, 
Lewald, in Danzig bekanntlich einen Vortrag hal⸗ 


Exzellenzleine neue Faſſade und eine Wärterwohnung erhal⸗ 


ten, in der es gleichfalls Dampfheizung gibt. Die 


ten. Anläßlich der Anweſenheit von Exzellenz Le⸗Innenausmalung der Halle iſt ſehr geſchmackvoll 
wald in Danzig, wird die Danziger Geſchäftsſtelle und farbenfroh. 


für Leibesübungen Gelegenheit nehmen, die neu 
umgebaufe Halle Herrengarten mit einem kleinen 
Feſtakt einzuweihen. 

Der Um⸗ 
Gulden gekoſtet. 


Uebungsfläche zur Verfügung, Auch die Umkleide⸗ bald, Sie gro 
räume find neu ausgeſtaltet worden, außerdem iſtſſchnell und ſorgfältig zu bewältigen. 


im ganzen Hauſe Dampfheizung und Warmwaſſer, 
ſo daß die Uebenden in Zukunft jetzt auch warme 


und Ausbau dieſer Halle hat 55 000 gepflegt werden kann. lich g. 
Es ſtehen in Zukunft 40 Meter Danziger Geſchaftsſtelle für Leibesübungen ſehr 


Man darf es mit großer Freude begrüßen, daß 
hier wiederum eine neue Stätte erſtanden iſt, an der 
der Gedanke der Leibesübungen in Zukunft kräftig 
Hoffentlich gelingt es der 


Ziele ihres großen Programms ſo 
E, R. 


weitere 


Nachdenkliches der Woche 


Das erjle Ballenjpiel 


Das erſte Spiel um die Fußballmeiſterſchaft des 
Baltiſchen Sportverbandes hat dem Grenzmark⸗ 
meiſter S. V. Schutzpolizei eine 1:5⸗Niederlage ge- 
bracht. Wir haben ſolche Reſultate nicht zum erſten⸗ 
mal erlebt, aber früher war das doch immer noch 
etwas anderes: Wir gingen — wie man ſo ſchön 
jagt — in Ehren unter. Davon auch diesmal zu 
ſprechen, iſt nicht möglich, denn der Schutzpolizei 
fehlte es in dieſem erſten Spiel auch offenſichtlich an 
der Liebe und Luft — jener Freude, die das Publi- 
kum für ſo manche Enttäuſchung entſchädigt. Nicht 
ſo ſehr an der Energie, die war dann aber, man 
möchte hier den Vergleich zu einem Leichtathleten 
ziehen, der „verkrampft“ ſeine 1500 Meter herunter⸗ 
zulaufen verſucht. Das wird niemals etwas! Die 
böſeſte Enttäuſchung aber der Mittelläufer! Einſt 
ein vorzüglicher und ſicherer Spieler (deshalb war 
das Gelächter des Publikums gänzlich unange⸗ 
bracht!) — ift er heute ſolchen Spielen mit ihren er- 
höhten Anforderungen nicht mehr gewachſen. Dieſer 
wichtige Poſten gehört unbedingt in andere Beine. 

Nur zehn Minuten lang war die Front der Kö⸗ 
nigsberger Gäſte (deren viele Mätzchen übrigens 
bei dem ausgezeichneten Schiedsrichter wenig 
Gegenliebe fanden) ernſtlich erſchüttert. Und zwar 
war das in jener Zeit, als Danzig das Ehrentor 
ſchoß und endlich das Spiel über die Flügel zu for⸗ 
cieren begann. Was ſich in jenen Augenblicken (wie 
wir ja ſchon in unſerer Vorſchau betonten) die Kö⸗ 
nigsberger Verteidigung an Unſicherheit und Fehl⸗ 
ſchlägen leiſtete, beleuchtete die Situation eindeutig. 
Auch da war es zu einem Unentſchieden noch nicht 
zu ſpät ... wenn man weiter nur über die Flügel 
geſpielt hätte. 

Denn heute, nachdem wir den V.f. B. Königsberg 
wiederholt in Danzig geſehen haben, wird eins 
immer deutlicher: Das ift nicht mehr der V.f. B. Rü- 
nigsberg, der unſchlagbar war, ſondern eine Mann- 
ſchaft, die erfolgreich von ihrer Tradition und der 
unbegründeten Hochachtung ihrer Gegner lebt. So⸗ 


wohl 1919 Neufahrwaſſer, wie auch der Danziger 
Sportklub hätten am Sonntag die Königsberger 
vor eine Aufgabe geſtellt, deren Reſultat vielleicht 
eine längſt fällige Niederlage des V.f. B. Königsberg 
geweſen wäre. Leider muß es zur Zeit bei dem 
„vielleicht“ bleiben und doch kommt immer gewiſſer 
einmal der Tag. Vielleicht kommt er für den VfB. 
Königsberg ſchon heute in ſeinem Kampf gegen Ti⸗ 
tania Stettin. Am nächſten Sonntag ſpielt die 
Schutzpolizei wiederum gegen den VfB. Königsberg 
in Königsberg — wir haffen beſtimmt, daß es nicht 
wieder 5: 1 für Königsberg heißt, Flügelſpiel! 
Flügelſpiel! š 


Scheienz in Danzig 


Im April hält der bekannte Handball⸗Sport⸗ 
lehrer Schelenz in Danzig eine Reihe von Lehr⸗ 
gängen ab. Der Danziger Handballausſchuß Hat fih 
wieder und wieder um das Zuſtandekommen dieſer 
Lehrgänge bemüht, und wir freuen uns, daß ihm 
nun der Abſchluß gelungen iſt. Danzigs aufſtrebende 
Sportart iſt zweifellos das Handballſpiel. In der 
derzeit laufenden Runde um die Handballmeiſter⸗ 
ſchaft des Baltiſchen Sportverbandes haben wir 
bereits durch den S. V. Schutzpolizei beide Spiele 
gegen die Polizei Königsberg gewonnen, alſo in 
Per Spielſtärke einen klaren Vorſprung vor Königs⸗ 

erg. 


Als ſchwierigerer Gegner bleibt unbedingt die 
Polizei Stettin zu bezwingen, aber gerade dieſe 
Mannſchaft hat in ihren letzten heimiſchen Spielen 
außerordentlich wenig Formbeſtändigkeit gezeigt, ſo 
daß wir mit recht gefeſtigten Hoffnungen auch dieſen 
Begegnungen entgegenſehen können. Und wenn es 
diesmal wirklich noch nicht klappen ſollte, dann hat 
der Handballausſchuß ſchon vorgebaut — der Ehe- 
lenz⸗Kurſus wird weiter befruchtend auf Danzigs 
Handballſport wirken — und wir ſehen in dieſer 
Sportart recht getroſt in die Zukunft. 

Mucker. 


ee .. — — 


Finnland — Danzig 


Vor Tennis⸗Großkämpfen. 

Die Werbung reichsdeutſcher und ausländiſcher 
Spitzenſpieler für das 25. internationale Zoppoter 
Tennisturnier wird vom Vorſtand bereits ſeit Mo⸗ 
naten betrieben und hat bereits zu dem Ergebnis 
geführt, daß mit einer erſtklaſſigen Beſetzung dieſes 
Turniers zu rechnen iſt. Auch 


der deutſche Meiſter Prenn 
hat feft zugeſagt, an dem diesjährigen Zoppoter Ju- 


biläumsturnier teilzunehmen. Eine beſondere An⸗ 


ziehungskraft dürfte dieſes Turnier dadurch aus⸗ 
üben, daß es dank der Vermittlung des Verbands⸗ 
vorſitzenden mit einem 


Hindenburg⸗Preis 
ausgeſtattet ſein wird. Um den Ruf des internatio⸗ 
nalen Zoppoter Turniers als erſtklaſſige Veranſtal⸗ 
tung weiterhin zu heben, beabſichtigt der Vorſtand, 
den beſten deutſchen Turnierleiter 


Oskar Kreuzer 
für dieſe Veranſtaltung zu gewinnen. Unmittelbar 
vor dem „Großen Turnier“ wird ein 


Länderwettkampf mit Finnland 
ſtattfinden, wie überhaupt der Verband beabſichtigt, 
künftighin in jedem Jahr einen Länderwettkampf zu 
veranſtalten. 


Sport- Vorſchau 


Danziger Nallenſporlfeſt 


Noch einmal ſei an dieſer Stelle auf das Dan⸗ 
ziger Hallenſportfeſt hingewieſen, das bekanntlich 
heute in der Meſſehalle, Wallgaſſe, abgewickelt wird. 
Selten wird das Danziger Sportpublikum Gelegen⸗ 
heit haben, wieder einmal ſo hervorragende Könner 
am Start zu ſehen, wie gerade bei dieſem Feſt Gil- 
meiſter, Körnig, Schlößke, die ausgezeichnete Z⸗mal⸗ 
1000⸗Meterſtaffel des Sportklubs Charlottenburg, 
das Zuſammentreffen des deutſchen 1500⸗Meter⸗ 
Meiſters Wichmann mit dem Danziger v. Koſitz⸗ 
kowſki — um nur einiges zu nennen — find Wett- 
kämpfe und Ereigniſſe, die den Rahmen anderer 
Veranſtaltungen ſprengen. ] 

Beſonders bemerkt fei noch, daß ſehr viele Vor⸗ 
führungen dazu beitragen werden, dem Publikum 
einen möglichſt großen Querſchnitt durch Spiel, 
Turnen und Sport zu geben. Niemand ſollte ſich die 
Gelegenheit entgehen laſſen, mit dabei zu ſein! 

* 


Deutjchland — Italien 


In Frankfurt a. M. ſtehen ſich heute die Fußball 
Ländermannſchaften von Deutſchland und Italien 
gegenüber. Deutſchlands Fußballſport ſteht zweifel⸗ 
los vor der ſtärkſten Kraftprobe ſeit Jahren — die 
deutſche Elf, die nach vielen Abſagen und Verletzun⸗ 


Minerva iſt gen von Spielern folgendermaßen nominiert wurde, 


hat nicht gerade ein zufriedenſtellendes Geſicht. Tor: 
Stuhlfauth (Nürnberg); Verteidiger: 
eth), Weber aſſel 03); Läufer: 


(F. S. V. Frankfurt), Leinberger (Fürth), Heidmann 
(Bayern, München); Stürmer: Albrecht (Fortuna, 
Düſſeldorf), Czepan (Schalke 04), Pöttinger (Bay: 
ern, München), Frank (Fürth) und Hofmann 
(Bayern, München). 

Es iſt zu hoffen, daß die deutſche Mannſchaft in 
dem heimiſchen Publikum einen ſtarken Rückhalt 
hat und ſo vielleicht zu einer Form aufläuft, die die 
Mannſchaftsaufſtellung auf den erſten Blick ſicher 
nicht garantiert. 


*. 


Ballen meiſterſchaft 


Die Fußballmeiſterſchaft des Baltenverbandes 
wird heute mit zwei Spielen in Königsberg und 
Stettin fortgeſetzt. In Königsberg treffen der 
V. f. B. und Titania Stettin aufeinander hier 
wird ſich ſehr deutlich zeigen, ob Stettin in letzter 
Zelt wirklich die Fortſchritte gemacht hat, die die 
Stettiner Preſſe feſtſtellte. In Stettin trifft in 
dem zweiten Spiel die Danziger Schutzpolizei auf 
den VfB. Königsberg. Wie es werden wird, wäre 
nur als Peſſimiſt zu ſagen — wir hoffen auf ein 
anſtändiges Reſultat. ETR 


Boxgroßkampi gegen 
Punching-Magdeburg 


Am 8. März. 


Der Danziger Reiterverein 
im vergangenen und neuen Jahr 


Ein Rückölick auf die vorjährige Danziger Renn- 
ſaiſon erweckt keine beſonders erfreulichen Erinne⸗ 
rungen. Vorweg ſei es jedoch geſagt, daß die 
Schuld daran nach keiner Richtung hin den Danzi⸗ 
ger Reiterverein oder die Rennverwaltung trifft. 
Im Gegenteil. Es war von dieſer Seite alles ge⸗ 
tan worden, um die Rennen nicht allein auf der 
Höhe der letzten Jahre zu erhalten, ſondern ſie 
qualitativ wie quantitativ noch zu ſteigern. 

Wenn von den ſieben vorgeſehenen Renntagen 
vier verregnen, fo iſt das eine bittere Pille für 
die Vereinskaſſe. Der andere Faktor beſteht in dem 
mangelnden Intereſſe, entſtanden aus Unkenntnis 
der Sache an ſich und falſcher Bewertung der An⸗ 
gelegenheit, die man an gewiſſen Stellen dieſen, 
neben ihren höheren Zwecken, gewiſſermaßen ſchon 
überall als Voltsbeluſtigung dienenden Veranſtal⸗ 
tungen, entgegenbringt. Obwohl ſich der Senat mit 
einem geringen Prozentſatz der Totoeinnahmen be⸗ 
gnügt und feine landwirtſchaftliche Abteilung jähr⸗ 
lich ganze eintauſend Gulden für den Rennbetrieb 
auf der Bahn von Zoppot zur Verfügung ſtellt, iſt 
das nur ein Tröpfchen, der nicht einmal zur 
Deckung auch nur eines einzigen der geringeren 
Rennen dient. Aehnlich liegt die Sache mit Zoppot, 
wo man ſich auch im vergangenen Jahre wieder 
nicht entſchließen konnte, die vom Reiterverein be⸗ 
antragten Summen als Zuſchüſſe für die Aufbeſ⸗ 
ſerung der Rennpreiſe zu bewilligen. Man beab⸗ 
ſichtigt im Spätſommer in Zoppot mit Unter⸗ 
ſtützung namhafter Züchter und anderer Vereini⸗ 
gungen eine große pferdeſportliche Veranſtaltung 
abzuhalten. Den bisherigen Erfahrungen nach darf 
man faſt annehmen, daß dieſe Sache zum Teil auf 
Koſten der Rennen des Danziger Reitervereins vor 
ſich gehen ſoll. Man ſollte doch in erſter Linie 
dafür ſorgen, daß das, was hier beſteht und für die 
Bevölkerung des Freiſtaates Danzig zu einer lieb⸗ 
gewordenen und gern geſehenen Einrichtung gewor⸗ 
den iſt, fortkommt und gedeiht. Erſcheint das er⸗ 
füllt, dann wird man auch anderen Dingen mit 
Freude entgegenſehen. Glücklicherweiſe halfen die 
Einnahmen aus der Großen Verloſung auch im 
verfloſſenen Jahre der Vereinskaſſe über ihre 
Miſere hinweg. — In ſportlicher Hinſicht verlief 
die verfloſſene Rennſaiſon ausgezeichnet. Die ein- 
zelnen Felder zeigten durchſchnittlich ſieben bis acht 
Pferde. Der erfolgreichſte Stall war derjenige des 
Dr. Graf Lehndorff⸗Preyl, der acht Rennen gewann, 
darunter die beiden bedeutendſten Preiſe. Ihm 
folgten das hier heimiſche Geſtüt Prauſt mit fünf 
Siegen, Stall v. Gramatzki, C. Krah und V. Porak 
mit je vier Siegen. - 


Für das laufende Jahr find wiederum ſechs 
Renntage vorgeſehen, und zwar Sonntag. 1. Juni, 
Montag, 9. Juni (Pfingſtmontag); die Sonntage 
des 13. und 20. Juli und ſchließlich die beiden 
Sonntage des 14. und 21. September. Dem Magt» 
ſtrat Zoppot iſt erneut ein Antrag auf Bewilli⸗ 
gung der im Vorjahre verſagten Aufbeſſerungen 
der Rennpreiſe zugegangen. Es erſcheint dringend 
notwendig, die Rennpreiſe in angemeſſener Höhe zu 
erhalten, um der Konkurrenz der benachbarten 
Rennplätze (insbeſondere Königsberg mit vier⸗ 
zehn diesjährigen Renntagen kommt dabei in Frage, 
ſchließlich auch Polen) erfolgreich begegnen zu kön⸗ 
neu. Mit Spannung ſieht man in dieſem Jahre in 
züchteriſchen Kreiſen dem Laufen der in dem Ge⸗ 
tit Prauſt ſelbſt gezüchteten zweifäh⸗ 
rigen Vollblüter entgegen. Dieſe Stätte 
erfolgreicher Vollblutzucht im Freiſtaat Danzig iſt 
inzwiſchen noch durch Ankauf weiteren wertvollen 
Zuchtmaterials erheblich erweitert worden. — Zu⸗ 
letzt ſei noch mitgeteilt, daß gelegentlich der letzten 
Generalverſammlung des Danziger Reitervereins 
am Donnerstag an Stelle des bisherigen Vor⸗ 
ſitzenden Frhru. v. Puttkamer, der nach Berlin 
überſiedelte, Herr Fabrikbeſitzer Dr. Paul Eſchert 
und zum ſtellvertretenden Vorſitzenden Herr Curd 
Hertell gewählt wurden. 


S. VD. Schutzpolizei 


Der Sportverein Schutzyoltzei Danzig e. B. hielt 
in dieſen Tagen feine Jahreshauptverſammlung 
ab. Aus den Berichten des Vorſtandes und der 
Ausſchüſſe ergab ſich ein erfreuliches Bild über die 
weitere Entwicklung und die zahlreichen Erfolge im 
verfloſſenen Geſchäftsjahr. Bezirksmeiſter im Fuß⸗ 


ball, Handball und Fauſtball, Baltenmeiſter im 
Fauſtball, oſtdeutſcher Mannſchafts⸗Meiſter im 


Boxen und Landesmeiſter in allen Konkurrenzen 
der 1. Klaſſe im Kleinkaliberſchießen ſind Erfolge, 
die ſich wohl ſehen laſſen können und ſich würdig 
an die Erfolge der anderen Abteilungen des Ver⸗ 
eins anreihen. Die Kaſſenlage iſt gut und voll⸗ 
kommeu geſichert, jo daß ein erfreuliches Kaſſenplus 
ins neue Geſchäftsjahr übernommen werden konnte. 
Die Unterſtützungskaſſe des Vereins hat erfolgreich 
gearbeitet. Nach Ehrung einer größeren Zahl von 
Mitgliedern, bei der die drei Mitbegründer Simon, 
Schulz und Kriewald mit der Ehrennadel des Ver⸗ 
eins ausgezeichnet wurden, erfolgten nach der ein⸗ 
ſtimmigen Entlaſtung des alten Vorſtandes die 
Neuwahlen, die im Intereſſe der ſicheren Weiter⸗ 
entwicklung des Vereins wenig Aenderungen auf⸗ 
wieſen: 1. Vorſitzender Hauſchulz, Obmann für 
Fußball Ihrig, für Handball Volkholz, für Fauft⸗ 
ball Stark, für Leichtathletik Kriewald, für Boxen 
Heymanns, für Segeln Volkholz, für Kanuſport 
Baumann, für KKS. Bethke, für Motorſport Krohn, 
für Schwimmen Tornbaum und für Jugend Simon. 


Am 8. März, 8.30 abends, veranftaltet die Box⸗ Die Geſchäftsſtelle des Vereins befindet fih nach 


abteilung des Sportvereins 


Schutzpolizei Danzig wie vor: Langfuhr, Hauptſtraße 77 (3. Hunbert⸗ 


C. V. in der Sporthalle einen Mannſchaftsboxkampfſſchaft). 


gegen Punching⸗Magdeburg. Punching gehört zu den 
beiten deutſchen Mannſchaften, die bisher in Dan- 


zig geſtartet find, und gehört zu den Spitzenvereinen e 
des deutſchen Amateurboxſports. Groß ſind w Er- 
un⸗ 


folge, auf die dieſer Verein zurückblicken kann. 
ching iſt mitteldeutſcher Mannſchaftsmeiſter 1926 
bis 1929 und zwetter in der deutſchen Mannſchafts⸗ 
meiſterſchaft 1928 und 1929. Gleich gute, alt⸗ 
erprobte Kämpen ſtehen Punching in allen Klaſſen 
zur Verfügung und haben ihm dieſe Vorrang⸗ 
ſtellung im Boxſport verſchafft. 

Ermäßigte Eintrittskarten ſind wiederum im 
Vorverkauf der Sporthäuſer Rabe, Danzig und 
Langfuhr, erhältlich. Der Beginn des Kampfabends 
ift eine halbe Stunde ſpäter gelegt worden, um allen 
Intereſſenten Gelegenheit zu geben, fih vorher den 
Vortrag von Exzellenz Lewald, dem Vorſitzenden 
des deutſchen Reichsausſchuſſes für Leibesübungen, 


in der Aula der Techniſchen Hochſchule anzuhören. 


Nun Sharkey - Schmeling! 


Erwartungsgemäß hat der Amerikaner 
Sharkey den Rekordhalter der Disqualifikations⸗ 
ſiege Phil Scott in noch nicht einmal drei Runden 
k. b. geſchlagen — ein letzter Verſuch Scotts, erneut 
einen Tiefſchlag zu reklamieren, blieb ohne Erfolg. 


Hagen Die Gegner um die Weltmeiſterſchaft heißen alſo 
Knöpfle! jetzt Sharkey — Schmeling. 


Borsroßkampi! 


Sonnabend, den 8. März, 8.30 àbds., 
Sporthalle, Gr. Allee 


B.C. Punching, Magdeburg 


Mitteldeutscher Mannschaftsmeister 1926—1929 
gegen 


S.V. Schutzpolizei, Danzig 
Ostdeutscher Mannschaftsmeister 
= 8 Kämpfe 
Eintrittspreise; Vorverkauf: Sporthäuser 

Rabe, Danzig und Langfuhr: Stehplatz 1.25 G. 
Loge rechts, links und Mitte 1.50 G, Saal- 

platz 2.— G, Ringplatz 2.50 G. 
Abendkasse: Schüler 1.— G, Stehplatz 1.50G, 
Loge rechts, links und Mitte ?.— G, Saal- 
platz 2,50 G, Ringplatz 3.— G. 


S. V. Schutzpolizei Danzig E.V. 
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S II 
Schließt an © an (Januar) 


Die Anbezäl 


Roman von Max Brand 


Der Rotſchimmel hatte einen Vor⸗ 
ſprung, und zunächſt war es ihm gelungen, 
ihn noch zu vergrößern. Aber raſch war 
es ſo weit, daß Satan mit ihm Schritt 
hielt. Bald darauf begaun er aufzuholen. 
Erſt nur Zoll um Zoll, dann verringerte 
ſich bei jedem Schritt der Zwiſchenraum 
zwiſchen den beiden Tieren. Der Rot⸗ 
ſchimmel verlor immer mehr Boden. 
Jetzt galoppierte der Rappe ſchon dicht 
hinter ihm, ſchob ſich bis zu ſeiner Flanke 
vor, jetzt bis zum Sattelgurt und bis zur 
Schulter, und jetzt raſten die beiden Tiere 
Kopf an Kopf. Der Pfeifende Dan änderte 


ſeine Stellung. Sein linker Fuß glitt über 


den Sattelbug, ſchob ſich in den rechten 
Steigbügel. Sein rechtes Vein war nun 
frei. : 

Der Rote Peter bog zur Seite — der 
Rappe folgte. Ein Wort ſeines Reiters 
hatte genügt. Dann ereignete fih das Wun⸗ 
der. Ein Schatten ſchoß durch die Luft. 
Ein Gewicht ſenkte ſich mit leichtem Au⸗ 
prall auf den Sattel des Rotſchimmels — 
und plötzlich riß eine eiſerne Hand an 
ſeinen Zügeln. 

Der Rote Peter haßte Menſchen und 
fürchtete ſie, aber mit dem, der jetzt ſeinen 
Sattel drückte, war es anders. Nicht Zügel 
und Gebiß zwangen das Tier, ſein Tempo 
zu mäßigen. Es hatte das Gebiß längſt 
zwiſchen die Zähne genommen. Keines 
Menſchen Hand wäre an ſich ſtark genug 
geweſen, ihm den Kopf herunterzudrücken. 
Es war blind vor Wut und blind vor 
Schreck, aber plötzlich ſchob ſich irgendeine 
unbekannte Macht klärend in den Tumult. 
Es kam ihm plötzlich zum Bewußtſein, daß 
jeder Verſuch, die Laſt abzuwerfen, die jetzt 
ſo zäh auf ſeinem Rücken hing, ohnmäch⸗ 
tige Torheit geweſen wäre. Es hätte 
ebenſogut verſuchen können, aus der Haut 
zu fahren. Aus dem wilden Rennen ver⸗ 
fiel es in einen kurzen Galopp, dann 
wurde ein ſcharfer Trab daraus, und 
gleich darauf hatte es kehrt gemacht und 
trabte nach Morgans Haus zurück. Der 
Nappe war gefolgt wie ein Hund, er 
machte zur ſelben Zeit kehrt und trabte 
mit hängenden Zügeln hinterher. Black 
Bart, mit weit heraushängender Zunge, 
lief dicht vor ihm her. Hier und da warf 
der Hund einen Blick zu dem Nappen hin⸗ 
auf Es war ein komiſcher Anblick. Es 
wirkte, wie wenn er ſich als Beſitzer des 
Pferdes fühle und vor ihm herlaufen 
müſſe, um ihm den Weg zu zeigen. 

In dieſer Art erreichten ſie die Stelle, 
wo Morgan noch am Weg ſtand. Der Rote 
Peter ſchnaubte und verſuchte zu ſcheuen. 


Er halte den gewichtigen, ungefügen Men- 
ſchen erkannt, der vor kurzem noch feinen 
Rücken verunziert hatte. Aber fein neuer 
Gebieter, der Gebieter, der eine ſo wohl⸗ 
tuend ruhige Stimme hatte, beſchwichtigte 
ihn, und er kam zum Stillſtand. 

„Dieſes rote Teuſelsvieh koſtet mich 
hundert Dollar und ein paar abgeſchun⸗ 
dene Knie“, ächzte Morgan, „Ich bin kaum 
fähig, zu laufen. Soll ihn der Teufel 
holen! Aber ſag' mal, Dau —“ in feinen 
Augen blitzte es auf, und die Bewunde⸗ 
rung ließ ihn vorübergehend ſogar ſeine 
eigenen Schmerzen vergeſſen — „das war 
eine feine Zirkusnummer, wie du im 
vollen Lauß die Pferde gewechſelt hajt. So 
was habe ich mein Lebtag nicht geſehn.“ 

Dan ignorierte die Bemerkung: „Wenn 
Ihr Euch wehgetan habt“, jagte er ruhig, 
„warum klettert Ihr dann uicht auf Sa- 
tang Rücken? Er wird Euch ſchon griet- 
tragen.“ 

Morgan lachte. — 

„Herrje, Bubi, ich würde es mit Satan 
ſchon riskieren, aber es iſt juſt kein Hoſpi⸗ 
tal für Narren in erreichbarer Nähe.“ 

„Macht vorau! Satan wird keinen Fuß 
rühren. Ruhig, Satau!“ 

„Allright“, ſagte Morgan. „Jeder Schritt 
ift ſicher und angenehm wie's Zahnziehen.“ 

Er näherte ſith vorſichtig dem Rappen, 
aber er machte unverſehens halt. Black 
Bart war plötzlich zu einem grünäugigen 
Dämon geworden; ſein Fell ſträubte ſich, 
er zeigte die Zähne, und ein blutgieriges 
Knurren kam aus ſeiner Kehle. Und eben⸗ 
ſo der Rappe. Er begrüßte ſeinen neuen 
Reiter mit flach nach hinten gelegten 
Ohren. Das ganze Tier bebte vor ver⸗ 
haltener Wut. 

„Wenn ich Satan reiten ſoll“, erklärte 
Morgan, „dann muß ich erſt ſehen, daß ich 
den Hund niederſchieße und dem Gaul 
Scheuklappen anſchnalle.“ 

„Das werdet Ihr bleiben laſſen!“ ſagte 
Dan, „Außer mir hat Satan noch keinen 
auf ſeinem Rücken geduldet. Aber ich 
denke, für einen vorübergehend zum 
Krüppel Geſchlagenen wird er eine Aus⸗ 
nahme zulaſſen. Ruhig, Satan! Bart! 
Hierher! Komm hierher und klapp' die 
Schnauze zu!“ 

Der Hund warf einen erſtaunten Blick 
auf ſeinen Herrn und drückte ſich dann 
widerſtrebend zur Seite. Seine Augen 
waren nach wie vor feſt auf Morgan ge⸗ 
heftet. Satan tänzelte ſchuaubend immer 
weiter zurfick. Auf einen neuen Zuruf 
Dans blieb er ſtehen. Morgan griff nach 
den Zügeln und ſprach dem Tier begüti⸗ 
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gend zu, aber es flog nur fo vor Furcht 
und Wut. Der Kneipenwirt trat zurück. 

„Dank auch ſchön für den guten Willen, 
Dan“, ſagte er. „Denke, ich werde ſchon 
fähig ſein, zu Fuß zurückzugehen. Möchte 
gerade fo gern einen gezähmten Orkan 
reiten wie den Gaul da.“ 

Er hinkte mühſam den Weg eutlaug. 
Dau ritt neben ihm her. Black Bart hielt 
ſich ſchnuppernd dicht an feinen Ferſen. 

„Dan, ich will dich um einen Gefallen 
bitten — es ifi ne große Bitte. Willſt du 
ſie mir erfüllen?“ 

„Gewiß“, ſagte der Pfeifende Dan. 
„Alles, was ich kaun.“ 

„Da iſt bei mir drunten ein Stinktier, 
mit 'nem üblen Blick und einem Revolver, 
der aus dem Halfter ſpringt, als hätte er 
ſelbſt Verſtand. Der Kerl hat mich um 
fünfzig Dollar geplündert. Er hat auf 
zwanzig Meter einen hochgeworfenen 
Dollar getroffen. Dann hat er mir noch 
hundert Dollar abgenommen, da ich ſeinen 
verdammten Gaul nicht reiten konnte. 
Glatt zum Narren hat mich der Kerl ge⸗ 
macht, Dan. Ich hab' ihm von dir erzählt, 
Sonny — kann ſein, ich hab' ein bißchen 
übertrieben. Jedenfalls hab' ich ihm ge⸗ 
ſagt, du kannſt dich mit dem Rücken zu 
dem Kerl ſtellen, der die Münzen Hode 
wirft, und triffſt doch vier Dollar auf 
einmal, eh' ſie zu Boden fallen. Muß zu⸗ 
geben, daß ich's 'n bißchen heftig getrieben 
habe.“ Er blickte ſchmerzlich drein. 

„Vier Dollar treffen, eh' fie zu Boden 
fallen“, meinte Dan, „kann ſein, ich kann's. 
— Ich weiß es nicht. Jedenfalls, Morgau, 
kann ich's nicht verſuchen. Ich habe Dad 
Cumberland ausdrücklich verſprechen 
müſſen, daß ich keinen Revolver in die 
Hand nehme, wenn Leute rund herum 
ſind.“ 

Morgan fenfzte. Er zögerte eine Welle. 
Dann: „Aber du haſt doch verſprochen, mir 
was zu Gefallen zu tun, Dan?“ 

Der Reiter fuhr auf. 

„Das hab' ich vergeſſen — ich habe nicht 

daran gedacht ...“ 
»Es ift doch nur, um zu zeigen, was du 
im Schießen kannſt“, ſagte Morgan eifrig. 
„Du willſt dorh keinem mit dem Schieß⸗ 
etſen zu Leibe gehn. Junge, Junge, wenn 
du mir ſagen kannſt, daß du auch nur für 
fünf Pfennig Chance haſt, bin ich bereit, 
alles auf dich zu wetten, was in meiner 
Kaſſe iſt. Du haſt mir dein Wort gegeben, 
Dan!“ 

Dan zuckte die Achſeln. 

„Ich hab' Euch mein Work gegeben“, 
ſagte er, „ich will's alſo tun. Denke frei⸗ 


lich, Dad Cumberland wird mir's gewaltig 
übelnehmen.“ 

Sie kamen jetzt raſch der Gruppe näher, 
die noch immer vor Morgans Kneipe ver- 
ſammelt war. Sie hörten Lachen; als fie 
dichter heran waren, ſahen ſie, wie Geld 
und Banknoten überall von Hand zu Hand 
wanderten. Anſcheinend wurden Wetten 
ausgeglichen. 

Jim Silent kam ihnen entgegen. 

„Was habt Ihr mit meinem Gaul an⸗ 
geſtellt?“ fragte er. 

„Er hat ihn hypnotiſieri“, faste Hal 
Purvis. Er war ſehr zufrieden mit ſeinem 
Witz. Sein Lachen zeigte ſeine gelben 
Zähne. 

„Jetzt macht mal ſchleunigſt, daß Ihr 
aus dem Sattel kommt!“ knurrte Silent. 
„Es ift einfach wider die Natur, daß das 
Vieh ſich von Euch hat reiten laſſen wie 
ein Ackerganl. Und wenn Ihr Euch habt 
einfallen laſſen, allerlei neumodiſche Tricks 
mit ihm zu probieren, dann will ich. .“ 

„Nimm dir's nicht zu Herzen, Jim“, 
ſagte Purvis, als Dan ohne jede Spur 
von Merger aus dem Sattel glitt. „Nimm 
dir's nicht zu Herzen. Du kannſt's eben 
nicht vertragen, zu verlieren.“ Er grinſte 
Dan an. „Wie ich geſehen habe, daß der 
Rappe ſich an die Arbeit macht“, erklärte 
er, „da dacht' ich mir gleich, daß Ihr ihn 
zu guter Letzt auch erwiſcht. So hab' ich 
zwanzig Dollar auf Euch, gegen meinen 
Freund hier, geſetzt. Verdammt feines 
Stiick das, der Pferdewechſel.“ 

Auch andere hatten verloren. Ueberall 
hörte man Geldſtücke klappern, Lachen und 
Fluchen lieferte die Begleitung dazu. Jim 
Silent muſterte mit finſter zuſammen⸗ 
gezogenen Augenbrauen feinen Not- 
ſchimmel. Bill Kilduff und Hal Purvis 
traten näher au Satan heran, um ihn ge- 
nauer zu muſtern. Purvis griff nach dem 
Zügel. Ein blutgieriges Knurren ertönte 
zu ſeinen Füßen. Mit einem Schrei machte 
er einen Sprung nach rückwärts, riß den 
Revolver Herang und ſtarrte Black 
Bart au. - 

„Hat einer Luſt zu wetten, daß dieſer 
verdammte Wolf noch länger als fünf 
Sekunden am Leben fein wird?“ ſagte er 
in wilder Eutrüſtung. 

„Ich!“ ſagte Dau. 

„Und wer ſeid Ihr, in Kuckucks Namen? 
Und was ſoll das heißen, daß Ihr dieſe 
blutgierige Beſtie mit Euch herum⸗ 
ſchleppt?“ 

Sein Revolver war noch immer im An⸗ 
ſchlag. 

„Bart iſt nicht blutgierig“, faste Dan. 
Seine fanfte Stimme wirkte wie Oel auf 
die Wogen. „Aber er wird auſſäſſig, wenn 
jemand dem Gaul zu nahe kommt.“ 

„Für jetzt ſoll's recht ſein“, ſagte Pur⸗ 
vis und ſchob wieder die Waffe in den 
Halfter zurück, „aber weun Euer verdamm⸗ 
ter Wolf ſich nochmals einfallen läßt, mich 
anzuſchielen wie eben, daun garantiere ich 
dafür, daß ich ihn auf eine Fährte ſchicke, 
die kein Ende hat. Capisco?” 

„Schön“, ſagte Dan und lächelte den 
Mann aus feinen ſanften, braunen Augen 
beruhigend an. 

Purvis hatte noch immer die Hand an 
der Wafſe. Seine Augen glitzerten. Er 
hatte auſcheinend eine Autwort erwartet, 
aber eine Antwort, die nicht aus Worten 
beſtand, ſondern aus Schlimmerem. Da er 
aber nur milde Zuſtimmung ſaud, ſchnitt 
er eine verächtliche Grimaſſe und kehrte 
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Dau den Rücken. Silent hatte nun zur 
Genüge feſtgeſtellt, daß an der Art, wie 
Dan den Roten Peter behandelt hatte, 
nichts auszuſetzen war. Er näherte ſich 
jetzt mit einem nichts Gutes verheißenden 
Lächeln um ſeine dünnen Lippen. Lee 
Haines ſchien in ſeinem Geſicht zu leſen. 
Er drängte ſich an ihn heran und flüſterte 
ihm zu: 

„Kehr' lieber nicht den Grobiau heraus, 
Sim, das Bürſchchen hat höchſtens deinem 
Geloͤbeutet etwas zuleide getan, und vor 
Purvi hat er eben jhon das Hajenpanier 
ergriffen. Denke, es liegt kein Anlaß vor, 
hier groß anzuſtellen.“ 

„Halt die Luft an“, antwortete Silent, 
ebeufalls flüſternd. „Er hat mich zum Nar⸗ 
ren gemacht. Er hat auf meinem Gaul vor 
den Leuten Parade geritten, und bei Gott, 
ich werde mit ihm umſpringen, daß er's 
nicht mehr vergeſſen foll!“ 

Er fuhr herum und ſchnauzte Mor⸗ 
gan an. 

„Na, was denn, Morgan? Iſt das der 
Kunſtſchütze, über den du uns ſoviel vor- 
ſchwadroniert Haft?“ 

Dan ſchien nicht zu verſtehen, daß Jim 
ihn abſichtlich und nachdrücklich beleidigte. 
Er antwortete nur mit einem Lächeln, das 
von ſeiner verblüffenden Verträglichkeit 
Zeugnis ablegte. 

„Laß die Pinger. von dem Jungen, 
Fremder!“ warnte Morgan. „Daß er auf 
Euerm Gauk geſeſſen hat, iſt juſt kein 
Grund, einen Streit mit ihm u Zaun 
zu brechen. Uebrigens iſt ihm beigebracht 
worden, ſich auf keinen Streit einzulaſſen.“ 

Silent muſterte Dan mit einem unver⸗ 
ſchämten Blick und antwortete: „Und wie 
ordentlich das brave Kind tut, was ihm 
Papa aufgetragen hat! Wo ich zu Hauſe 
bin, zieht man nem Mann von der Sorte 
Mädchenkleider au, damit nur ja keiner 
auf ihn giftig wird und ſeinem hübſchen 
Geſichterl nichts zuleide tut. Es iſt beſſer, 
Bubi, du gehſt heim zu Mutteru. Das hier 
iſt kein Platz für dich! Hier gehören nur 
Männer her.“ 

Wieder wartete alles in atemloſer 
Spannung. Dann pruſtete alles laut her⸗ 
aus. Dan zeigte immer noch kelue Luſt, 
ſich beleidigt zu fühlen. Er ſtarrte bloß 
Jim Silent mit kindlichem Staunen an. 

„Allright“, ſagte er ſanſtmütig, „wenn 
mau mich hier nicht haben will, dann ift — 
denke ich — kein Grund vorhanden, daß lch 
mich noch länger hier herumdrücke. Ihr 
je mir doch nicht auffäſſig?“ 

Was vorher nur ein Lachen geweſen 
war, wurde jetzt zu einem wahren Ge⸗ 
heul des Entzüdens. Sogar Silent lächelte 
gelaſſen und verachtungsvoll. 

„Nein, Baby“, antwortete er, „wenn ich 
dir auffäſſig wäre, würdeſt du's erfahren, 
ohne daß du erſt zu fragen brauchſt.“ 

Er drehte Dau langſam den Rücken. 

„Kann ſein, mit meiner Leber iſt etwas 
nicht in Ordnung“, ſagte er zu den Um⸗ 
ſtehenden, „aber mir iſt doch ſo, als könnte 
ich hier irgend was Gelbes ſehn.“ Jeder⸗ 
mann verſtand die Anſplelung. Gelb iſt ſür 
den Weſtler die Wappenfarbe der Feigheit. 
Alle ſchüttelten ſich aus vor Lachen, bis 
ihnen die Seiten weh taten. Dau ſchüttelte 
den Kopf. Die allgemeine Heiterkeit ſchien 
ihm ein Geheimnis, das er nicht enträtſeln 
konnte. Er blickte zu Morgan hin, als er- 
warte er von dieſem eine Erklärung. Der 
Kueipwirt trat zu Ihm heran. Auch More 


pon kämpfte mühſam mit einem breiten 
Grinſen. 

„Iſt ſchon in Ordnung, Dan“, ſagte er. 
„Laß dich von den Leuten nicht in Harniſch 
bringen.“ P 

„Morgan“, ſagte Silent, „Mann, das ift 
'ne Sache, die Ihr am wenigſten zu fürch⸗ 
ten braucht. Wir haben's probiert und 
haben ſchon feſtgeſtellt, daß es geradezu 
ein Ding der Unmöglichkeit iſt.“ 

ü mn fte s da zeit ee 
Drei Dollar — und ein ſalſcher. 

Dan blickte von Morgan zu Silent 
und wieder zurück. Er fühlte, daß irgend 
etwas nicht ſtimmte, aber er hatte nicht 
den geringſten Schimmer, was es war. 
Seit vielen Jahren hatte der alte Cumber⸗ 
land mit großer Geduld ihm die Lehre 
eingeimpft, daß die ſchlimmſte Verſündi⸗ 
gung gegen Gott und Menſchheit ſei, im 
Streit gegen Mitmenſchen die Hand zu 
heben. Der alte Viehzüchter hatte ihm die 
Ueberzeugung beigebracht, daß es genüge, 
eines anderen Weg nicht zu kreuzen, um 
ſelbſt unbehelligt zu bleiben. Dieſe Sitten⸗ 
lehre erſchten in ſich abgerundet und zu- 
friedenſtellend. Wenn Dan die Welt in 
Friedeu ließ, ließ die Welt ihn in Frieden. 
Dan hatte er geglaubt. Der ſtill dahin⸗ 
gleitende Strom feines Lebens hatte nies 
mals das weißſchänmende Toben des Zor⸗ 
nes gekannt. 

Deshalb blickte er ſich jetzt betroffen 
im Kreiſe um. Sie lachten — ſie lachten 
über ihn — und in der unerfreulichſten 
Weiſe. — 

Es war ſeltſam. Aber es konnte ja keine 
böſe Abſicht dahinterſteckeu. Deshalb aut⸗ 
wortete er ſelbſt mit einem allerdings 
recht unſicheren Lächeln. Morgan holte aus, 
um ihm ermutigend eund kameradſchaftlich 
auf die Schulter zu ſchlagen, aber Dau wich 
geränſchlos und gewandt wie eine fliehende 
Schlange der niederfallenden Hand aus. Er 
hatte eine tiefe Abneigung gegen die 
körperliche Berührung mit anderen Men⸗ 
inen. Er haßte fie, wie ein wildes Pferd 
den Schatten des fliegenden Laſſos haßt. 

„Nur ruhig Blut, Kamerad“, ſagte Mor⸗ 
gan, „die Burſchen führen nichts Böſes im 
Schilde. Der Große da allerdings iſt be⸗ 
trächtlich aus dem Häuschen, aber das wird 
nur dazu führen, daß er ſelbſt ſeinen Som⸗ 
Orero gegen Euch verwetten wird, wenn 
die Sache mit dem Schießen perfekt wird.“ 

Er wandte ſich an Silent. 

„Da ſeht her, Nachbar!“ ſagte er. „Das 
iſt der Mann, von dem ich erzählt habe, 
deſſen Kugel vier Dollar aufſpießt, eh' ſie 
zu Boden fallen. Ich denke, Ihr könnt 
Euch nicht vorſtellen, daß ſo etwas mög⸗ 
lich iſt, was?“ 

„Der da?“ ſagte Silent mit allen An⸗ 
zeichen des Abſcheus. „Schickt ihn zu ſeiner 
Mama heim, eh' einer von uns Hacffleiſch 
aus ihm macht. Du lieber Himmel! Noch 
nicht mal 'n Schießeiſen hat er.“ 

Morgan machte eine Pauſe, die daan 
beſtimmt war, ſeinen folgenden Worten 
mehr Eindruck zu geben. 

„Fremder“, ſagte er, „ich habe immer 
noch ſo rund Stücker fünfhundert Dollar 
in meiner Kaſſenſchublade, und jeder eln- 
zelne Cent brüllt laut, daß Dan fähig iſt, 
zu tun, was ich geſagt habe.“ 

Silent beſaun fid einen Augenblick. 
Seine Moral war reichlich weitherzig, aber 
es ging ihm doch gegen den Strich, einen 
Frunfenen oder Nerrückten zu übervortei⸗ 
len. Indeſſen! Fünfhundert Dollar find 


immerhin fünfhundert Dar! Dazu kam, 
daß das hübſche Bürſchchen, das eben eine 
Demütigung von Hal Purvis ohne welte⸗ 
res hingenommen hatte und über ſeine 
eigene Spande jetzt auch noch töricht 
lätheltete, tatſächlich die Frechheit beſeſſen 
hatte, den Roten Peter zu reiten, Die Er⸗ 
dimmerung daran machte Silent wütend. 

„Morgan“, ſagte er, „ich habe fünf⸗ 
hundert Dollar, die ich gegen Euren Ein: 
ſatz ſetze.“ 

„Er muß dir was vorgeben, Morgan“, 
ſagte eine Stimme in der Menge, „näm⸗ 
ee en 

Ein Blick von Silent genügte, um den 
Ratgeber verſtummen zu laſſen. Danach 
war kaum noch ein lautes Wort zu ver⸗ 
nehmen. Der Einſatz war groß. Die all⸗ 
gemeine Aufregung veranlaßte die Leute, 
bei jedem Wort die Stimme zum Flüſtern 
zu ſeuken. Morgan fuhr ſich mit der Zunge 
über ſeine trocken und blutlos gewordenen 
Rippe, 

„Ihr ſeht, daß ich keinen Revolver nit 
mir berumzuſchleppen pflege“, ſagte Dan. 
„Kann mir einer einen Vorſchlag 
machen?“ 

Jeder Revolver, der im Hauſe war, 
war augenblicklich zu feiner Verfügung. 
Alle waren fie von Herzen geneigt, Dan 

wegen des vorausgegangenen Vorfalls mit 
Purvis zu verachten; aber da er mutig 
genug ſchien, das Unmögliche zu unter- 
nehmen, wollten ſie ihm helfen, ſoweit es 
in ihren Kräften ſtand. Er nahm die Re⸗ 
volver, die ihm gereicht wurden, nachein⸗ 
ander in die Hand, prüfte den Mechanis⸗ 
mus und gab ſie zurück. In ſeinen Finger⸗ 
ſpitzen ſchien ein ſechſter Sinn zu ſitzen, der 
ihn über Wert und Unwert der Waffe, die 
er gerade in der Hand hielt, unterrichtete. 

„Hübſcher Revolver“, ſagte er zu dem 
erſten Mann, deſſen Waffe er entgegen⸗ 
nahm, „aber ich habe nichts übrig für einen 
ſo ſchweren Lauf. Es iſt mindeſtens eine 
Unze zuviel Gewicht im Lauf.“ 

„Was ſoll das heißen?“ fragte der Cow⸗ 
boy. „Ich habe das Schießeiſen jetzt ſchon 
ſo ziemlich acht Jahre lang mit mir her⸗ 
umgeſchleppl“ 

„Tut mir leid“, ſagte Dan und ging 
zum nächſten. „Aber ich kann mit einem 
Revolver, der vorne Uebergewicht hat, 
nichts ausrichten.“ 

Den nächſten Revolver gab er beinahe 
augenblicklich ſeinem Eigentümer zurück. 

„Was iſt mit dem Ding los?“ fragte 
der Beſitzer beleidigt. 

„Das Magazin dreht ſich zu ſchwer“, 
war Daus unwiderrufliche Eutſcheidung. 
Und gleich darauf hieß es bei einem ande⸗ 
ren: „Schlechter Kolben! Liegt nicht gut in 
der Hand.“ 

Bei Jim Silents Revolvern beſann er 
ſich langer als bei allen anderen, gab fie 
ſehlteßlich aber doch zurück. Der rieſige 
Mann ſchnitt ein finſteres Geficht, 

Dan blickte ihn mit einem Ausdruck 
ſanfter Ueberraſchung an: „Seht Ihr“, er⸗ 
klärte er gelaſſen, „man muß mit einem 
Revolver umgehn wie mit einem Pferd. 
Wenn man ihn nicht gut behandelt, läßt 
er einen im Stich. Das iſt meine ganze 
Welsheit. Euer Revolver iſt nicht gerade 
beſonders ſauber gehalten, Fremder, und 
ein Schießeiſen, das nicht inſtand gehalten 
wird, hat ſeine beſonderen Tücken.“ 
Silent warf einen Blick auf feine ver- 
ſchmähten Waffen, fluchte leiſe vor ſich hin 


und ſchob beide wieder in die Halfter gn- 
rück. 

„Lee“, räunte er zu Haines hinüber, der 
neben ihm fand, „weißt dit, was er damit 
gemeint hat? Meinſt du nicht auch, daß er 
was Beſonderes im Schilde führt und daß 
er ſich deshalb ſo anſtellt wie irgend ſo ein 
verdammtes Weibsbild?“ 

„Ich weiß auch nicht“, jagte Haines febr 
eruſt. „Macht mir einen queren Eindruck, 
der Burſche — gewiſſermaßen anders als 
gewöhnliche Leute — verdammt anders — 
Chef.“ 

Inzwiſchen batte Dan zwei Revolver 
gefunden, die ihm zuſagten. Er ließ ſie in 
der Hand herumwirbeln, verſuchte ab- 
wechſelnd den Mechanismus und erklärte 
dann, daß er bereit fei, Ju allgemeiner 
Grabesſtille ſchritt ein Mann die zwanzig 
Meter Diſtauz ab. 

Dau ſtand mit dem Rücken gegen die 
Schußrichtung, ließ die Revolver leicht 
durch die Hand gleiten und lächelte auf 
fie hinunter, als ob fic für eine Liebko⸗ 
jung Empfindung und Verſtändnis hätten. 

„Wie fühlt Ihr Euch, Dan?“ fragte 
Morgan beſorgt. 

„Rundherum glänzend“, antwortete er. 

„Wird's Euch irgendwie ſchwach zu⸗ 
mute?“ 

„Nein, mit mir iſt alles in Ordnung.“ 

„Nur ruhig Blut, Partner!“ 2 

„Ruhig Blut? Seht meine Hand an!“ 

Er ſtreckte den Arm aus. Auch nicht 
das leiſeſte Beben war wahrzunehmen. 

„Allright, Dan, wenn Ihr ſchießt, dann 
denkt daran, daß ich jeden Heller, den ich 
beſitze, auf Euch geſetzt habe. Jetzt holt 
der Fremde jete vier Dollar heraus“ 

Silent ſtellle fih an den ihm zugewie⸗ 
ſenen Platz. Er hielt vier Dollar in der 
Hand, 

„Seid Ihr bereit?“ rief er. 

„Schießt immer los!“ jagte Dau. Er 
ſchien nicht im geringſten erregt. 

Jim Silent warf die Münzen in die 
Luft. Er tat dabet alles, um ſeine Aus⸗ 
ſichten ſovtel wie möglich zu verbeſſern. 
Eine geſchickte kleine Bewegung der Fin- 
ger verſetzte jede Münze in Notation, Man 
ſah nichts als einen kleinen wirbelnden 
Lichtfleck. Und er warf ſie hoch in die Luft, 
denn es war anzunehmen, daß der 
Pfeifende Dan warten würde, bis fie wie⸗ 
der auf dem Wege zum Boden waren. Je 
höher fie geworfen wurden, deſto raſcher 
mußten fic ja in dem Angenblick fallen, 
wo ſie in die Viſierlinie des Schützen 
kamen. 

Ein allgemeiner Schrei verkündete, daß 
die Münzen in der Luft waren. Dan 
wirbelte auf dem Abſatz herum. Die Zus 
ſchauer hörten einen Revolver krachen. 
Sie hatten den Eindruck, als habe Dan 
geſchoſſen, noch ehe er fid vollſtändig Her- 
umgedreht hatte. Jedenfalls aber ſtieg 
eine der Münzen nicht mehr weiter in die 
Höhe. Man hörte ein leiſes Klingen, und 
ſie ſchwirrte ein paar Dutzend Schritte zur 
Seite. Zwei weitere Schüſſe verſchmolzen 
beinahe zu einem. Zwei weitere Dollars 
ſchwirrten als blinkende Lichtſtreiſen zur 
Seite, Eine Münze war noch im Fallen 
begriffen. Aber als ſie noch einige Zoll 
von der Erdoberfläche entfernt war, bellte 
wieder ein Revolver, und der vierte Dol⸗ 
lar prallte ſeitwärts in den Staub. All 
das geſchah viel raſcher, als es ſich be⸗ 
ſchreiben läßt, In Wirklichkeit nahmen die 


ſämtlichen vier Schüſſe noch nicht einmal 


den Zeitraum einer Sekunde in Anſpruch. 


„Der letzte Dollar“, ſagte Dan — ſeine 
ſaufte Stimme war das erſte, was in 
dem allgemeinen Schweigen laut wurde, 
„hat nichts gelaugt. Er hat nicht den 
richtigen Klang gehabt. War er gefälſcht?“ 

Niemand ſchien die Bemerkung gehört 
zu haben. Die Männer ſtürmten in wil⸗ 
dem Getümmel dahin, wo die Dollars 
niedergefallen waren. Sie fiſchten im 
Staub nach den Geldſtücken und kamen 
mit gepuderten Geſichtern und grau be- 
ſtäubten Kleidern wieder zum Vorſchein, 
um ſofort über die Beute miteinander ins 
Gefecht zu geraten, Dieſe Dollarſtücke mit 
ihren ſanber gebohrten runden Kugel⸗ 
löchern, an denen noch die Metallſpäue 
hingen, waren die einzigen Beweisſtücke 
für eine Geſchichte, die in ſpäteren Zeiten 
auch der Leichtgläubigſte lachend oder ver- 
äächtlich zurſickweiſen würde, ſolange man 
ihm das Schußloch nicht unter die Nafe 
hielte, Ein Cowboy bot zehn Dollar für 
eine dieſer Reliquien, aber keiner war pe- 
reit, ſich von feiner Eroberung zu trennen. 

Gleich nach den vier Schüſſen trat Dan 
gelaſſen zur Seite und gab die beiden 
Schießwaffen ihren Eigneniiimern wieder 
zurück. Der eine griff danach, ohne weiter 
daraſif achtzu haben. Er war auf der Jagd 
auf eines der durchſchoſſenen Gelsdſtücke 
zu ſehr in Anſpruch genommen. Der 
zweite Cowbov nahm feine Waffe beinahe 
ehrfürchtlg aus Daus Händen entgegen. 

„Beſten Dank”, ſagte Dan. „Und ich 
wünſch Euch, daß Ihr immer Glück mit 
dem Ding habt.“ 

„Glück?“ ſagte ſein Gegenüber. „Das 
will ich meinen, daß ich damkt Glück haben 
werde. Ich werde die Donnerbüchſe em- 
ölen und ſie daheim unter einen Glas⸗ 
ſturz legen, und weun ich einmal Enkel 
habe, da werd' ich ihnen das Ding zeigen 
und erzählen, was in früheren Tagen die 
Leute geleiſtet haben. Wir wollen hinein 
gehen und einen auf meine Koſten trinken.“ 

„Nein, danke“, antwortete Dan. „Ich 
trinke nichts.“ 

Er zog ſich in den äußerſten Kreis 
der Umſtehenden zurück und krenzte die 
Arme über der Bruſt. Er ſchien plötzlich 
nicht mehr zu all dieſen Leuten zu ges 
hören. 

Statt der früheren Stille tobte jetzt 
ein Sturm von Flüchen, Zurufen und 
Gebrüll. Durch Zufall trafen ſich Jim 
Silent und ſeine drei Gefolgsleute tM- 
mitten der Menge. 

„Großer Gott!“ flüſterte Lee Haines 
mit einer Stimme, in der ſich tatſächlich 
eine Art von Entſetzen verriet. „Daß war 
nicht mehr menſchlich! Habt Ihr's ge⸗ 
ſehen? Habt Ihr's geſehen?“ 

„Bin ich blind?“ fragte Hal Purvis, 
„Und wenn man bedenkt, daß ich hinge⸗ 
gangen bin und dieſen gefährlichen Bur 
ſchen geſchuhriegelt hab' wie einen Elei- 
nen Schuljungen. Menſch, ich ſag' dir, ſo 
nah am unverdienten Grab hab' ich mein 
Leben lang noch nicht geſtanden. Und da⸗ 
bei bin ich, weiß Gott, einige Male in 
einer böſen Klemme geweſen. „Der letzte 
Dollar taugte nichts! Er hat nicht den 
richtigen Miang gehabt“, ſagte er, wie er 
fertig ttt Ich hab' in meinem Leben 
keine ſolche Kaltblütigkeit geſehen“ 

„Du biſt verflixt auf dem Holzweg“, 
ſagte Silent. „Nach der Scheibe ſchleßen 
kann zur Not auch ein Weibsbild, aber 
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es gehört 'ne verdammt andere Kaltblü⸗ 


ligkeit dazu, auf einen Menſchen zit 
ſchießen. Und der Kerl ift feia bis ins 
Mark.“ 


„Mt er das?“ knurrte Bill Kilduff. 
„Well, lch möchte ihm nicht überraſchend 
uber den Hals kommen, daß er die 
Faſſung verliert. Der holt aus einem 
gewöhnlichen Sechsſchüſſigen fo viel Her- 
aus wie aus einem Maſchinengewehr. 
Und außerdem hat er mit dem letzten 
Dollar recht gehabt. Es war reines — 
Blei!“ 

„Allright, Haines“, ſagte Silent. „Du 
fanni jetzt jederzeit losreiten, und der 
Reſt folgt ſo, wie ich's geſagt habe. Ich 
geh' als letzter hier weg. Ich hab noch 
ne kleine Rechnung mit dem Küken ab⸗ 
zumachen.“ 

Aber Haines ſtarrte unverwandt den 
Weg hinunter. 

„Ich geh' hier noch nicht weg“, jagte er. 
„Seht mal!“ 

Er wandte ſich zu einem der umſtehen⸗ 
den Cowboys. 

„Wer iſt das Mädel, das die Straße 
langgeritten kommt, Nachbar?“ 

„Dieſe Schürze? Das it Kate Cum- 
en — das Mädel von dem alten 
Joe. 

„Der Name gefällt mir“, ſagte Haines. 
„Sie ſitzt im Sattel wie ein Mann.“ 

Kates Pony hatte ſich eingebildet, 
irgend etwas auf dem Weg zu ſehen und 
einen jähen Seitenſprung gemacht. Sie 
hatte der plötzlichen, heftigen Bewegung 
elegant und elaſtiſch nachgegeben. Ihr 
Reittier hielt mit der Plötzlichkeit, die dem 
Cowboypony eigentümlich iſt, vor der 
Kueipe an, und ſie war aus dem Sattel 
geglitten, ehe Morgan herbeieilen konnte, 
um ihr zu helfen. Sogar Lee Haines, der 
weitaus raſcher war, war zu ſpät gekom⸗ 
men. 

„Tut mir leid, daß ich zu ſpät ge⸗ 

kommen bin“, ſagte Haines. „Soll ich 
Euer Pferd anbinden?“ 
„Der raſche Ritt hatte Farbe in States 
Geſicht gebracht, und alle Geiſter des 
Frohſiuns tummelten ſich in ihren Augen. 
Sie lächelte zu ihm empor, und als fie 
ablehnend den Kopf ſchüttelte, blieb ihr 
Blick — es war verzeihlich — einen Mugen- 
blick ani feinem angenehmen Geſicht haf⸗ 
ten. Eine braune Locke fiel ihm tief in die 
Sirn. An offene und aufrichttge Bewun⸗ 
derung war ſie gewöhnt. Aber daß ihr 
jemand derart vom Fleck weg den Hof 
machte, war ein neues Erlebnis. Sie 
mußte noch immer lächeln, als ſie Morgan 
anredete: 

„Ihr habt meinem Vater geſagt, daß 
die Boys ihre Revolver zu Hauſe laſſen 
würden.“ 

Morgan verlor etwas die Faſſung. 

„Ja, es ſcheint, daß ſie alle ihre Re⸗ 
volver bei ſich haben“, ſagte er hilflos. 
Sein Auge glitt über die waffenſtarrende 
Verſammlung, haftete an den drohenden 
Geſtalten von Hal Purvis und Bill Kil⸗ 
duff und ganz beſonders an Jim Silent, 
der einen Kopf größer war als alle 
übrigen. Jim hielt ſich etwas im Hinter⸗ 
grund. Aber die verächtliche und heraus⸗ 
fordernde Miene, mit der er den Pfeifen- 
den Dan unverwandt anſtarrte, beherrſchte 
die ganze Szene. f 

„Es iſt doch klar“, ſagte Morgan, „zehn 
Männer hätten alle Hände voll zu hun, 
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um der Bande hier die Revolver abzu⸗ 
nehmen. Seht fie Euch doch an.“ 

Sie warf einen Blick auf die Leute, die 
ſich um fie drängten, und zuckte zuſammen. 
Ste hatte Dan geſehen. 

„Wie iſt er hierhergekommen?“ 

„Ach, Dan?“ fragte Morgan. „Mit dem 
iſt alles in Ordnung. Der hat juft eben 
die ſeiuſte Nummer im Schießen geleiſtet, 
die ich je miterlebt hab.“ 

„Aber er hat meinem Vater doch ver⸗ 
ſprochen ...“ begann Kate und brach 
dann errötend ab. 

Hatte ihr Vater recht mit dem, was 
er über Dans Charakter behauptet hatte? 
Dann mußte der heutige Tag der kri⸗ 
ſiſchſte in Dans Leben werden! Er be 
fand ſich mitten unter Leuten, die Wafſen 
trugen! Wenn in ſeinem Charakter irgend⸗ 
eine verborgene Wildheit verſteckt lag, 
mußte ſie heute ans Licht kommen. Kate 
war beinahe froh darüber, daß der Tag 
der Prüfung endlich gekommen war. 

Sie ſagte: „Wie wird das mit den 
Revolvern werden, Miſter Morgan?“ 

„Wenn Ihr wollt, daß man ſie ſam⸗ 
melt und für ne Weile unter Verſchluß 
nimmt, werde ich tun, was ich kann, um 
Euch zu helfen“, erbot ſich Lee Haines. 

Ihr dankbares Lächeln brachte ſein 
Blut in Wallung. Sein Blick verweilte 
etwas zu lang und zu warm auf ihr. Und 
ſie errötete leicht. 

„Miß Cumberlaud“, ſagte Haines, „darf 
ich mich vorſtellen? Mein Name iſt Lee.“ 

Sie zauderte. Die Manieren, die man 
ihr in ihrer Schule im Oſten beigebracht 
hatte, verboten es ihr, aber ſie war ein 
Kind des Weſtens, und ihr Inſtinkt war 
ſtärker und echter als die angelernte Er⸗ 
ziehung: Sie ſtreckte ihm die Hand hin. 

„Ich freue mich ſehr, Sie kennen⸗ 
zulernen, Mr. Lee.“ 

„Allright, Fremder“, ſagte Morgan. 
Er war die ganze Zeit über von einem 
Bein aufs andere getreten und hatte ſich 
ausgemalt, wie kläglich unter Umſtänden 
der Verſuch, den Leuten die Waffen ab⸗ 
zunehmen, ſcheitern konnte. „Wenn Ihr 
mir helfen wollt, all die Schießeiſen ein⸗ 
zufangen, dann wollen wir jetzt mit dem 
Zuſamemntreiben beginnen.“ 

Kate ging mit den beiden. Die Revol⸗ 
ver wurden ihnen ohne alle Schwierig⸗ 
keiten ansgeliefert. Ein Blick aus Lee 
Haines ſtählernen, blauen Augen wirkte 
beſſer und raſcher als alle Ueberredungs⸗ 
künſte. 

Schließlich kamen ſie zu Jim Silent. 
Der ſtarrte Haines gerade ins Geſicht. 
Dann zog er langſam felne beiden Re⸗ 
volver aus ihren Halftern und reichte fie 
feinem Kameraden; feine Mugen glitten 
dabei zu Kate hinüber, und er ſagte eiſig: 
„Lady, ich Hoffe, ich bin nicht der letzte, 
der Euch beglückwünſcht.“ 

Sie verſtand die Bemerkung nicht, aber 
Haines wurde rot und machte ein finſteres 
Geſicht. Alles ſtrömte jetzt wieder in die 
Kneipe. Auch Dan wurde mitgezogen. 
Und nur Lee Haines blieb draußen mit 
Kate zurück. Sie hatte ihn mit einer Be⸗ 
wegung zurückgehalten. 


Sechſtes Kapitel. 
Lachen. 


„Mr. Lee“, ſagte ſie, „ich habe die Ab⸗ 
ſicht, Sie um einen Gefallen zu bitten, 
Wollen Sie es tun?“ g ' 


Sein Lächeln 
klare Antwort. 

„Sie haben Dan unter den Leuten hier 
bemerkt?“ fragte ſie. „Den Pfeifenden 
Dan?“ 0 

„Jawohl“, gab er zu. „Ich war mit 
dabei, wie er ein paar recht hübſche 
Schüſſe getan hat.“ 

„Mr. Lee, ich möchte mit Ihnen über 
Dan ſprechen. Er weiß wenig über Män⸗ 
ner und ihre Art. Er iſt beinahe ein 
Kind gegen die anderen. Ihr ſcheint — 
ſtärker als alle dieſe Leute hier. Werdet 
Ihr Euch darum kümmern, daß man ſich, 
wenn es hier zu irgendwelchen Zwiſchen⸗ 
fällen kommt, mit Dan nichts heraus⸗ 
nimmt?“ 

Sie errötete ein bißchen. Es lag ein 
fo ſeltſam ſehnſüchtiger Ausdruck in den 
Augen des gewaltigen Mannes an Ihrer 
Seite. 

„Wenn das Cuer Wunſch iſt“, ſagte er 
ſchließlich, „verſpreche ich zu tun, was ich 
kann.“ 

Sie ging zu ihrem Pferd, er ſchritt 
neben ihr her. Sie wandte ſich ihm plötz⸗ 
lich voll zu. 

„Sie unterſcheiden ſich gewaltig von 
allen anderen Männern, die ich hier herum 
unter die Augen bekommen habe“, ſagte ſie. 

„Das freut mich“, antwortete er. 

„Freut Ste?“ 

„Wenn Ihr findet, daß ich mich von 
anderen unterſcheide, ſo weiß ich wenig⸗ 
ſtens, daß Ihr mich nicht ohne weiteres 
vergeſſen werdet — gleichgültig, ob Eure 
Erinnerung an mich gut oder ſchlecht iſt.“ 

Er ſprach mit ſolchem Nachdruck, daß 
ſie nachdenklich wurde. Er half ihr in den 
Sattel, und ſie beugte ſich ein wenig vor. 
Ste betrachtete ihn. In ihrem Ausdruck 
war noch immer der gleiche nachdenkliche 
und liebliche Ernſt. 

„Ich würde mich freuen, wenn man Sie 
einmal wiederſähe, Mr. Lee“, ſagte ſie. 
Und dann haſtig: „Ich würde mich frenen, 
Ste recht häufig zu ſehen. Werden Sie 
einmal zu uns auf die Ranch kommen?“ 

Dieſe unerwartete Einladung und das 
Lächeln, das ſie begleitete, brachten Lee 
Haines ſür einen Augenblick aus der 
Faſſung. Als er antwortete, war ſeine 
Stimme ein wenig unſicher. 

„Ich werde kommen — er hielt inne, 
um die ihm dargebotene Hand zu nehmen, 
„wenn es möglich iſt.“ 

Sie zog ein wenig die Augenbrauen 
hoch. 

„Fällt es Ihnen denn ſo ſchwer?“ 

„Verlangen Sie, bitte, nicht, daß ich es 
Ihnen erkläre. Ich reite einen langen 
Weg.“ 

„Oh, ein „Lang⸗Reiter“?“ lachte ſte. 
„Dann naürlich — ſie brach kurz ab. Viel⸗ 
leicht war es nur Einbildung, aber es kam 
ihr vor, als ſei er zuſammengefahren, als 
fie das Wort ausſprach, das das Loſungs⸗ 
wort iſt, an dem alle Heckenreiter und 
Banditen ſich erkennen. Er zwang ſich, 
ihr in die Augen zu ſehen, und ſagte lang⸗ 
fam: 

„Ich gehe auf eine lange Reiſe. Biela 
leicht komme ich zurück Wenn ich's kann, 
werde ich's.“ 

Er zog jeine Hand zurück. Sie ſaß ſtill 
im Sattel. Sie erriet manches und war 
tief bewegt. Denn jede Frau hört es her⸗ 
ans, wenn ein Mann aus tiefſter Seele 
ſpricht. 


war eine hinreichend 


„Sie werden mich nicht vergeſſen?“ 

„Ich werde Sie nie vergeſſen“, 
wortete fic ſtill. „Leben Sie wohl.“ 

Ihre Hand fand noch einmal die jeiner 
Dann warf ſie ihr Pferd herum und ritt 
hinweg. Er blieb ſtehen, wo er ſtand, und 
vergaß, die Hand ſinken zu laſſen, die ſie 
in ihrer gehalten hatte. Wie er gehofft 
hatte, drehte ſie ſich nach einer Weile im 
Sattel und winkte ihm zu. Als er wieder 
in die Kneipe zurückſchritt, hafteten feine 
Augen nachdenklich auf dem Boden. Ein 
ſchwaches Lächeln lag um ſeinen Mund. 

Silent ſaß an einem der Tiſche. Das 
Kinn hatte er in die Hand geſtützt. Es 
war die linke Hand — die unruhige rechte 
Hand mußte immer akttonsbereit ſein. 
Er ſtarrte durch den Raum nach dem 
Pfeiſenden Dan hinüber, und Lee wußte, 
daß irgend etwas geſchehen mußte, um den 
Gedankengang zu unterbrechen, der daran 
ſchuld war, daß dieſe unheilverkündenden 
Augen ſich nicht einmal von Dan los⸗ 
reißen kounten. Deshalb ließ ſich Lee 
Haines neben ſeinem Hauptmann nieder. 

„Was iſt denn los, in Dreiteufels⸗ 
namen?“ fragte der Nieje, „Biſt du noch 
nicht unterwegs?“ 

„Hör mal, Jin“, ſagte Haines mar- 
nend, „ich wäre dafür, daß du das Küken, 
den Dan, jetzt ungeſchoren läßt. Es kann 
dir doch weiß Gott nichts bedeuten, ſeinet⸗ 
wegen hier Radau anzufangen?“ 

„Ich will dir was ſagen“, antwortete 
Silent. „Es gibt für mich nichts Schöne⸗ 
res auf der Welt, als ſein verdammtes 
Weibergeſicht mal mit dem Fußboden hier 
Bekanntſchaſt machen zu laſſen.“ 

„Silent! Ich bitte dich perſönlich 
darum!“ 

Silent ſtarrte ſeinen Untergebenen an. 
Es war ein unverſchämter und wilder 
Blick. Haines biß die Zähne zuſammen. 
Und daun kam die Antwort: 

„Haines, ich laß mir von dir mehr gee 
fallen als von jedem anderen. Ich weiß, 
daß du Mark in den Knochen haſt, und ich 
weiß auch, daß du mit mir ehrliches Spiel 
ſpielſt. Aber keine Macht der Welt wird 
mich daran hindern, dem Küken da eine 
Lektion angedeihen zu laſſen.“ Seine Hand 
öfſnete und ſchloß ſich langſam und beredt. 
„Ich ſehne mich ordentlich danach, ihn zu 
erwiſchen. 

Haines erkannte, daß er geſchlagen war. 

„Aber Hoffentlich. Haft du nicht noch 
irgendeinen verſteckten Revolver bei dir, 
Jim? Du willſt doch nicht etwa verſuchen, 
ihn über den Haufen zu ſchießen?“ 

„Nein“, ſagte Silent. „Wenn ich einen 
Revolver hätte — ich wüßte auch nicht — 
aber ich habe keinen. Meine Hände 
genügen!“ 

Es gab noch ein Mittel: Dan zum Vers 
laſſen der Kneipe zu bewegen. Das mußte 
verhältnismäßig einfach ſein. Ein einziges 
Wort genügte wohl, um den ſchüchternen 
kleinen Kerl zu veranläſſen, Hals über 
Kopf den Heimweg anzutreten. 

Die großen, ein wenig ſchläfrigen brau⸗ 
nen Augen blickten zu Haines auf, als er 
ſich Dan näherte. 

„Dan“, ſagte er, „ſchlag dich ins Ge⸗ 
büſch — mach dich auf die Socken — hier 
droht dir Gefahr!“ 

Mit Erſtaunen ſtellte er ſeſt, daß der 
Ausdruck der braunen Augen ſich nicht 
um einen Schatten geändert hatte. „Ge⸗ 
fahr?“ fragte Dau verwundert. 
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„Jawohl, Gefahr! Auf und raus! Wenn 
Ihr mit heiler Haut davonkommen wollt!“ 

„Was iſt denn los?“ 

Dans Augen zeigten jetzt 
raſchung, aber keine Furcht. 

„Der ſtärkſte Mann in der ganzen 
Bude hier will Euch an den Kragen, und 
Blut will er ſehen!“ 

„So ſo“, ſagte Dau verwundert „Tut 
mir leid, aber ich habe gar keine Luſt, auf⸗ 
zubrechen. Es gefällt mir hier noch ganz 
gut.“ 

„Freundchen“, ſagte Haines, „wenn der 
Kerl Euch in die Tatzen bekommt, bricht 
er Euch übers Knie wie ein Stückchen 
faules Holz.“ 

Es war ſchon zu ſpät. Silent hatte an⸗ 
ſcheinend erraten, daß Haines bemüht war, 
ſein auserwähltes Opfer zur Flucht zu 
bewegen. 

„He!“ brüllte er. Alle Köpfe wandten 
ſich nach ihm. „Ihr da drüben!“ 

Haines trat einen Schritt zurück. Es 
war ihm weh und übel zumute. Er wußte, 
es war Wahnſinn, ſeinem Führer Stirn 
gegen Stirn gegenüberzutreten. Aber er 
dachte an das, was er Kate verſprochen 
hatte, und ſtöhnte. 

„Was wollt Ihr von mir?“ fragte Dan, 
denn Jims ausgeſtreckter Zeigefinger ließ 
keinen Zweifel daran, wem ſein Zuruf 
gegolten hatte. > 

„Steht auf, wenn man mit Euch redet!“ 
rief Silent. „Habt Ihr gar keine Manie⸗ 
ren im Leib? Und macht 'n bißchen dalli!“ 

Dan erhob ſich, ein Lächeln der Ber- 
wunderung auf den Lippen. 

„Euer Freund hat 'ne komiſche Art, 
mit den Leuten zu reden“, ſagte er zu 
Haines. 1 l 

„Steht nicht da rum wie 'n Oelgötze! 
Trabt nach der Bar hinüber und bringt 
mir 'nen Schuß Whisky. Ich ſitze hier 
troen!“ donnerte Silent. 

„Gewiß“, nickte der Pfeifende Dan 
liebenswürdig. „Gerne!“ 

Und ging nach dem Schanktiſch Hin- 
über. 

Alle anderen in der Kneipe tauſchten 
einen Blick und ein unbehagliches Lächeln. 
Sie waren angewidert. Es gab eine Ent⸗ 
ſchuldigung für ſolche Bereitwilligkeit, 
denn Jim Silent wirkte gegenüber Dan 
wie eine Eiche gegenüber einem jungen 
Schößling. Aber trotzdem verurſachte ihnen 
die unverhohlene Feigheit, die Dan be⸗ 
wies, eine Gänſehaut nach der auderen. 
Er ſtand jetzt au der Bar und verlangte 
Whisky. Und während er das Glas bis 
zum Rande füllte, ergriff Morgan das 
Wort: 

„Dan“, fluüſterte er haſtig, „ich hab' 
hier unter dem Schanktiſch einen Revol⸗ 
ver liegen. Sag' mir nur ein Wort, und 
ich werd's riskieren, auf das dicke Vieh 
zu ſchießen. Daun duck' dich und ſpring' 
zur Tür. Kann ſein, ich kann ihn ſolang 
in Atem halten, bis du im Sattel biſt.“ 

„Warum ſoll ich ausreißen?“ erkundigte 
ſich Dan mit allen Anzeichen des Erſtau⸗ 
nens. „Ich fauge au und find' es hier ganz 
intereſſant. Der große Lümmel iſt gewiß 
eine ſonderbare Sorte Menſch, nicht 
wahr?“ 

Er drehte ſich um, das Whiskyglas in 
der Hand. Er lächelte noch immer ruhig 
und verwundert vor ſich hin. Morgan war 
wie vor den Kopf geſchlagen. Er wurde 
blaß und flüſterte ein über das andere 

Mal vor ſich hin: „Well, ich will ver⸗ 
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ummt fein! 
ſein!“ 

Dan ſtellte das volle Glas vor Silent 
auf den Tiſch. Der ſaß da und biß ſich 
in die Lippen. 

„Was, in Dreiteufelsnamen, ſoll das 
heißen?“ ſagte er. „Nur ein Glas habt 
Ihr mir gebracht? Seid Ihr — Kreuz⸗ 
dunnerwetter! — zu fein, um mit mir 
einen Schluck zu trinken? — Daun trink' 
doch allein, du ſeiger Hund!“ 

Damit ſchleuderte er den Inhalt des 
Glaſes Dan ius Geſicht. Der wurde von 
der beißenden Flüſſigkeit beinah geblen⸗ 
det. Er machte einen Schritt rücwärts, 
ſpuckte und wiſchte ſich die Augen. Nie- 
mand im ganzen Raum bewegte auch nur 
ein Augenlid. In jedem Geſicht malte ſich 
derſelbe ſeekranke Ausdruck. Aber in Gi- 
lent ſprengte jetzt, als er Dan zurückwei⸗ 
chen ſah, der rote Teufel der Wut alle 
Feſſeln. Er ließ die geballte Fauſt dem 
Glas nachfliegen. Dan ſtand unbeweglich 
und fab dem herankommenden Schlag 
entgegen. Seine Augen waren mit einem 
verblüfften und verwunderten Ausdruck 
weit aufgeriſſen wie die eines Kindes. Die 
eiſenharte Hand traf ihn mitten auf den 
Mund. Er wurde glatt hoehgehoben und 
mit ſolcher Wucht gegen die Wand ges 
ſchleudert, daß er davon abprallte und in 
die Knie brach. Silent knurrte wie ein 
Raubtier und wollte ſich eben auf ſein 
ſchon halb am Boden liegendes Opfer 
ſtürzen. Mitten im Sprung hielt er inne. 
Dein 

Dan lachte. Wenigſtens glich fein Mur⸗ 
meln und Kichern am eheſten einem 
Lachen. Aber es war nicht ein luſti⸗ 
ges Lachen. Es lag Wahuſinn darin, der 
das Blut gerinnen ließ. Silent blieb mit 
zum Schlag erhobener Hand ſtehen. Seine 
Kinnlade fiel herab. Mit hilflos aufge⸗ 
riſſenem Mund ſtarrte er ſeinen Geguer 
an. Das abſcheuliche Kichern wollte nicht 
aufhören. Es war ein Ton, den zu be⸗ 
ſchreiben und zu erklären unmöglich war. 
Und da Dan in einer dunklen Ecke zuſäm⸗ 
mengekauert war, konnte man ſehen, wie 
ſeine braunen Augen aufflammten, ihren 
Ausdruck änderten und plötzlich ſich mit 
gelben, züngelnden Flammen füllten. 

„Großer Gott!“ flüſterte Silent. Im 
gleichen Augenblick ſpraug das drohend 
zuſammengeduckte Tier mit den gelben 
Augen, dieſes namenloſe Weſen, das eben 
noch der Pfeiſeude Dau geweſen war, ihm 
wie ein Panther an die Kehle. 

Morgan ſtand hinter dem Schauttiſch 
mit bleifarbenem Geſicht und einem ges 
frorenen Lächeln. Seine ſteif gewordenen 
Finger hielten noch krampfhaft die 
Whiskuflaſche umfaßt. aus der er einge⸗ 
goſſen hatte. Keiner rührte ſich von ſeinem 
Platz. Einige Kartenſpieler, die eben hat⸗ 
ten ausſpielen wollen, blieben ſitzen, die 
Trumpfkarte in erhobener Hand. Andere 
waren mitten in einem Lachen erſtarrt. 


Well, ich will verdammt 


Einer hatte ſich gebückt, um ſeinen Schuh⸗ 


riemen neu zu binden. Sein Körper blieb 
in der unbequemen Lage. Nur feine Augen 
rollten in die Höhe, um zu ſehen, was vor⸗ 
ging. 

Dan ſchoß unter Silents drohend aus⸗ 
geſtreckten Armen durch, hob ihn beinah 
vom Boden und trieb ihn rückwärts. Der 
rieſige Menſch ſtolperte und war nah am 
Fallen. Er überrannte dabei zwei Stühle. 
Mit einem wilden Schrei ſetzte er zum 
Gegenangriff an. Aber als er das weiße 
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Geſicht erblickte mit dem diunen Blut⸗ 
from, der aus der geborftenen Lippe tröp⸗ 
felte, und als das unmenſchliche Lachen 
wieder in ſeine Ohren draug, zögerte er 
von neuem. 

Und ſchͤn war Dau wieder über ihm. 
Seine Fünfte wirbelten fo raſch, daß man 
ihrer Bewegung nicht Felgen konnte, Für 
jeden Schlag, den Jim Silent anstelfte, 
erhielt er vier. Es war unmöglich! Es 
konnte einfach nicht fein! Sikent glaubte zu 
träunten, und dann trafen die tanzenden 
Fauſte ſeines Gegners erneut fein Geſicht 
und ſeinen Leib mit der Kraft von 
Schmiebehämmern. Silent ſenkte den Kopf 
und ſuchté ſeinen Feind mit den Händen 
au packen. Dann brüllte er in wildem 


Triumph auf. Seine ausgeſtreckte Hand 


hatle Dan, als er zur Seite gleiten wollte, 
am Semo erwiſcht. Im ſelben Augenblick 
hatten ſie ſich ſchon umſchlungen. 

Das eutſcheidende Stadium des 
Kampfes begann. Ssährend fie Körper an 
Körper rangem, woe Silent einen Arm 
frei und geiff nac) Daus Kehle. Die Be 
wegung geſchah blitzſchuell, aber Dan war 
noch ruſcher. Seine linke Hand packte Si- 
lens Händgelenk und hielt den Arm auf 
halbem Wege feſt. Die beiden befanden ſich 
jetzt mitten im Raum. Sie fanden aufrecht 
und dicht aneinaudex, feft umſchlungen. 
Ihre Stellung hatte eine groteske Aehn⸗ 
lichkeit mit der eines Tänzerpaares, aber 
ihre Körper bebten von der furchtbaren 
Anſtreugung. Silent bot auch das Letzte 
auf, was ſeine mächtige Muskulatur her⸗ 
gab, um doch noch Dan bei der Kehle zu 
faſſen. Er fühlte, wie der rechte Arm ſeines 
Gegners ihn immer dichter und dichter 
umſpannte. Und dieſer Arm, der beinah 
ſchmächtig wirkte, ſchien aus Stahl ge⸗ 
ſchmiedet, Borte ſich jede Sekunde ihm 
tiefer in den Leit und drohte ihm die Nip- 
pen erbrechen. Die Kräfte feines Geg- 
ners ji cen unerſchöpflich, fe ſchienen in 
jedem Augenblick noch zuzunehmen. Schon 
konnte Jim Silent unter dem gewaltigen 
Druck kaum noch atmen. Das Blut don⸗ 
nerte in feinen Schläfen. Wenn er nur 
dieje mädchenhaft zarte aße zu packen 
bekäme! 

Aber trotz aller Gegenwehr wurbe ſeine 
rechte Hand wie in einen eiſernen 
Schraubſtock feſtgehalten. Nun gab der halb 
gelähmte Arm nach, laugſam, ober un⸗ 
miederbringlich. Silent biß die Zähne zu⸗ 
ſammen und fluchte. Fluch? Zur Hälfte 


war es ein Stoßgebet. Es kam eine Ant⸗ 
mweri Das damoniſche Kichern ertönte un 
bar unter ſeinem Ohr. Seine Hand 
zirückgeſtemmt, abwärts ge⸗ 
vor anf bep Rücken geſchwungen. 
(r Mie war Pilies goie ein Kind in den 
men feines Vaters — nein — hilflos 
Schaf in der erwürgenden Um⸗ 

„nnn einer Rieſenſchlange. 
ire Eutſetzen, Scham und Furcht 
gaben ihm noch einmal für einen Augen: 
Biel nerdepnelte Kraste. Er riß ſich aus 
dan Umkrlemmerung s les und taumelte zu⸗ 
. Don uflan te ihm awei ſchmelternde 
Wewethiche in? zäbnesletſchende Geſicht. Da 
Ting dem Benditen der letzte Meft von 
nur eines erfüllte ihn usch: eiſige 
rear, Furcht nicht vor einem Menſchen, 
rden ben der mutzeirlichen tieriſchen 
ech mit der oy kämotte. Er packte einen 
(heren Fot, vin jeh hoch und ſchlen⸗ 
borta en mit der Kraft der Verzweiſlung 


oh Dan. 
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Daun wurde am Kopf gekroffen. Man 
Dörte ein Krachen, und dann ſchlug er als 
hilfloſe Maſſe auf den Boden. Silent tau⸗ 
melte hilflos und wie gebleudek im Raume 
hin und her. Morgan und Lee Haines 
waren zu gleicher Zeit bei dem Geſtürsten 
und knieten neben ihm nieder. 

Siebentes Kapitel, 
Der ſtumme Bote. 

Beinahe ſofort hob Haines die Hand 
und rief den Umſtehenden zu: „Es iſt nicht 
fo ſchlimm, Boys! Er hat nen Höfen Riß 
am Kopf und iſt betäubt, aber er wird am 
Leben bleiben.“ 

Dan hatte eine tiefe Fleiſchwunde über 
der Stirn. Die Querleiſte des Stuhls war 
bei dem Auprall gebrachen, aber der Schä⸗ 
del war nicht verletzt. Nur die Wucht des 
Schlags hatte ihn betäubt. Es konnte 
ziemlich lauge dauern, ehe er die Beſin⸗ 
mung wiedererlangte. 

Als üH die Menge um Dan drängte, 
glitt mit einem Sprung ein ſchwarzer 
Schatten in die Gruppe. Ein widerwärti⸗ 
ges Knurren ließ die Vorderſten mit 
einem Ruf des Schreckens zurückfahren. 
Sie blickten in Black Barts grüne, wut⸗ 
ſchillernde Augen. Aber der Hund machte 
keinen Verſuch, fie anzugreifen. Er hockte 
geduckt neben jenem auf dem Boden atë- 
geſtreckten Herru, leckte das leichenblaſſe 
Geſicht. Ungusgefſetzt kam ein tiefes, dro⸗ 
heudes Knurren ans ſeiner Kehle. Schließ⸗ 
lich ſtand er auf und ſtarrte die Leute 
ringsumber au. Diejenigen unter ihnen, 
die es fe miterlebt hatten, wenn ein Ein⸗ 
fiedlerwolf ſich der verfolgenden Jagd- 
mente ſtellt, erkannten feine Haltung wie 
der. Aber plötzlich machte das Tier einen 
Sprung und war chenjo geräuſchlos und 
blitzſchnell, wie es gekommen war, durch 
die Tür nach der Straße wieder verſchwun⸗ 
den. Draußen ſchoß es wie ein Pfeil da- 
hin. Satan, der ſich zum erſtenmal von 
feinem jonit unzertrennlichen Gefährten 
im Stich gelaſſen fab, warf den Kopf hoch 
und wieherte ihm nach. Aber Black Bart 
hörte nieht. 

Die Männer ſetzten jetzt ihre Bes 
utithungen um den immer noch bewußt⸗ 
loſen Dan fort. Sie fluchten dabei leiſe 
zwiſchen den Zähnen, Das rieſige ſchwarze 
Vieh hakte eine geſpenſtiſche Art zu kom⸗ 
men und zu verſchwinden, die einem das 
Haar auf dem Kopf zu Berge ſtehen laſſen 
konnte, 

Jim Silent und ſeine Gefährten mar- 
teten nicht mehr läuger, ſie ſchwangen ſich 
in den Saktel und galoppierten die Straße 
hinunter. 

In kurzer Zeit wurde die Schar der 
Gäſte in Morgens Kueipe dünner und 
dünner, Der Abend rückte herau, und die 
meiſten hatten einen weiten Ritt nach 
Hauſe. Bald war nur noch Morgan allein 
um Dau bemüht. 

In Joe Cumberlands Haus fak Kale 
vor dem einzigen Klavler, das es auf viele 
Meilen im Umkreis gab, und ließ die 
Finger über die Taſten gleiten. Die 
Abeuddämmerung draußen wurde tiefer 
und tieſer. Sie blickte träumeriſch in die 
Luft. In ihren Augen lag nachdenkliche 
Erinnerung. Die Melodie, die ſie ſpielte, 
war ſeltſam verfließend, ſpukhaft, ſie ver⸗ 
ſuchte aus dem Gedächtnis eine jener un⸗ 
definierbaren und nomenloſen Weiſen zu 
ſpielen, die Dan zu pfeifen pflegte, wenn 
er durch die Berge tht f 


Vom Vorplatz her kam cin leichtes Ge⸗ 
räuſch, das Getrappel raſcher Pfoten, und 
dann ein lautes Kratzen an der Tür. 

„Kuſch, Bart!“ rief fie und ging bin, 
um ihn einzulaſſen. 

Ste hatte ioum die Türklinke meder- 
gedrückt, als die Tür aufſprang und Bart 
gegen ſie prallte. Sie ſtieß unwillkürlich 
einen leiſen Schrei aus. Seine Augen 
glühten, feine Zähne funkelten. Aber er 
ſchlich wedelnd und abwechſelnd winſelnd 
und kuurrend um fie herum. 

„Was ijt, Bart?“ fragte fie, Sie zog 
ihren Rock dichter an ſich und trat einen 
Schritt zurück. Sie konnte nle die Furcht 
vor dem ſchwarzen Ungeheuer ganz und 
gar loswerden. „Was willt du, Bart?“ 

Und er agutwortete: er blieb wie ange- 
nagelt ſtehen, ſtreckte die Schnauze in die 
Luft und ſtieß ein langgezogenes, melan⸗ 
choltſches Jaulen aus. Einen unmenſch⸗ 
lichen Laut, der mit einem herzbrechenden 
Tremolo plötzlich endeke. Kate Cumberland 
wich noch weiter zurück, vis die Wand ihr 
Halt gebot. Black Bart machte kehrt und 
ranute nach der Tür, machte halt, blickte 
ſie an und ließ einen kurzen bellenden 
Laut hören. Sie machte einen Schritt auf 
ihn zu. Er winſelte begeiſterk und drückte 
ſich dichter an die Tür. Kate Cumberland 
blieb ſteßhen. Da fuhr er herum, packte 
ihren Rock mit den Zähnen und zerrte ſie 
in der Richtung der Tür. > 

Endlich verſtand fie und folgte ihm. 
Aber als ſie nach der Pferdekoppel gehen 
wollte, um ihren Gaul zu holen, verlegte 
ihr Black Bart zähnefletſchend den Weg 
und gebardete ſich ſo wütend, daß fie die 
Abſicht aufgab. Sie empfand immer 
größere Angſt vor dem Tier. Trotzdem 
folgte fie in. In ſeinem Eifer lag etwas, 
das fie beunruhigte. Er zerrte fie bis auf 
die Straße, dann ließ er ihren Rock fah⸗ 
ren und trabte ein Stückchen voraus. Von 
Zeit zu Zeit blickte er zurück und blinzelte, 
als wolle er ſie bitten, raſcher zu gehen. 
Jetzt zum erſtenmal dachte ſie an Dan! 
Black Bart ſührte ſie den Weg, auf dem 
man nach Morgans Kneipe kam. War Dan 
etwas zugeſtoßen? Und was daun? 

Tief erſchreckt tat fie einen raſchen, 
haſttgen Atemzug und begann zu laufen. 
Bart kläfſte begeiſtert. Ihr Herz drohte 
zit verſagen, als ſie die Kueipe vor ſich 
liegen ſah. Es war mer noch ein Pferd 
vor der Tür angehalftert: Dans Rappe. 
Warum waren die anderen ſo ungewohnt 
früh aufgebrochen? Atemlos erreichte ſie 
die Tür des Schankraumes. Im Innern 
war es ſehr düſter. Zuerst konnte fie 
nichts unterſcheiden als geſtaltloſe Sat- 
ten. Black Bart glitt geräuſchlos in die 
Finfternis hinein. Ihre Augen folgten 
ihm. Jetzt konnte fie eine Geſtalt mahr- 
nehmen, die flach auf dem Boden ausge⸗ 
ſtreckt lag. Ein anderer Mann kniete dns 
neben. Sie ſchrie anf und lief hin. 

Morgan erhob ſich aus ſeiner knienden 
Stellung. Er ſtotterte etwas. Sie ſchob 
ihn zur Seite und ließ ſich neben Dan auf 
den Boden nieder. Ein breiter, weißer 
Verband lief um ſeinen Kopf. Sein Geſicht 
war beinahe jo weiß wie das Lelnen. 
Ihre Finger glitten über dieſes eiſigkalte 
Geſicht, tepen keine Stelle unberührt, und 
ſie ſtieß ſtöhnende, kleine jammernde 
Laute aus, die ſich nicht zu Worten formen 
wollten. Er lebte, aber ihr war zumute, 


als ſtehe er ſchon dicht an der Schwelle des 
Todes. A 

„Miß Kate!“ ſagte Morgan hilflos und 
verzweifelt. 

„Mörder!“ 

„Denkt Ihr denn, ich war's?“ 

„Unter Eurem Dache iſt's geſchehen — 
und Ihr hattet meinem Vater Euer Wort 
gegehen ...“ 

„Laßt mich doch ertlären. Wollt Ihr 
nicht zuhören? Er iit jetzt in ne Art von 
Dämmerſchlaf verfallen. Wenn er au 
wacht, wird er ſich wieder ganz gut fühlen. 
Laßt ihn über Nacht hier liegen und ver⸗ 
ſucht nicht, ihn wegzuſchleppen. Ich werde 
hinausgehen und ſein Pferd im Schuppen 
unterſtellen. Morgen früh wird er ſich wie 
neugeboren fühlen. Miß Kate, wollt Ihr 
nicht hören?“ š 

Ste wandte ſich widerſtrebend ihm zu. 
Vielleicht aber hatte er recht. Vielleicht 
war's möglich, daß Dan aus ſeiner Ohn⸗ 
macht geſtärkk erwachte wie aus einem 
heilbringenden Schlaf. 

„Es war der großmächtige Kerl mit den 
unverſchämten Augen, deres getan hat“, 
berichtete Morgan. 


„Der, der Dan höhniſche Fratzen ge⸗ 
ſchnitten hat?“ 

gl 

„Waren denn von den Boys nicht 


genug da, um ihn an den nächſten Baum 
zu hängen?“ 

„Er hatte drei von feinen Freunden 
mit. Man bätte gut hundert Mann ge⸗ 
braucht, um Hand au einen von den vler 
Kerlen zu legen. Alle vier waren gans 
üble Nummern. Ich werd' Euch genau er⸗ 
zählen, wie's zugegangen iſt. In ein 
paar Minuten verdrücke ich mich hier und 
reite nach Süden. Und ich will nichts 
hinter mir laſſen, ehe ich abziehe. So iſt's 
gelommen ...“ 

Er lehrte dem bißchen matten Licht, 
das durch die Tür hereinfiel, den Rücken 
zu. Kate tonnie ihn kaum die Lippen bis 
wegen ſehen. Der übrige Teil ſeines Ge⸗ 
ſichts ertrank im Dunkeln. Und während 
er ſprach, entging ihr mehr als einmal 
die Bedeutung der Worte, die eifrige Be⸗ 
wegung ſeiner Lippen wurde für ſie zu 
ſinnloſem Geſchnatter. Die graue Dämme⸗ 
rung draußen wurde dichter und dichter. 
Sie balite ſich auch um ihr Herz. Er be⸗ 
richtete, wie es zwiſchen dem rieſigen 
Fremen und Dan zu Reibungen ge— 
kommen war. Wie Dan wieder und wieder 
beleidigt worden war, aber in einer Art 
kindlicher Dummheit es elunfach hinge⸗ 
nommen hatte. Wle ſchließlich der erſte 
Schlag geſallen war und wie Dan auf dem 
Boden gehockt hatte, von einem dämoni⸗ 
ſchen Lachen geſchüttelt, und wie dann 
plötzlich das gelbe Licht in ſeinen Augen 
aufgeflackert war. 

Als ſie das hörte, ſchien ſich ein dichter 
Schleler über alles zu breiten. Als ihr 
Gehirn wieder funktionierte, war ſie allein. 
In der Ferne verhallte Huſſchlag. Morgan 
war davongeritten. Sie blickte Dau an. 
Black Bart hatte ſich neben ſeinem Herrn 
auf den Boden geduckt und bewachte ihn. 
Eier kniete wieder hin — beugte den Kopf 
— lauſchte auf die ſchwachen, aber regel⸗ 
mäßigen Atemzüge. Er ſchien fo unbe- 
ſchreiblich jung! So unbeſchreiblich ſchwach 
und hilflos! Der weiße Fleck des Ver⸗ 
bandes um feinen Kopf ſtarrte fie durch 
die Finſternis an wie ein Ange. Und 
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alles Mütterliche in ihr quoll mii ihren 
Tränen heiß empor. 


Achtes Kapitel. 2 
Mit blutroten Buchſtabhen 
Er bewegte ſich. E 


„Dau — lieber Dau!“ 

„Mein Kopf!” ſtammelte er. „Er tut ſo 
gewaltig weh — Kate, als wenn“ 

Er ſchwieg plötzlich. Sie wußte, daß 
ihm jetzt die Erinnerung wiederkam. 

„Es iſt jetzt alles in Ordnung, Liebes. 
Ich bin hergekommen, um mich um dich zue 
kümmern, ich geh nicht wieder weg, Armer 
Dan!“ 

„Wieſo haſt du's erſahren?“ fragte er. 
Die Worte ſchleppten ſich mühſam dahin. 

„Black Bart kam und holte mich.“ 

„Guter, alter Bart!“ 

Der rieſige Wolf kroch näher heran und 
lockte die Hand, die ſein Herr nach ihm 
ausſtreckte. 

„Naun, Kate, ich lieg ja auf dem Boden. 
Und wie ſinſter es iſt! Bin ich immer 
noch in Morgaus Haus? Jawohl, ich fang 
an, ein bißchen zu begreifen.“ 

Er verſuchte aufzuſtehen. 
ihn zurück. 

„Wenn du jetzt verſuchſt, dich zu be⸗ 
wegen, kannſt du ſehr leicht Fieber be⸗ 
kommen. Ich gehe nach der Ranch zurück 
und bring dir ein paar Decken her. Mor⸗ 
gan hat geſagt, es iſt beſſer, wenn du ein 
paar Stunden laug gar nicht den Verſuch 
mami, aufzuſtehen. Er faat auch, du baft 
furchtbar viel Blut verloren und dat ſollſt 
dich ja davor hüten, in den Sattel at 
ſteigen — mindeſtens bis morgen.“ 

Dau ließ ſich mit einem Seufzer wieder 
in eine bequemere Lage gleiten. 

„Nate!“ 

„Ja, Liebes?“ 

Ihre Hand ſtrich leicht wie Schuee⸗ 
flocken über jene Stirn. Er griff danach 
und preßte die kühle Haut gegen ſeine 
Wange. 

„Mir iſt zumut, als hätte ich in einem 
großen Feuer geſteckt. Mir iſt manchmal, 
als ob ich immer noch rot vor den Augen 
ſähe!“ 

„Dau, ſprich nicht ſo. Das gibt mir 
ein Gefühl, wie wenn ich dich nie gekannt 
hätte. Du mußt jetzt alles vergeſſen, was 
ſich zugetragen hat Verſprich mir das!“ 

Er verharrte eine Weile in Schweigen, 
dann ſeufzte er: 

„Vielleicht — vielleicht taun ich's, Kate. 
Aber ich ſag dir nur, es iſt mir zumut, 
als wär' in meinem Kopf was geſchrieben 
— in blutroten Buchſtabeu geſchrieben —, 
und ich muß rausbringen, was es heißt. 
Ehe ichs nicht weiß, kann ich nicht viel 
mit dir reden.“ 

Sie hörte ihn kaum. Ihre Hand lag 
noch immer auf ſeinem Geſicht. Ein tief 
beklemmendes und doch unendlich ſüßes 
Gefühl der Zufriedenheit durchdrang all⸗ 
mählich ihr Inneres. Sie lächelte. Sie 
war froh, daß die Dunkelheit ihm ihr Ge⸗ 
ſicht verbarg. Zum erſtenmal in ihrem 
Leben fühlte ſie Scham vor ihm. Ein 
einzigartiges Gefühl der Scham! Die Tür 
zum Allerheiligſten ihres Herzens war 
plötzlich aufgeſprungen. Wenn er wollte, 
kounte Dau tief in ihre Seele blicken. So 
ihien es ihr wenigſtens. Es war ein era 
ſchreckendes Gefühl, und doch erfüllte es 
fe mit tiefer Freude. 

„Kate!“ 

„Ja, Liebes?“ 


Sie drückte 
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„Kate, worüber lachſt du bloß? 
„Ich weiß es nicht, Dan. Mir iſt nur 
{o glücklich zumute. 


„Ja?“ 

„Ich hab' dich mächtig gern.“ 

Dich und Black Bart und Sait . S 

„Ich bin ſo froh darüber.“ 

„Oh!“ s 

Ihre Stimme Hatte ſich verändert. 

„Warum verſuchſt du deine Hand wega 
zuziehen, Kate?“ 

„Bin ich dir nicht mehr als — dein 
Gaul — und deln Hund?“ 

Die Frage ſchien ihn zu überraſchen. 
Er tat einen tiefen Atemzug. 

„Es ift 'i bißchen anders, dent' ich.“ 

„Sag, wie's iſt!“ ; 

„Wenn Black Bart ſterben würde ...“ 

Der Wolfshund winſelte. Er hatte jet 
nen Namen gehört. 

„Guter, alter Bart! Well, wenn Black 
Bart ſterben würde — 's könnt' fein, wenn 
ein bißchen Zeit dariiber hingegangen iſt, 
würd' ich einen anderen Hund haben, und 


„Und wenn Satan ſterben würde — ſo⸗ 
gar Satan — kann ſein, eines Tages 
könnte ich ein anderes Pferd genau fV 
liebgewinnen — freilich müßt! es daun 
Satan mächtig ähnlich ſein! Aber wenn du 
ſterben müßteſt — das wäre anders, ganz 


gewaltig anders.“ 


„Warum?“ 

Dle Pauſen, die er machte, um über 
ihre Frage nachzudenken, machten ſie bei⸗ 
nahe wahnſinnig. 

„Ich weiß es 
ſchließlich. 


nicht“, flüßerle er 


Wieder dankte ſie dem Dunkel, das ihr 


Lächeln verbarg. 

„Vielleicht weißt du den Grund, Kate?“ 

Sie lachte. Es klang wie Mut, aber 
ſeine Finger ließen ihre Hand los. Er 
dachte bereits an etwas anderes. Und jetzt 
lachte er auch. Sie fuhr zuſammen. Dieſe 
Art Lachen hatte ſie nie an ihm gekannt. 

„Was iſt denn, Dan?“ 

Er war ein mächtig großer Kerl, Kate. 
Er war größer und breiter als irgendein 
Mann, den ich je zu Geſicht bekommen 
habe! Jn 'ner Art war's 'ne drollige 
Sache. Als ich den Schlag von ihm erhal- 
ten hatte, war mir's beinah froh zumute. 
Ich hatte keinen Haß auf ihn ...“ 

„Dan, lieber Dau!“ 

„Nein, ich Hatt keinen Haß auf ihn — 
ich wollte ihn bloß umbringen — und dran 
zu, denken, machte mich richtig froh. Dit 
das nicht komiſch, Kate?“ 

Er lachte wieder in ſeiner neuen, ſelt⸗ 
jamen Art. Jetzt erinnerte ſie ſich. Ihr 
Vater hatte immer genau das geſürchtet 
und vorausgeahnt, was jetzt eingetreten 
war. Dau hatte zum erſtenmal etwas von 
den Kräften gemerkt, die in ihm ſchlum⸗ 
merten — zum erſten mal hatte er ſein 
eigenes Blut geſehen und geſchmeckt. Sie 
ſchauerte zuſammen. 

„Dan, du Haft gejagt, du kaunſt mich 
leiden. Du mußt dich jetzt entſcheiden, ob 
du mich haben willſt oder ob du dieſem 
Mann auf der Blutfährte folgen willſt.“ 

„Du verſtehſt's nicht“, ſagte er. Er war 
bemüht, ſeine Worte ſo zu wählen, dat: ihr 
alles klar wurde. „Ich muß einfach hinter 
ihm her! Ich kann nichts dagegen machen, 
ſo wenig Black Bart etwas dagegen 
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machen kann, daß er heulen muß, wenn 
er den Mond ſieht.“ 

Er verfiel in Schweigen, horchte in ſich 
hinein. Weit hinten in den Bergen heulte 
ein Koyote. Kate bebte. 

„Dan!“ 

Draußen vor der Tür ſtieß Satan ein 
leiſes Wiehern aus, Es war wie ein Ruf. 
Sie beugte ſich vor. Ihre Lippen prepien 
fich auf ſeinen Mund, Er ſchob fie beinahe 
grob von ſich weg. 

„Auf meinen Lippen ift Blut, Kate. Ich 
kann dich nicht küſſen, ehe ſie wieder rein 
ſind.“ 

Er wandte den Kopf ab. 

„Du mut auf mich vören, Dau!“ 

Er autworteie nicht. Black Bart ſchlich 
ſich heran und lauerte ſich neben feines 
Kopf hin. Seine Augen ſtarrten unver⸗ 
wandt Kate au. 

„Dau! Sprich zu mir!“ 

Seine Augen waren trotz der Dunkel- 
heit plötzlich deutlich ſichtbar, wie von 
innen erhellt. Und jetzt wechſelte ihre 
Farbe. Ein gelbes Licht ſchwelte darin. 
Und nur dieſes gelbe Licht gab ihr Mit- 
wort, Kalte Furcht griff nach ihrem Her— 
zen. Aber die Liebe wollte die Waffen 
nicht ſtrecken und kämpfte dagegen an. 

„Zum letzteumal, Dan! — Um Gottes 
willen, Dan!“ 

Immer noch nichts als Schweigen, Sie 
ſtand auf. Ihre Glieder flogen. Sie fühlte 


ſich elend und ſchwach. Die fremden, un⸗ 


heimlichen Augen ſolgten ihr. Jetzt klebte 
in ihr unr noch die Furcht. Sie wich lang 
ſam nach der Tür zurück, zögernd erſt, 
dann ſchueller und ſchneller. An der 
Schwelle machte ſie kehrt und ſtürzte in 
die Nacht hinaus. 

Draußen auf dem Weg lief ſie aus 
Leibesträften. Einmal ſtolperte fie und 
brach in die Kuie. Sie ſchrie laut auf und 
warf einen furchtſamen Blick nach rück⸗ 
wärts. Sie atmete erſt wieder ruhiger, 
als ſie ſah, daß nichts ihr ſolgte. Zu Hauſe 
angelangt, ſtürzte ſie, ohne Atem zu 
ſchöpfen, auf ihr Zimmer. Sie hörtc die 
Stimme ihres Vaters, aber ſie fühlte ſich 
unfähig, mit ihm zu ſprechen. Von alen 
Menſchen in der Welt war er der letzte, 
der alles wiſſen durfte. Sie ging zu 
Bett und kroch unter der Decke ziaarınen, 

Gleich darauf klopfte es. Ihr Vater 
ſtand draußen. Er erkundigte ſich, ob fie 
krank ſei. Sie berichtete klagend über 
ſchreckliches Kopfweh und bat, allein gelaf- 
ſen zu werden. Er wollte wiſſen, ob ſie 
Dan geſehen habe. Mit Aufbtetung aller 
Energie gelang es ihr zu erklären, daß 
Dan nach einer Ranch in die Nachborſchaft 
geritten ſei, und ihr Vater ließ ſie allein, 
ohne weitere Fragen zu ſtellen. 

Die Hähne krähten, ehe es ihr gelang, 
einzuſchlafen. 

Es war Schon ſpät am auderen Mor⸗ 
gen, als der alte Joe Cumberland wieder 
an ihre Tür klopfte. Er fing an, beſorgt zu 
werden, Ihre Krankheit ſchien ernſter, 
als er dachte. Aber davon abgeſehen hatte 
er einen ganz beſtimmten Grund, um ſie 
zu wecken. 

„Ja?“ rief ſie, als er zum zweitenmal 
geklopft hatte. 

„Steh mal aus dem Feuſter, Kleines! 
Sieh mal nach Morgaus Kneipe hinüber. 
Du weißt doch, ich habe geſagt, ich würde 
die Landſchaft von dieſem Schaudfleck rets 
nigen.“ 


Er batte Morgans Kneipe genannt, 
States Schläfrigkeit war wie mit einem 
Schlag verflogen. Und fofort kamen alle 
die Schrecken der Nacht in ihre Eriune⸗ 
rung zurück. Fröſtelnd glitt ſie aus dem 
Bett und eilte ans Feuſter. Morgaus 
Kneipe war eine einzige mächtig empor⸗ 
lodernde Feuerſäule! 

Sie klammerte ſich an den Fenſterrah⸗ 
men und ſlarrte noch einmal hin. Es war 
nicht möglich! Vielleicht war es wieder 
ein Alptraum — aber keine Wirklichkeit. 
Sie hörte zwar die triumphierende 
Stimme ihres Vaters vor der Tür, aber 
ihr ganzes Deuken war nur von einem 
ausgefüllt: fie fah Dau vor fih, wie er 
in der vergangenen Nacht hilflos, ver- 
wundet, zu ſchwach, um ſich vom Fleck zu 
rühren, in Morgans Schankraum auf dem 
Boden gelegen hatte. 

„Und jetzt iit Schluß damit!“ jagte Joe 
Cumberland zufriedenen Tones draußen 
auf dem Flur. „Keine Spur von fo 'ner 
Giftbude mehr auf Meilen im Umkreis. 
Gleich heute morgen bin ich hinübergerlt⸗ 
ten und habe ein Streichholz dran⸗ 
gehalten.“ 

Immer noch ſtarrte ſie hinaus. Sie 
rührte ſich nicht. Sie gab keinen Laut von 
ſich. Sie ſah Dan vor ſich, wie er aus ſei⸗ 
nem ohnmachtähnlichen Schlaf erwachte, 
weil ihm der beizende Rauch und die Hitze 
der näher und näher züngelnden Flam- 
men geweckt hatten. Ste jat ihn kämpfen, 
um ſich aufzurichten, und wie es ihm un⸗ 
möglich war, ſich auf den Füßen zu halten. 

„Warum ſagſt du nichts, Kate?“ rief 
ihr Vater. 

„Dan!“ ſchrie ſie gellend, wankte und 
fiel bewußtlos zu Boden., 


Neuntes Kapitel. 
Der Geſpenſterreiter. 

Der weite, ebene Talgrund am Fluß 
entlaug war dicht mit Weiden bewachſen. 
Daß ihr gelbgrünes Laub wuchs und qe- 
dieh, wenn alles andere Grün in der Ge⸗ 
birgswildnis verdorrte und einſchrumpfte, 
gab ihnen jogar am Tage etwas Unnatür⸗ 
liches, Geſpenſtiſches. Nach Einbruch der 
Nacht war dieſer Eindruck ſtärker und 
melancholiſcher. Selbſt wenn ſich ſonſt kein 
Lüftchen regte, ſchien irgendein geiſter— 
hafter Wind ſich durch ihre Kronen zu 
ſtehlen, die langen, zähen, tief herabhän⸗ 
genden Aeſte bewegten ſich und rieben ſich 
aneinander und brachten ein Geräuſch 
hervor, das einem verſtohlenen Flüſtern 
glich. 

In einer kleinen Lichtung mitten in 
dejem Weidendickicht ſaß Silent mit fei- 
nen Gefährten. Ein fünftes Mitglied der 
Bande war eben zu ihnen geſtoßen, hatte 
ihren gelaffenen Gruß mit einer Handbe⸗ 
wegung beantwortet und war jetzt dabei, 
jetu Pferd zu verſorgen. Vill Kilduff, der 
ein natürliches Talent als Koch beſaß, 
ſchürte die niedergebraunte Glut des 
Feuers auf, an dem er die Abendmahlzeit 
flir die anderen gekocht hatte, und begab 
ſich daran, geröſteten Speck und Kaffee für 
den neuen Ankömmling zurechtzumachen. 
Sein Gaſt ließ ſich gleich darauf neben 
dem Feuer nieder und beobachtete ge⸗ 
ſpannten Auges, was vorging. Seine 
äußere Erſcheinung ſtand in einem ſcharfen 
Gegenſatz zu der der vier anderen. Auf 
einer Seite wies ſein Geſicht die Züge 
eines gutmütigen Burſche auf, aber wenn 


er den Kopf wandte, zuckte der Feuerſchein 
über die Ränder einer furchtbaren gezack⸗ 
ten Narbe, dte im Halbkreis von ſeiner 
rechten Augenbraue zum Mundwinkel lief. 
Dieſe ganze Seite des Geſichts war durch 
den Schnitt entſtellt und der Mund zu 
einer hämiſchen Fratze verzogen. Reun er 
ſprach, ſo gab ihm das, gleichgültig, was 
er ſagte, den Anſchein eines heimlich rau⸗ 
nenden Verſchwörers. Die vler anderen 
warteten geduldig, bis er mit ſeiner 
Mahlzeit zu Ende war. Daun erſt fragte 
Silent: 

„Was gibt's Neues, Jordan?“ 

Jordan warf zunächſt noch jenen lec- 
ren Kaffeebecher einen bedauernden Blick 
alt, 

„3 gibt nicht viel zu berichten“, ands 
wortete er ſchließlich. „Ich denke, Ihr habt 
ſchon gehört, was aus dem Burſchen ge 
worden iſt, den Ihr neulich bei Morgau 
niedergeſchlagen habt.“ 

„Woher wißt Ihr, daß ich ihn nieder⸗ 
geſchlagen habe?“ fragte Silent ſcharf. 

„Von niemand“, ſagte Jordan, „aber 
als ich mir den Mann beſchreiben ließ der 
dem Pfeifenden Dan eines mit dem Stuhl 
über den Schädel gegeben hat, da wußt' 
ich gleich, „s ift Jim Silent.“ 

„Was it mit Barry?“ fragte Haines, 
Aber Jordans Augen waren noch immer 
unverwandt auf feinen Chef gerichtet. 

„So ziemlich allgemein hieß es“, fuhr 
er fort, „daß Ihr den Stuhl recht nötig ge⸗ 
habt habt, um mit ihm fertig zu werden, 
Im, Stimmt das?“ 

Die anderen drei warfen ſich verſtoh⸗ 
fene Blicke zu. Silents Hand ballte ſich zu 
einer gewaltigen Sauft, 

„Der Kerl war verrückt. Ich mußte ihn 
au Boden ſchlagen. Iſt er ſchwer ver 
wundet?“ 

„Die offene Wunde am Kopf war nicht 
gerade was Beſonderes, aber fie haben 
ihn die Nacht über in der Kneipe liegen⸗ 
laſſen. Am anderen Tag kommt der alte 
Cumberland, der keine Ahnung hat, daß 
der Pfeifende Dan dort war, und hält ein 
Streichholz an die alte Bude. Sie fit in 
Rauch aufgegangen, und Dan mit.“ 

Zunächſt ſagte keiner ein Wort. Daun 
rief Silent aus: „Was war dann bloß 
das verdammte Pfeifen, das ich den gaa 
zen Tag lang Hinter uns gehört habe?“ 

Bill Kilduff lachte in dröhnendem Baß, 
Hal Purvis' quietſchender Tenor ſtimmte 
arit ein. 

„Wir haben dir doch den ganzen Weg 
lang ſchon gejagt, Jim“, ſagte Purvis, als 
er wieder Herr ſeiner Stimme war, „daß 
niemand hinter uns gepfiffen hat. Wir alle 
wiſſen, Jim, daß du ein großmächtig ſchar⸗ 
fes Gehör haſt, aber wir denken auch, daß 
du dir was eingebildet haſt, was nicht 
eriftterte, Hab' ich recht, Boys?“ 

„Und ob du recht haſt“, ſagte Kilduff, 
„ich habe nicht das geringſte gehört.“ 

Stlents Augen ſchweiften zornig über 
die vier Männer hin. 

„Bin einigermaßen betrübt darüber, 
daß der Schlingel vom Feuer ſeinen Teil 
abgekriegt hat. Ich hab' immer gehofft, 
wir würden noch einmal zuſammentreffen. 
Ich wüßt' mir nichts Schöneres, als noch 
mal fünf Minuten mit dem Pfeifenden 
Dan zuſammen zu ſein.“ 


(Fortſetzung folgt im 1. März⸗Heft 


